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VORWORT 



Ich habe dem vorliegenden zweiten Bande der »Künstler- 
Briefe« nur wenige Bemerkungen vorauszuschicken. Die Ver- 
anlassung zu dieser Arbeit war hier, wie bei dem ersten Bande, 
zunächst durch das Bedürfniss eigener Forschung gegeben. Die 
von mir an der Königlichen Universität gehaltenen öffentlichen 
Vorlesungen über die neuere Kunst- Geschichte hatten mich 
darauf hingeführt, die bis dahin noch wenig untersuchten persön- 
lichen Verhältnisse der Künstler des siebzehnten Jahrhunderts 
und deren Beziehungen zu dem religiösen, politischen und wis- 
senschaftlichen Leben der Zeit genauer zu erforschen , und die 
brieflichen Aeusserungen der Künstler haben mir, in Verbin- 
dung namentlich mit den gleichzeitigen Biographen, eine Aus- 
beute gewährt, die in mancher Beziehung vielleicht noch bedeu- 
tender erscheinen wird, als es die früherer ähnlicher Studien 
über das sechszehnte Jahrhundert gewesen ist. Die allgemeinen 
Gesichtspunkte dieser Arbeit sind dieselben geblieben, die ich 
in der Einleitung zum ersten Bande auseinandergesetzt habe; 
nur in der Ausführung hat die veränderte Natur des Stoffes 
gewisse Modifikationen nöthig gemacht. Einmal nämlich ist die 
Anzahl der aus dem siebzehnten Jahrhundert erhaltenen Künst- 
ler-Briefe bei weitem grösser, als der aus dem sechszehnten, und 
andererseits ermangeln dieselben im Ganzen der charakteristi- 
schen Verschiedenheit und Originalität der Schreibweise, die den 
Aeusserungen der Künstler im sechszehnten Jahrhundert einen 
so hohen Werth gaben. Es war somit eine bei weitem grössere 
Sichtung und sorgsamere Auswahl unter den vorhandenen Briefen 
nöthig, um überall nur das wahrhaft Bedeutsame hervortreten zu 
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EINLEITUNG. 



Zur Kunstgeschichte des siebzehnten Jahrhunderts. 



Die erste Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts kann als 
die eigentliche Glanzzeit der italienischen Kunst betrachtet 
werden. In ihren Schöpfungen fassten sich alle die ernsten 
und gewissenhaften Bestrebungen des fünfzehnten Jahrhunderts 
zu einer heiteren und prächtigen Blüthe zusammen; das Ge- 
meingefühl der ganzen Nation fand in ihnen seinen schönsten 
und vollkommensten Ausdruck. Aber diese Blüthe konnte nicht 
Jange andauern. Die Perioden der Blüthe im künstlerischen, 
wie im politischen und religiösen Leben der Völker, beruhen 
auf einer geistigen Spannung, in der sich weder die Einzelnen, 
noch die Gesammtheiten lange zu erhalten vermögen. Es gehört 
dazu ein harmonisches Zusammenwirken der verschiedenen 
Thätigkeiten des Geistes und des Gemüthes, das ebenfalls nur 
schwer zu bewahren ist. Zudem wird bei einmal errungener 
Meisterschaft in der Technik, die zu jeder Kunstblüthe erfor- 
derlich ist, die Gefahr des Missbrauchs dem Künstler nur allzu 
leicht nahe treten. So ist es zu erklären, dass schon um die 
Mitte des sechszehnten Jahrhunderts, und zwar bei den Schü- 
lern der grössten Meister selbst, sich die Spuren des Verfalles 
mehr oder weniger deutlich kundgeben; eines Verfalles, der 
einerseits allerdings durch den oben erwähnten Missbrauch der 
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technischen Fertigkeit, andererseits aber auch durch tiefere, 
im Leben der Zeit selbst liegende Gründe bedingt ist. Will 
man jene kurzen Jahrzehende der Blüthe in wenigen Worten, 
wenigstens nach einer Seite hin, charaktcrisiren, so kann man 
dieselben, wie ich dies früher einmal gethan, als die Zeiten 
bezeichnen, in denen die klassische Welt und Kunstanschauung 
sich mit der christlichen zu einer wunderbaren Einheit und 
Harmonie verschmolzen hatte, und in welchen man nach nichts 
Anderem strebte, als nach der vollendeten, durch ethischen 
Gehalt geadelten Schönheit der Formen, gleichviel, ob deren 
specieller Inhalt christlich oder heidnisch war. Eine solche 
Kunstweise, in der sich damals zugleich die geistige Richtung 
und die Bildungsstufe des ganzen Volkes aussprach, bleibt 
erfreulich, so lange die ihr angehörenden Meister sich die 
stille Sammlung und die gleichmässige reine Stimmung des 
Gemüthes bewahren, wie etwa Rafael und Michel Angelo sie 
gehabt, und sich mit Liebe und Hingabe der künstlerischen 
Produktion, nur um ihrer selbst willen, widmen. Nun aber . 
macht sich im Verlaufe des sechszehnten Jahrhunderts, anstatt 
jener stillen Sammlung, gar bald eine gewisse Hast und Lei- 
denschaftlichkeit in den Gemüthern der Menschen geltend, und 
die Künstler, dem Zuge der Zeit nachgebend, übertragen diese 
Stimmung nur allzu rasch in ihre Kunstübung. Die Schwierig- 
keiten der Technik waren überdies bis zur Virtuosität über- 
wunden, und so lag auch von dieser Seite kein Hinderniss vor, 
den so veränderten Sinn der Zeit zum künstlerischen Ausdruck 
zu bringen. Die Kunstweise, die daraus hervorging, pflegen 
wir mit dem schon im siebzehnten Jahrhundert gebräuchlichen 
Namen des Manierismus zu bezeichnen (S. u. S. 34). Das Wesen 
dieser Kunstweise besteht in der äusserlichen Beibehaltung der 
Formen und Darstellungsmittel, deren sich die grossen Meister 
der Blüthezeit bedienten, ohne dass aber damit die Beibehal- 
tung des Geistes und der Gemüthstiefe dieser Meister ver- 
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bunden wäre, welche vielmehr durch die oben angedeutete 
Hast und Leidenschaftlichkeit ersetzt werden. Als einer der 
ersten Vertreter dieser Seite des Manierismus ist in dem ersten 
Theile der Künstler-Briefe Giorgio Vasari, der Lieblingsschüler 
Michel Angelo's, geschildert worden. Es ist indess an jener 
Kunstweise noch eine andere Eigenthümlichkeit hervorzuheben. 
Wie man nämlich einerseits aus der früheren Sammlung des 
Gemüthes herausgetreten war, und zu einer bis dahin fremden 
Heftigkeit und Erregtheit überging, so trat man andererseits 
auch aus der naiven Unbefangenheit heraus, die ein nicht 
minder wesentliches Merkmal der Blüthezeit ausgemacht hatte, 
und gelangte zu einer bewussten Absichtlichkeit und zu einer 
Reflexion, die ebenfalls schon bei Vasari hervortritt, und wel- 
che weiter unten noch eingehender an Federigo Zuccaro und 
Gio. Batista Paggi dargestellt werden wird (Nr. 2 — 7). Im Zu- 
sammenhange mit dieser Erscheinung tritt überall das unbefan- 
gene individuelle Leben zurück, und statt dessen macht sich das 
Streben nach einer Verallgemeinerung aller Besonderheiten in 
der Kunst geltend. Dies ist S. 6 und 7 namentlich an Federigo 
Zuccaro nachgewiesen. Auch diese Veränderung des Kunstge- 
schmackes beruhte auf einer Umwandlung des Zeitbewusstseins, 
welche sich ebensowohl in den Formen des gesellschaftlichen 
Verkehres , wie in den Leistungen der Wissenschaft und den 
Schöpfungen der Poesie bekundet 1 ). 



1) Das in der Charakteristik Zuccaro's (S. 6) erwähnte Werk dieses 
Künstlers: „Idea dei Pittori, Scultort e Architetti," ist zu Turin im Jahre 
1608 erschienen, und gehört selbst in Italien zu den grössten Seltenheiten. 
Monsignor Bottari hat dasselbe in dem sechsten Bande seiner Raccolta 
abdrucken lassen (Rom 1768, S. 33 — 199); jedoch ist dieser Abdruck 
nicht in die (mir zum Handgebrauch dienende) Mailänder Ausgabe aufge- 
nommen. Ich fQge hier einen kurzen und gedrängten Aaszug dieser Schrift 
hinzu, die einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kenntniss des Manierismus 
liefert, wie denn Oberhaupt die literarischen Arbeiten der Künstler des 
17. Jahrhunderts, ganz abgesehen von ihrem absoluten Werthe, in Bezug 
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Nur wenn man diese allgemeinen Verhältnisse beachtet, 
wird man den Manierismus in der Kunst richtig beurtheilen 
können. Allerdings wird man dessen Schöpfungen, die sich in 



auf die Erkenntniss des künstlerischen Bewusstseins jenes Zeitalters, von 
grosser Bedeutung sind. Es ist in den nachfolgenden Untersuchungen 
mehrfach darauf hingewiesen; doch bietet dieser Gegenstand, sowie die 
gesaromte Kunst- Literatur des 17. Jahrhunderts, noch immer Stoff zu Unter- 
suchungen dar, die von der Kunst-Wissenschaft mit Unrecht vernachlässigt 
worden sind. Von dem vorletzten Jahrzehend des 16. Jahrhunderts an 
beginnt eine Reihe von kunst- wissenschaftlichen Werken, theils theore- 
tischen, theils praktischen Inhalts, an denen sich (namentlich an den 
ersteren) die verschiedenen Phasen des künstlerischen Bewusstseins in 
überraschender Weise verfolgen lassen, um so mehr, als ein grosser Theil 
dieser Werke, von Jost Ammans Kunst - Büchlein an, von praktischen 
Künstlern herrühren. Ich erinnere hier nur an die Werke von Lomazzo, 
Armenini, Vasari, Zuccaro, Paggi, van Mander, Carducho, Pacheco, Pader, 
Dufresnoy, Boschini, Baldinucci, von Sandrart, Beurs, Houbraken, Palo- 
mino u. a. , die zum Theil in den nachfolgenden Blättern besprochen sind, 
zum Theil eine zusammenhängende Bearbeitung noch zu erwarten haben. 
Das oben erwähnte Werkchen Zuccaro's ist in breiter und sehr künstlicher 
Weise geschrieben, und zerfallt in zwei Bücher. Das erste Buch handelt 
von der inneren Zeichnung, sowohl im Allgemeinen, als auch im Beson- 
deren. Das zweite Buch von der äusseren Zeichnung, namentlich der 
den Bildhauern, Malern und Architekten gemeinsamen. Die innere Zeich- 
nung „disegno interno" »et der in unserm Verstände gebildete Begriff 
(il concetlo formato nella mente nostra), um irgend eine beliebige Sache 
zu erkennen und äusserlich dem Wesen der Sache gemäss darzustellen. 
Jener Begriff nun aber bildet sich nicht blos im Verstände des Malers, 
sondern in jedem andern denkenden Wesen, und es wird nach der ver- 
schiedenen Art und Weise dieser Letzteren, auch verschiedene Arten 
innerer Zeichnung geben. Nun giebt es aber drei Intellektual-Substanzen: 
Gott, die Engel und die Menschen, woraus die Existenz einer dreifachen 
inneren Zeichnung: einer göttlichen, englischen (angelico) und mensch- 
lichen hervorgeht. Von diesen wird nun zunächst die göttliche besprochen 
und dabei auf das Mysterium der h. Dreieinigkeit, sowie auf platonische 
und aristotelische Ideen zurückgegangen. In Gott sind die Ideen aller 
Dinge, die Ideen aber bilden die Formen der Dinge. So ist in der gött- 
lichen Majestät zugleich die innere Zeichnung enthalten, womit er alle 
geschaffenen Dinge versteht und das ganze Universum als Objekt seines 
göUlichen Intellektes unterscheidet, weloher letztere wieder nicht von ihm 
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einer gewissen Ueberfülle konventioneller Formen ergehen, ohne 
von einem wahrhaft menschlichen, tieferen Gehalt belebt zu 
sein, deshalb weder schöner finden, noch ihnen einen höheren 



selbst getrennt, sondern ewig mit ihm eins ist. Die innere Zeichnung in 
den Engeln modificirt sich nach der Natur dieser Wesen, die ganz geistig, 
unkörperlich und unvergänglich sind. Gott schuf neben der äusseren Welt 
zugleich eine geistige Welt in dem Verstände der Engel , und wie er den 
Himmel als den oberen und die Erde als unteren Theil der Welt bildete, 
so bildete er mit den Dingen der Welt, den Elementen, Steinen, Pflanzen, 
Thieren und Menschen, zugleich auch geistige Formen aller dieser Dinge 
in ihrer Allgemeinheit, und impfte dieselben gleichsam dem Begriffsver- 
mögen der Engel ein, welche sie, als rein geistige Wesen, ohne Materie 
und Körper und äussere Sinne, nicht hätten in sich aufnehmen können. 
So entstand eine nur den Engeln verständliche Intellektualwelt. Um nun 
nach Gottes Rathschluss als Schutzengel eines einzelnen Menschen, einer 
Stadt oder einer Provinz wirken zu können, müssen auch sie sich eine 
Art innerer Zeichnung bilden, die aber der in Gott befindlichen unter- 
geordnet ist. Nun, sagt Zuccaro, ist der Weg zum Verständniss der 
inneren Zeichnung des Menschen gebahnt, Ihm ist dieselbe von Gott zum 
Zeugniss seiner Gottähnlichkeit verliehen, während er auf der anderen 
Seite die Natur damit nachzuahmen und mit derselben zu wetteifern im 
Stande ist. Während aber Gott nur eine Zeichnung in sich trägt, die 
ihrer Substanz nach vollkommen ist und alle Dinge umfasst, bildet der 
Mensch in sich verschiedene Zeichnungen aus, je nachdem die Dinge, 
die er begreift, von einander verschieden sind. Auch sind diese Zeich- 
nungen weniger vollendeter Art, da sie von den Sinnen herrühren. 
Dennoch aber ist diese Zeichnung von hohem Werthe, und man kann sie, 
weil sie den Menschen Gott ähnlich macht, als „Funken der Gottheit" 
(scintilla della Divinitä) bezeichnen, auch als Licht und Grund aller Ver- 
ständniss, sowie als Regel und Ziel aller Thätigkeit. Dies betrifft die 
innere Zeichnung im Allgemeinen; nun werden deren besondere Arten, 
nämlich die spekulative und praktische, aufgeführt und in ähnlicher Weise 
dargestellt; die letztere Art legt sich wieder in eine moralische und eine 
künstlerische Seite auseinander, und diese künstlerisch -praktische Zeich- 
nung wird im 10. Kapitel als Grund aller künstlerischen Thätigkeit des 
Menschen überhaupt hingestellt, obschon dieselbe von der „Kunst" (arte), 
als solcher, wieder getrennt wird. Die Kunst des Malens z. B. kann der 
Maler mit vieler Mühe sich erworben haben; soll er aber irgend ein 
besonderes Ding malen, so wird er sich doch immer erst in seinem Ver- 
stände die Zeichnung, gleichsam die Intellektual-Form dieses Dinges, zu 
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künstlerischen Werth zuschreiben; wohl aber wird man die 
Meister dieser Richtung insofern milder beurtheilen, als nicht 
sie allein es sind, welche die Schuld dieses Verfalles tragen. 

bilden haben. — Ferner wird der Unterschied der spekulativen und sen- 
sitiven Zeichnung auseinandergesetzt, und das Resultat ist, dass alle spe- 
kulativen, Verstandes- und Real -Wissenschaften Kinder der Zeichnung 
sind, nicht minder als alle moralischen Wahrheiten, und die sieben Künste 
der Bekleidung, des Waldes (Jagd und Viehzucht), des Krieges, der SchifT- 
fahrt, des Landbaues, der Arzneikunst, wozu noch die Kunst der Behand- 
lung des Erzes, nebst allerlei Industriezweigen, kommt. Schliesslich werden 
dann die abweichenden Ansichten G. Vasari's und G. B. Armillini's (Armenini, 
vergl. S. 14) Ober die Zeichnung widerlegt, und Zuccaro geht in dem 
zweiten Buche zu den einzelnen Arten der äusseren Zeichnung (disegno 
esterno) und zu den Gattungen der zeichnenden Künste selbst über. Es 
wird zunächst die „natürliche" Zeichnung, als Quell und Grund der Formen 
aller natürlichen Dinge betrachtet, und dann die „künstlerische" (disegno 
artificioso) als Princip aller Künste, sowohl der freien als auch der 
mechanischen, hingestellt. Auch hier, wie in den unten angeführten Lehr- 
sprüchen, bleibt der Verfasser meist in Allgemeinheiten stehen. Die eigent- 
liche Zeichnung wird nach Leib, Geist und Seele betrachtet; unter dem 
Leibe wird die äussere Form verstanden; unter dem Geiste die Leben- 
digkeit und Kühnheit der Bewegung in Blick und Haltung der dargestellten 
Figuren; unter der Seele endlich Grazie, Leichtigkeit und Anmuth der 
Zeichnung, sowie die Natürlichkeit des Kolorits, das von aller Aflektation 
frei bleiben muss. Endlich wird noch eine dritte Art der äusseren Zeich- 
nung als „produktive, diskursive und phantastische" angeführt, welche 
der Darstellung aller derjenigen Dinge zu Grunde liegt, die von der 
menschlichen Phantasie und der Willkür, dem „Capriccio" irgend einer 
beliebigen Kunstweise erfunden werden können, und danach das Verhältniss 
der einzelnen Künste zu einander festgestellt* Zum Schluss indessen 
erhebt sich der Verfasser wieder zu den kühnsten Allgemeinheiten; die 
Philosophie wird als metaphorisch- gleichnissartiges Zeichnen hingestellt; 
alle einzelnen Wissenschaften, selbst die Theologie nicht ausgenommen, 
und alle Tugenden der denkenden Seele auf die Zeichnung zurückgeführt, 
und diese selbst als zweite Sonne des Weltalls, als „geschaffene Gottheit" 
and belebende, erhaltende und schaffende Natur gleichsam zum Princip 
aller Dinge erhoben. Eine allerdings nicht ganz ernst gemeinte Etymologie 
des Wortes „Disegno", das von „Dio" und „segno" abgeleitet und als 
„Gleiehniss und Zeichen Gottes" erklärt wird, beschliesst den Traktat, den 
Zuccaro, in einem bei Boltari ebenfalls abgedruckten Schreiben, dem 
Herzoge Carlo Emanuele von Savoyen gewidmet hat. 
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Der Verfall und das Sinken einer einmal blühenden Kunstweise 
beruht nur selten, vielleicht niemals, auf der Verirrung der 
Künstler allein. Fast immer trägt die Zeit selber einen Theil 
der Schuld davon. Dies war auch hier der Fall. Die Manie- 
risten folgten den Bewegungen und Veränderungen, welchen die 
Gesammtheit der Zeitgenossen unterlag, und denen sich nur in 
den seltenen Fällen äusserster Begabung ein Künstler ganz zu 
entziehen vermag. Aber auch diese neuen Kunstzustände soll- 
ten nicht allzu lange andauern. Wie es dem Menschen nicht 
vergönnt ist, lange auf den Höhepunkten der Vollendung zu 
weilen, und ihn die Schwere seiner Natur wieder in die Tiefe 
zu ziehen bemüht ist, so harrt er auch nicht lange in der Tiefe 
aus, und die edleren Elemente seines Wesens werden stets das 
Streben nach jenen Höhepunkten wach und rege erhalten. Und 
so lässt sich denn in der That gegen das Ende des sechszehnten 
Jahrhunderts ein unverkennbarer Aufschwung der italienischen 
Kunst wahrnehmen« 

Betrachten wir diesen Aufschwung zunächst von der rein 
kunstgeschichtlichen Seite, so darf es wohl als bekannt voraus- 
gesetzt werden, dass sich derselbe nach zwei verschiedenen 
Richtungen hin kundgab, und dass sich damals zwei Schulen 
bildeten, die, obschon unter sich im heftigsten Gegensatz, doch 
gemeinschaftliche Sache in dem Kampf gegen den Manierismus 
machten. Es sind dies die Schulen der Akademiker und der 
Naturalisten. Beide gingen von der Ueberzeugung aus, dass die 
Herrschaft des hohlen und falschen Idealismus gebrochen, und 
ein anderer Gehalt und andere Formen an dessen Stelle gesetzt 
werden müssten. Um zu diesem Zwecke zu gelangen, konnte 
man zwei verschiedene Wege einschlagen. Man konnte sich 
einerseits in Bezug auf den Gehalt und die gesammte Auffas- 
sungsweise den Meistern der Blüthezeit, und in Bezug auf die 
Formen dem Studium der Natur wieder zuwenden, das von den 

Manieristen fast durchaus vernachlässigt worden war. Man konnte 

ii* 
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andererseits aber, indem man mit dem falschen Idealismus zu- 
gleich jede berechtigte Idealität überhaupt verwarf, und jedes 
Studium verachtete, lediglich nach der Reproduktion der natür- 
lichen Erscheinung streben. Das Erstere thaten die Akademi- 
ker, das Zweite die Naturalisten. Die Akademiker wollten an 
der Hand der grossen Meister der Blüthezeit und nach deren 
Vorbilde die Kunst reformiren, und suchten deshalb die besten 
Eigenschaften der einzelnen Meister so viel als möglich zu ver- 
einigen. In wieweit sie dies erreicht haben, und eine wie grosse 
Mannigfaltigkeit künstlerischer Auflassungen daraus hervorge- 
gangen ist, haben die nachfolgenden Charakterbilder und Briefe 
der Garacci (S. 33 — 59) und deren bedeutendsten Schüler und 
Anhänger, Domenichino (S. 59-75), Guido Reni (S. 76-90), 
Albani (S. 90 — 101), Lanfranco (S. 101 — 116) und Guercino 
(S. 116—128) nachzuweisen. Was dagegen das Wesen der na- 
turalistischen Schule anbelangt, so ist hier der Ort, auf den Be- 
gründer derselben etwas näher einzugehen, als welcher Michel 
Angelo Amerighi da Caravaggio zu betrachten ist. Wenn sich 
die Caracci und ihre Nachfolger neben der sorgfältigeren Beob- 
achtung der Natur zu einer prüfenden Auswahl der besten 
Eigenschaften der grossen Meister aus dem Anfang des sechs- 
zehnten Jahrhunderts veranlasst sahen, so war dafür in dem 
Zustande des Manierismus allerdings eine gewisse Berechtigung 
gegeben. Andererseits darf es aber doch nicht verkannt werden, 
dass bei einem vollkommenen Kunstwerk die Art der Behand- 
lung sich aus dem Gedanken und dem Gegenstande von selbst 
herauszustellen habe. Die Macht des Gedankens und der Auf- 
fassung muss sich selbst auf die Art der Technik erstrecken 
und diese bestimmen. Es wird dadurch eine Uebereinstimmung 
erzielt, die dem Werke, ganz abgesehen von dem Werth dieser 
Auffassung an sich, eine grosse und unmittelbare Wirkung 
sichert. So hatten denn auch die Naturalisten ihrerseits eine 
gewisse Berechtigung, jene prüfende Auswahl der Akademiker zu 
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verwerfen, und nach dieser unmittelbaren Wirkung des Kunst- 
werks zu streben. Diese Wirkung wohnt denn auch in der That 
ihren Schöpfungen in hohem Maasse bei. Von dem Kampfe 
gegen den hohlen und süsslichen Idealismus der Manieristen 
ausgehend, verwarfen sie allen und jeden idealen Gehalt des 
Kunstwerkes; um der konventionellen und gezierten Auffas- 
sung jener Meister zu entgehen, verzichteten sie auf jede künst- 
lerische Auffassung des Gegenstandes, und strebten nach der 
einfachen Reproduktion der Natur, selbst in deren niedriger 
und gemeiner Erscheinung. Sehen wir, wie sich dies an dem 
Gründer der naturalistischen Schule darstellt. Garavaggio (1569 
bis 1609) erlernte die Malerei in Mailand, studirte in Venedig na- 
mentlich die Werke Giorgione's, und wandte sich dann nach Rom, 
wo zu jener Zeit alle bedeutenden Talente zusammenströmten. 
Hier hat er einige Zeit unter dem Kavaliere Giuseppe d'Arpino, 
einem der entschiedensten Manieristen, gearbeitet, erlangte in- 
dess in dieser Kunstweise keine Erfolge, und beschloss, sich 
selbständig seinen Weg zu bahnen. In Gemeinschaft mit einem 
andern Künstler eröffnete er eine Boutique, wo er ganz roh ge- 
arbeitete Bilder verkaufte. Lange fehlte auch hier jeder Erfolg, 
er hatte mit Mangel und Noth zu kämpfen, bis ihn ein französi- 
scher Kunsthändler unterstützte und seine Werke vorteilhaft 
zu verwerthen wusste. Endlich ward ihm auch die Gunst eines 
kirchlichen Würdenträgers zu Theil, welche die Vorbedingung 
alles künstlerischen Erfolges in Rom war. Der Kardinal del 
Monte nahm ihn in sein Haus, und die Bilder, die Garavaggio 
dort malte, sind es, die seinen Ruhm begründeten. Es war ein - 
Glück für ihn, wie ein Zeitgenosse sagt, gerade zur Zeit jenes 
falschen, hohlen und phantastischen Idealismus aufzutreten. In 
der That begann man dieser Auffassung auch in Rom allmälig 
satt und überdrüssig zu werden, nachdem in Bologna die ersten 
Reformversuche von Seiten der Caracci schon geschehen waren. 
So viel Mühe wie die Caracci gab sich nun Caravaggio allerdings 
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Dicht, um etwas Neues, innerlich Begründetes, an die Stelle der 
alten Kunstweise zu setzen. Es ist sehr bezeichnend, welcher 
Art die Bilder waren, mit denen er sich in jene Konkurrenz 
einliess. Vor Allem wird ein Gemälde erwähnt, auf dem er 
mehrere musicirende Personen darstellte. Auf einem Tische stand 
eine Karaffe mit Wasser und Blumen, in der sich die umgeben- 
den Gegenstände, und namentlich ein Fenster, sehr natürlich 
spiegelten. Caravaggio hielt dies selbst für sein bestes Werk. 
Man freute sich, statt der gespreizten und gezierten Figuren der 
Manieristen, wieder ein Stück Wirklichkeit und Natur zu sehen. 
Man musste vor Allem die Wirkung des Kolorits bewundern. 
Alle künstlichen und konventionellen Farben, mit denen der 
Manierismus Missbrauch getrieben hatte, wurden ausgeschlossen, 
Zinnober und Azur wurden von ihm, wie ein italienischer 
Kunstgeschichtsschreiber einmal sagt, fast gänzlich verbannt; 
nur einfache kräftige Töne wendete er an. Das Studium Gior- 
gione's kam Caravaggio in dieser Beziehung sehr zu statten. In 
der Wahrheit seines Kolorits lag, che er sich entschieden der 
Schwarzmalerei zugewendet hatte, das Hauptverdienst dieses 
Künstlers. Darin lag zu gleicher Zeit der grosse Einfluss be- 
gründet, den er fast auf alle hervorragenden Zeitgenossen aus- 
geübt hat. Annibale Caracci sagte in seiner derben Weise von 
ihm, er müsse sich wohl Fleisch zum Malen des Fleisches rei- 
ben! Von den übrigen Akademikern bekunden diesen Einfluss 
am Meisten Guido Reni und Guercino; von den Franzosen Vouet 
und Valentin; von den nordischen Künstlern Honthorst und 
Rubens 1 Bis dahin nun war die neue Weise Caravaggio's wohl 
berechtigt, und selbst seine Gegner verkennen dies nicht Sie 
geben zu, wie Grosses er in dieser Beziehung geleistet habe, 
und wie günstig er in diesem Sinne auf die Kunst hätte wirken 
können. Nun aber lag in dem Wesen und Charakter dieses 
Mannes Vieles, was der an sich berechtigten Auffassung eine un- 
heilvolle Wendung gab. Roh und ungebildet in seinem Wesen 
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war er allem Edelen in der Kunst abgeneigt. Leidenschaft- 
lich, düster und wüst von Charakter war es vor Allem die Ge- 
walt düstrer Stimmung, die er in seinen Werken auszudrücken 
liebte, wenn er überhaupt auf einen solchen Eindruck, und nicht 
vielmehr auf die blosse Reproduktion der Natur hinarbeitete. 
Immer aber griff er die niedrige, hässliche und gemeine Seite der 
Erscheinung mit Vorliebe heraus. In seinem Kolorit lässt er 
sich durch eben diesen düstern Sinn zur Anwendung der här- 
testen und schärfsten Kontraste verführen. Die Figuren heben 
sich von dem fast immer schwarz gehaltenen Hintergrunde 
schneidend ab; es ist, wie Lanzi einmal sagt, als ob sich seine 
Figuren alle in einem Kerker bewegten. Und in der That, das 
Nächtliche ist sein eigentliches Element Nicht blos in der 
Farbengebung, sondern auch in der ganzen Stimmung der 
Werke herrscht dasselbe vor. Auch hier sind es überall die 
Nacht- und Schattenseiten der menschlichen Natur, die er her- 
vorkehrt Diese, gleichviel, ob zu künstlerischer Geltung be- 
rechtigt, oder nicht, werden immer eine grosse und unmittel- 
bare Gewalt auf den Beschauer ausüben, und es ist in der That 
noch jetzt schwer, sich der Wirkung derartiger Bilder ganz zu 
entziehen. Der Tod der Maria im Louvre z. B. ist ein Werk 
reich an Widerwärtigkeiten aller Art. Mit geschwollenem Leibe, 
gleich einer Ertrunkenen, die blossen Füsse in unedelster Weise 
dem Beschauer entgegengestreckt, liegt die heilige Jungfrau da. 
Die Wirkung ist eine unangenehme, abschreckende; aber sie ist 
da, und es ist auch nicht zu leugnen, dass an einigen der Apostel- 
figuren sich eine tief ergreifende Gewalt der Leidenschaft bekun- 
det. Der Kampf gegen ein Extrem in der Kunst ruft naturge- 
mäss das andere Extrem hervor. Kein Wunder übrigens, dass 
diese Kunstweise einen grossen Erfolg hatte. Die obengenann- 
ten Künstler ehrten das wirkliche Talent in Caravaggio, den 
Fortschritt, den er zu einer wahren und realen Darstellung ge- 
than. Auf die grosse Masse aber musste namentlich das Düstere, 



Digitized by Google 



XXIV 



Leidenschaftliche wirken, und nicht minder der Umstand, dass 
die meisten Gegenstände seiner Darstellungen dem gemeinen 
Leben entnommen, und auch die kirchlichen Darstellungen 
durchaus in gemeiner und niedriger Weise aufgefasst waren. 
»Denn aus Gemeinem ist der Mensch gemacht«. Es ist in die- 
ser Beziehung sehr .bezeichnend, dass nach der Aeusserung 
eines Zeitgenossen gerade die »popolani«, die Leute des Volkes, 
grosses Gefallen an Caravaggio's Werke gefunden hatten. Bin- 
zeine Kopf- und Brustbilder Caravaggio's wurden bezahlt, wie 
historische Kompositionen anderer Meister. Grosser »Rumor« 
wurde von seinen Werken gemacht, als deren besonderer Pro- 
phet und Anhänger Prosperino delle Grottesche genannt wird. 
Auch für die spätere Zeit der naturalistischen Schule erklärt Lanzi 
den Umstand, dass man so wenig über die Personen der Künst- 
ler wisse, daraus, dass sie meist für Private gearbeitet haben. 
Zur monumentalen Darstellung war diese Kunstweise am we- 
nigsten geeignet. In diesem Erfolge Caravaggio's bei den ge- 
wöhnlichen Leuten liegt, wie in seiner Kunstweise selbst, Gutes 
und Schlimmes gemischt. In seiner heftigen Opposition gegen 
die hohle Scheinkunst der Manieristen hatte Caravaggio ganz 
Recht, die Natur wieder in ihr Recht einzusetzen. In der An- 
erkennung dieser einen Seite seiner Kunst kamen denn auch 
die Popolani mit den ersten Künstlern ihrer Zeit überein. Un- 
recht aber beging Caravaggio, indem er mit den falschen 
und hohlen Idealen des Manierismus alles Ideale und jeden 
veredelnden und erhebenden Gedanken aus der Kunst ver- 
bannte, und ebenso grosses Unrecht würde man begehen, diese 
ganze Kunstrichtung anders, denn als ein Durchgangsstadium 
billigen zu wollen. Die Kühnheit und Rücksichtslosigkeit, mit 
der Caravaggio seine Opposition gegen die bestehende Kunst- 
ansicht durchführte, ist der Grund gewesen, weshalb man ihn, 
wie z. B. Pointel und Kolloff gethan, als einen Revolutionär in der 
Kunst bezeichnet hat, ebenso wie der Anklang, den seine Kunst- 
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weise bei der des Manierismus überdrüssigen Masse des Volkes 
gefunden hat, wohl Veranlassung geworden ist, dieselbe als eine 
demokratische zu bezeichnen (Vischer) ; Ansichten, die nur unter 
sehr beschränkenden Bedingungen als richtig anerkannt werden 
können. Das Faktum ist, dass Caravaggio, stolz, hochmüthig und 
satirisch von Sinnesart, von allen früheren und gegenwartigen 
Künstlern schlecht redete, und seine Kunstweise ausser mit 
dem Pinsel auch mit den Waffen gegen jeden Nebenbuhler zu 
vertreten geneigt war. Er glaubte allein die Wahrheit zu be- 
sitzen. Es erinnert dies an den jüngsten Propheten einer ahn- 
lichen, nun zum «Realismus« umgetauften Richtung der franzö- 
sischen Kunst, die wohl in dem Abschreiben der gewöhnlichen 
Naturform, nicht aber in der Macht leidenschaftlicher Stimmung 
mit den alten Naturalisten verwandt ist. 

Die Zeiten Papst Sixtus V. waren es, in denen die drei mit 
einander kämpfenden Richtungen der Malerei sich gleichsam 
persönlich in Rom nahetraten. Der Manierismus hatte hier seit 
lange seine eigentliche Heimath gefunden, Giuseppe d'Arpino 
stand an der Spitze desselben. Wir sahen so eben, dass auch 
Caravaggio sich hierher gewendet; die Wechselwirkung der drei 
Schulen wurde vollständig, da auch Annibale und Agostino nach 
Rom kamen, um dort sehr bedeutende monumentale Werke 
auszuführen. Für das nun sich ergebende Verhältniss sind die 
folgenden Bemerkungen eines gleichzeitigen Schriftstellers sehr 
bezeichnend. »Der Kavalier«, sagt Passeri einmal, »der damals 
den höchsten Gipfel des Ruhmes einnahm, liebte nicht den Um- 
gang mit den Garacci und mit deren Anhängern, denn sie be- 
folgten eine von der seinigen zu verschiedene Manier; überdies 
passen weder Bizarrie und Bescheidenheit, noch das Heftige mit 
dem Friedlichen zusammen. Giuseppino machte es, wie mit- 
unter die vornehmen Leute, die zu den an Rang unter ihnen 
Stehenden human, freundlich und artig sind, aber gegen Gleich- 
stehende, oder die mehr Ansprüche als sie selbst machen können, 
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stolz, schroff und zurückhaltend sind, und mit denselben nie 
recht gut zusammen aushalten können. Michel Angelo da Cara- 
vaggio aber brachte der neuen Schule der Caracci einige Förde- 
rung, denn nachdem er einmal so kühn mit seiner kräftigen 
Manier hervorgetreten war, half er dazu, dass der gute Ge- 
schmack zu Athem kam, und die Natürlichkeit, die damals 
aus der Welt verbannt war, indem man sich in einer bloss idea- 
len und phantastischen Malerweise verloren hatte, die ebenso 
von aller Natur als von der Wahrheit entfernt war, deren ge- 
treue Nachahmerin die Malerei sein soll. Allerdings hat er sei- 
nen neuen Styl nicht mit jenen Reizen verschönert, wodurch ihn 
die Caraccesken zur höchsten Vollendung gebracht haben, indem 
sie ihn mit Anmuth und Schönheit erfüllten, in der Komposition 
bereicherten, in allen Nebendingen verzierten, und in der gan- 
zen Haltung bescheidener und maassvoller gestalteten. Dennoch 
aber eröffnete er einen Weg, auf welchem man wieder zum An- 
blick der Wahrheit gelangen konnte , welche so zu sagen seit 
langen Jahren verloren gegangen war. ■ 

Was so in seinen ersten Gründen ganz gerechtfertigt war, 
drohte indess, wie gesagt, in seiner Folge der ganzen Kunst 
verderblich zu werden. Den Tadel einiger Akademiker über die 
zu grosse Natürlichkeit Caravaggio's wird man an verschiedenen 
Stellen der nachfolgenden Briefe und Erläuterungen hervorge- 
hoben finden; Albani datirt den Verfall der Kunst geradezu von 
Caravaggio, und ein Anderer Zeitgenosse drückt dieselbe Ansicht 
in folgenden Worten aus: »Jetzt machen sich«, sagt derselbe, 
»eine Menge junger Leute nach Caravaggio's Beispiele daran, 
einen Kopf nach der Natur zu kopiren; sie kümmern sich weder 
darum, die Zeichnung gründlich zu studiren, noch um die Tiefe 
und Bedeutsamkeit in der Kunst überhaupt, sondern begnügen 
sich mit dem blossen Kolorit Daher wissen sie denn allerdings 
nicht einmal, zwei Figuren gehörig zusammenzustellen, noch 
irgend einen Vorgang zu komponiren, indem sie von der Vor- 



Digitized by Google 



X X VII 



trefflich keit einer so edeln Kunst gar keine Idee mehr haben!« 
Wollte Gott, dass diese Klage blos die Nachfolger Caravaggio's 
im siebzehnten Jahrhundert träfe! 

So wurde, gleichzeitig mit den Reformationsbestrebungen 
der Caracci, eine Schule begründet, die in Rom selbst auf lange 
Zeit hinaus eifrige Nachfolger fand, und die sich durch Cara- 
vaggio's Flucht aus Rom nach Neapel übertrug, das fortan der 
Hauptsitz des Naturalismus wurde, bis Salvator Rosa denselben in 
edlerer Weise in Rom zur Geltung brachte. Was das Leben Cara- 
vaggio's anbetrifft, so genügen hier wenige Bemerkungen. Es bil- 
det einen recht entschiedenen Gegensatz gegen das des Lodovico 
Caracci, wie auch Charakter und Kunstweise der beiden Meister 
einen solchen Gegensatz bilden. Seine Berührungen mit Guido 
Reni und Guercino werden weiter unten an den betreffenden 
Stellen erwähnt werden; ein Mord vertrieb ihn aus Rom. In 
Neapel überträgt er seine Kunstweise auf Spagnoletto ; von Nea- 
pel geht er nach Malta, wo er durch das Porträt des Grossmei- 
sters (jetzt im Louvre) grosse Ehre, eine goldene Kette und das 
Ritterkreuz gewinnt, bald aber wegen eines Zwistes mit einem 
Ritter in's Gefängniss geworfen wird. Er entflieht nach Sicilien, 
wo seine Kunstweise, namentlich durch Mario Minniti, grosse 
Ausbreitung findet. Endlich, nachdem ihm der Kardinal Gon- 
zaga die Rückkehr nach Rom ermöglicht hatte, macht er sich 
auf den Heimweg. Auf dieser Rückreise fand er, wohl haupt- 
sächlich in Folge allzu leidenschaftlicher Aufregung, seinen Tod 
an der Meeresküste, und von aller menschlichen Hülfe entfernt. 
»Er starb schlecht,« sagt ein Berichterstatter, »wie er schlecht 
gelebt hatte. « 

Dies die kunstgeschichtliche Seite des Kampfes, der von 
zwei entgegengesetzten Seiten gegen den Manierismus unter- 
nommen wurde. Es hat nun aber dieser Kampf, wie alle Er- 
scheinungen der Kunstgeschichte, neben der rein künstlerischen 
auch noch eine kulturgeschichtliche Seite, die wohl beachtet 
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werden muss, wenn man zum Verständniss dieser ganzen Be- 
wegung gelangen will. Es war keine bloss zufällige, persönliche 
Abneigung, welche die Caracci zum Kampf gegen den Manieris- 
mus bewegt hatte. Ein tieferer Grund lag in der Zeit selbst und 
in dem veränderten Bewusstsein der Zeitgenossen, die nach 
einem festeren und positiveren Gehalt in der Kunst verlangten, 
als die Manieristen zu bieten im Stande waren. Diese Verände- 
rung im Leben der italienischen Nation war durch ein Ereigniss 
hervorgerufen, das überhaupt dazu bestimmt war, der modernen 
Bildung durchaus neue Bahnen anzuweisen. Die Reformation 
war in Deutschland um die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts 
zu einem wenigstens vorläufigen Abschluss gediehen. Die Refor- 
mation nun hat nicht nur eine neue Welt des Glaubens und der 
Gesittung im Gegensatze zu der bestehenden Welt des Katholi- 
cismus geschaffen, sondern sie hat auch durch ihre Rückwirkung 
dieser letzteren selbst einen neuen Lebensathem eingehaucht. 
Im Norden und namentlich in Deutschland hatte sich während des 
ganzen fünfzehnten Jahrhunderts eine innerliche, gemüthliche 
und sittliche Durchbildung vollzogen. Der Geist des Volkes 
hatte sich hier ebenso in sich selber vertieft, als er in Italien 
und dem romanischen Süden überhaupt zu äusserlich glänzen- 
den Formen und Gestalten sich auseinander gelegt hatte« Das 
Resultat nun dieser Verinnerlichung des deutschen Geistes in 
Poesie und Leben, in Sitte und Kunst trat fast zu derselben 
Zeit in die Erscheinung, als das der gleichzeitigen italieni- 
schen Entwickelung. Hier zeigte es sich in der durchaus heite- 
ren, glänzenden und prächtigen Gestaltung des äusseren Le- 
bens, in der erneuten Blüthe antiker Denk- und Sinnesart; in 
Deutschland in der Vertiefung und Erneuerung des Glaubens 
und in dem Versuch, danach die Verhältnisse des Lebens neu zu 
gestalten. In Italien geht daraus die hohe Kunstblüthe hervor; 
in Deutschland die Reformation. Wunderbar, wie der Zeit nach 
diese beiden grossen Erscheinungen zusammenfallen. Es ist 
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allerdings ein Spiel des Zufalls, dass Luther und Rafael in einem 
Jahre geboren sind; aber es ist kein solches Spiel, dass die 
grossen Schöpfungen, die sich in jenen Personen gleichsam ver- 
körperten, fast zu derselben Zeit erwachsen, sich erweitern und 
vollenden. Hier wie dort erhebt sich — und zwar von denselben 
Einflüssen angeregt — der Geist der Nation zu seiner letzten 
Höhe und Vollendung. Die Reformation ist auf dem Gebiete der 
Religion und der Sittlichkeit, was die Erfolge Rafael's und seiner 
Zeitgenossen auf dem der schönen Form. Wie diese Verinner- 
lichung des Geistes und diese Vertiefung des religiösen Gefühls 
auf die deutsche Kunst in der ersten Hälfte des sechszehnten 
Jahrhunderts ihren Einfluss ausgeübt, und dieselbe zu einer nur 
ihr eigenthümlichen Vollendung geführt habe, hoffe ich bald an 
einem andern Orte zeigen zu können. Hier genüge nur die Re- 
merkung, dass die Reformation auch für die Kunstgeschichte 
des Südens von der grössten Redeutung geworden ist. Ohne für 
jetzt dabei zu verweilen, dass gerade die innerlich grössten unter 
den italienischen Meistern der Rlüthezeit von dem Hauch der 
reformatorischen Ideen berührt gewesen sind, dürfen wir hier 
nur anführen, dass in dem Kampf gegen die sittlich tief begrün- 
dete Macht des Protestantismus auch der Katholicismus sich in 
sich selber vertieft und gekräftigt hatte, und dass diese Um- 
wandlung des Zeitbewusstseins es vor Allem war, die zu der 
schon oben besprochenen Erneuerung des Kunstlebens geführt 
hatte. Man kann dieselbe als die Restauration der Kunst be- 
trachten, wie die Gesammtbestrebungen der katholischen Welt 
sich in den Begriff der Restauration der katholischen Kirche 
zusammenfassen lassen. Niemand hat dies Verhältniss mit freie- 
rem Rlick und feinerem Verständniss für die künstlerische Ei- 
gentümlichkeit geschildert, als Ranke, der dadurch ein grosses 
Verdienst um die Kunstgeschichte des siebzehnten Jahrhunderts 
' erworben hat. »Die Kunst«, sagt derselbe in Rezug auf die Ma- 
nieristen, »wusste nichts mehr von ihrem Objekt; sie hatte die 
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Ideen aufgegeben, welche sie sich sonst angestrengt hatte, in 
Gestalt zu bringen; nur die Aeusserlichkeiten der Methode wa- 
ren ihr übrig. In dieser Lage der Dinge, als man sich von dem 
Alterthum bereits entfernt hatte, seine Formen nicht mehr 
nachahmte, seiner Wissenschaft entwachsen war: — als zu- 
gleich die altnationale Poesie und religiöse Vorstellungsweise 
von Literatur und Kunst verschmäht ward; — trat die neue Er- 
hebung der Kirche ein: sie bemächtigte sich der Geister mit 
ihrem Willen oder wider denselben; sie brachte auch in allem 
literarischen und künstlerischen Wesen eine durchgreifende 
Veränderung hervor«. Ich habe in dem ersten Theile der 
Künstler-Briefe darauf hingewiesen, dass sich diese Verände- 
rung und der dadurch herbeigeführte Bruch mit den Elementen 
der klassischen Weltanschauung, die bis gegen die Mitte des 
sechszehnten Jahrhunderts geherrscht hatte, zunächst an solchen 
bekunden konnte, die ursprünglich dieser Welt- und Kunst- 
anschauung angehörten, und habe als Beispiel hierfür den treff- 
lichen Ammanati angeführt, den ersten Gönner und Anhänger 
der Jesuiten in Florenz, dem das Bewusstsein dieses Bruches die 
letzten Lebensjahre in so trüber Weise verbitterte. Er ist einer 
von denen, die wider ihren Willen in die neuen Bahnen hinein- 
getrieben wurden. Wunderbar, dass dies gerade unter der Re- 
gierung desjenigen Papstes geschah, der einem ähnlichen 
Schicksal unterlegen ist. Gregor XIII. (1572-1585, die be- 
treffenden Briefe Ammanati's sind 1852 geschrieben), von Hause 
aus ein heiterer und lebenslustiger Mann, mild und nachsichtig 
in kirchlichen Dingen, ist ebenfalls durch die Jesuiten in die 
strengere Anschauungsweise hineingetrieben; er wurde, wie 
Ammanati, aus seiner früheren Stellung von der kirchlichen 
Strömung hinweggerissen. Nun aber mussten diese neuen An- 
sichten in der Kunst auch von solchen vertreten werden, die 
von Anfang an den Einwirkungen dieses Geistes ausgesetzt wa-* 
ren, und als Beispiel dafür habe ich schon früher die Garacci 
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angeführt. Sie zeigen in der That, wie die Restauration der 
Kirche auf die Kunst, und zwar in günstigem Sinne, einwirkte. 
»Kunst und Poesie«, sagt Ranke, »ermangelten eines Inhaltes, 
des lebendigen Gegenstandes, die Kirche gab ihnen denselben 
wieder«. Wie dadurch die Stellung des Künstlers zu seinem 
Kunstwerke eine durchaus andere geworden, hat Ranke eben- 
falls nachgewiesen^ Ich will seine treffenden Bemerkungen hier 
nicht wiederholen* Wohl aber kann manches zur Bestätigung 
derselben noch angeführt werden« Ich rechne dahin vor Allem 
die von Domenichino mitgetheilte Aeusserung, »dass man selbst 
empfinden müsse, was man darstellt«« Und in der That, alle 
Werke dieser Zeit tragen einen solchen Stempel subjektiver 
Empfindung an sich* Die »kirchliche Sentimentalität und Hin- 
gerissenheit«, die fortan, nach Ranke's Bemerkung, eine so we- 
sentliche Eigenschaft des Zeitgeistes wird, zeigt sich auch den 
meisten der gleichzeitigen Künstler. Das religiöse Gefühl war 
allerdings auch schon bei den Meistern der Blüthezeit vorhan- 
den; aber in mehr naiver und unbewusster Weise. Es tritt jetzt 
mit Bewusstsein und Absichtlichkeit hervor. Die eigentlichen 
Devotionsbilder fangen an, Epoche zu machen. Die heilige Fa- 
milie, um hier nur ein Beispiel hervorzuheben, war früher so 
unendlich oft dargestellt worden wegen der künstlerischen Be- 
deutsamkeit des Gegenstandes. Man hatte sie objektiv als ein 
rein menschliches, an sich schönes Verhältniss dargestellt. Nun 
wird derselbe Gegenstand mit Vorliebe so geschildert, dass Maria 
mit dem Kinde irgend einem Heiligen erscheint; in einer Vision, 
die nun natürlich als Grund der Verzückung desselben benutzt 
wird. Ueberall tritt ein docirendes Element hervor. Man sieht, 
die Kunst ist nicht blos von den erneuten Ideen der Kirche er- 
füllt, sie ist in den Dienst der Kirche getreten. — Je mehr dies 
kirchliche Interesse hervortritt, um so mehr tritt das rein 
künstlerische, das bisher geherrscht, zurück. In Bauten wird 
dies durch die Entfaltung eines gewissen Pompes und materieller 
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Grossartigkeit bekundet; sehr lehrreich ist in dieser Bezie- 
hung der Brief Carlo Maderno's an Paul V., über seine Motive, 
von dem von Michel Angelo festgestellten Grundriss der Peters- 
kirche abzuweichen; nicht minder der Brief Crespi's an Federigo 
Borromeo, über die dem h. Carlo Borromeo zu errichtende Ko- 
lossalstatue. In diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn Claudio 
Tolomei die Baukunst nicht als Erßndung des Menschen, son- 
dern als Besultat besonderer göttlicher Eingebung betrachtet 
wissen will. Daher kommt es, dass die Kunstwerke weniger 
ihrer Ausführung, als wegen der frommen Empfindungen ge- 
schätzt und gerühmt wesden, die sie in dem Beschauer hervor- 
rufen, wie dies namentlich ein an Federigo Barocci gerichteter 
Brief in Bezug auf ein Kruzifix dieses Meisters thut, der unter 
Nr. 1 der folgenden Briefe als einer der frömmsten Meister unter 
den Manieristen geschildert wird. Daher endlich ist es zu er- 
klären, wenn der Maasstab des Tridentiner Koncils an die 
künstlerische Produktion angelegt werden kann, wie dies Ga- 
brielle Paleotti und nach dessen Vorgange viele andere Schrift- 
steller gethan haben (S.u. S. 122 — 126). Insoweit der Kunst 
durch diese Bestauration ein positiver Inhalt wieder zugeführt 
wird, insoweit ein ernster sittlicher Sinn, wenn auch in vielen 
Fällen nur äusserlich, gefördert wurde '), muss man dieselbe als 
einen grossen Fortschritt begrüssen, und der Buhm der Caracci 
liegt eben darin, dass sie dieser veränderten und geläuterten 
Zeitstimmung Ausdruck in der Kunst verschafft haben Aber 



1) Der berühmte Dichter Giovanni Batista Marini, der allerdings erst 
in späterem Alter von dieser neuen Zeitrichtung berührt wurde, bittet 
einmal Lodovico Caracci, ihm das Bild der Salmacis zu malen. Er möchte 
in der Darstellung des (sehr üppigen) Gegenstandes nicht allzu zurück- 
haltend sein; das Bild würde nicht öffentlich gezeigt, und auch Baroccio 
habe ihm ein ähnliches gemalt. Nicht tugendhafter war, nach dem Aus- 
spruche Ranke's, die Zeit geworden, wohl aber ernsthafter; ein Ausspruch, 
für den sich viele Bestätigungen auch aus der Kunstgeschichte anführen 
lassen könnten. 
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ich glaube, dass die Schule der Caracci allein nicht als einziges 
Beispiel dieses Einflusses der kirchlichen Restauration betrachtet 
werden darf; auch ihre Gegner, die Naturalisten, scheinen mir, 
wenn auch in einem anderen Sinne, einen gewissen Antheil 
daran zu haben. Hat doch jene Restauration selbst ihre zwei 
sehr verschiedenen Seiten. Einmal allerdings hat sie jene Rei- 
nigung der Sitte und jene Verinnerlichung der katholischen 
Welt hervorgerufen, wie sie sich an den- Caracci nachweisen 
lässt; andererseits aber hat sie indess nicht minder eine Welt 
düsteren Aberglaubens und blutiger Intoleranz gefördert, und 
nur allzu oft durch die Blutströme von tausend und aber tau- 
send Andersdenkenden die Sache des wieder zur Herrschaft 
strebenden Katholicismus befleckt und geschändet Auch den 
Einflüssen dieses düsteren Geistes vermochte sich die Kunst 
nicht ganz zu entziehen, und ich glaube nicht ganz irre zu ge- 
hen, wenn ich die Anklänge und Rückwirkungen desselben in 
jenen zahlreichen Martyrienbildern zu erkennen glaube, wie sie 
die Naturalisten (und nicht blos diese allein) so oft und mit so 
grosser Vorliebe gemalt haben; vor Allen Spagnoletto, der nicht 
müde wird, den geschundenen h. Bartholomäus, den mit Pfeilen 
durchbohrten h. Sebastian, den gekreuzigten h. Andreas, den im 
Ofen gebratenen h. Januarius und den auf dem Rost verbrann- 
ten h. Laurentius darzustellen , ohne dem Beschauer auch nur 
eine Widerwärtigkeit dieser Ekel und Grauen erregenden Vor- 
gänge zu ersparen. 

So sehen wir, wie jene Restauration des Katholicismus, 
sowohl nach ihren guten, als auch nach ihren schlimmen Seiten, 
zum Ausdruck in der Kunst gelangt ist, und man könnte sagen, 
dass fortan kein neues Element im Leben des siebzehnten Jahr- 
hunderts hervorgetreten sei , das nicht ebenfalls in der Kunst- 
übung der Zeit Ausdruck und Gestalt gewonnen hätte. Und 
zwar geschieht dies mit einer merkwürdigen Uebereinstimmung 

KtMtler-BrUft. II. HI 
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der Personen und Zeiten. »Es wird sich in der Regel finden«, 
sagt Ranke, »dass die Zeit, in der ein Mensch seine entscheidende 
Richtung ergreift, in die erste Blüthe der männlichen Jahre fallt, 
in denen er an Staat oder Literatur einen selbsttätigen Antheil 
zu nehmen anfangt. Die Jugend Paul'sV., geboren 1552, und 
Gregorys XV., geboren 1554, gehörte in eine Epoche, in welcher 
die Principien der katholischen Restauration in vollem unge- 
brochenen Schwünge vorwärts schritten: auch sie wurden von 
denselben erfüllt«. Nun ist zu bemerken, dass der Begründer 
der akademischen Schule zu derselben Zeit (1555) geboren ist, 
und auch Agostino und Annibale nur um weniges jünger sind. 
So sind sie, namentlich Lodovico, denselben Einflüssen ausge- 
setzt gewesen, unter denen jene Päpste ihre bestimmte Richtung 
erhalten haben, und es ist nicht ohne einen tief innerlichen 
Zusammenhang, dass gerade diese beiden Päpste, die Wieder- 
hersteller des Katholicismus, als die eigentlichen Gönner und 
Beförderer derCaracci und ihrer Schule aufgetreten sind. Paul V., 
jener von fast schwärmerischer Auffassung des Papstthums er- 
füllte und dabei bis zur Grausamkeit unbeugsame Kirchenfürst, 
war der erklärte Gönner und Freund Guido Reni's, zu dem er in 
einem ähnlichen Verhältnisse stand, als einst Julius II. zu Michel 
Angelo (S. 79. 80) Gregor XV. dagegen, jener milde und lie- 
benswürdige Konipatriot der Caracci, war, wie seine Familie 
überhaupt, schon als Kardinal Alessandro Ludovisi den Caracci 

1) Im Uebrigen wendete Paul V. seine Thätigkeit mehr der Baukunst 
zu, und er namentlich ist es, der im Weltkampf mit dem nicht minder 
baulustigen Sixtus V. , den modernen Bauten Rom's jenen äusserlich impo- 
nirenden und pomphaften Charakter aufgeprägt hat, auf den schon oben 
hingewiesen wurde. Unter ihm fand, aus angeblich kirchlichen, eigentlich 
aber rein äusserlichen Motiven, jene unglückliche Erweiterung der Peters- 
Kirche statt, welche, indem sie von dem einst durch päpstliche Breven 
geschützten Plane Michel Angelo's abwich, zugleich den ästhetischen Ein- 
druck des grossen Bauwerkes in so empfindlicher Welse beeinträchtigt. 
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günstig gesinnt (S. u. S. 57. 58. 62), und erklärter Gönner des 
stillen und anspruchslosen Domenichino. Und als er nun den 
päpstlichen Stuhl bestiegen hatte, da schienen sich für die 
innerlich schon fest begründete Schule von Bologna die glän- 
zendsten Aussichten zu eröffnen. Der Papst selbst und sein 
energischer Nepot, der Kardinal Ludovico Ludovisi, beeiferten 
sich, ihre alten Schützlinge zur öffentlichen Geltung zu bringen. 
Domenichino, dem der Kardinal sein erstes Kind über die Taufe 
gehalten, wurde nach Rom berufen, von Beiden, vom Kardinal 
namentlich, auch architektonisch beschäftigt, und zum Bau- 
meister des päpstlichen Palastes ernannt. Nicht mindere Gunst 
wendete der Papst dem frommen und sittenreinen Guercino zu. 
Auch er wurde nach Rom berufen, um die Loggia des Segens 
für 22,000 Scudi auszumalen, und es wurde ihm als besondere 
Gnade gestattet, einen Monte di pieta in Cento zu gründen. 
Aber die Hoffnungen der bolognesischen Meister erloschen nur 
allzu rasch mit dem baldigen Hinscheiden des Papstes und dem 
Erlöschen der Macht des Nepoten. Die plötzliche Wandelung, 
die mit der Wahl des neuen Papstes in dem religiösen und 
politischen Systeme eintrat (beide waren auf das Engste mit- 
einander verbunden), sollte auch für die Kunst nicht ohne 
Folgen vorübergehen. Die Interessen der Kirche, im Sinne 
jener Restauration der katholischen Weltherrschaft, fielen mit 
denen der spanischen Monarchie und der spanischen Parthei in 
Italien zusammen, welcher letzteren auch die hervorragendsten 
bolognesischen Meister angehörten. Paul V. und Gregor XV. 
waren nicht blos streng kirchlich, sondern auch durchaus 
spanisch gesinnt. Ihnen vor Allen war es zu danken, dass bis 
dahin dies kirchliche und spanische Interesse entschieden und 
ausschliesslich vorgeherrscht hatte. Nun aber wird , trotz aller 
Anstrengungen der spanischen Parthei, ein Papst gewählt, der, 

ohne seine eigene kirchliche Bedeutung zu opfern, sich doch 

m* 
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ganz unzweifelhaft einer entgegengesetzten Richtung zuneigt. 
»Die ersten Thätigkeiten Urban s VIII.«, sagt Ranke, »Gelen in 
die Zeiten der Opposition des päpstlichen Fürstenthums gegen 
Spanien, der Herstellung eines katholischen Frankreich. Wir 
finden, dass nun auch seine Neigung sich vorzugsweise diesen 
Richtungen hingab«. Rein kirchliche Interessen sind Urban VIII. 
fremd ; statt der Andachtsbücher sieht man wieder Poesien auf 
dem Arbeitstische des Papstes; er selbst beschäftigt sich mit 
der Dichtkunst im Sinne einer früheren Zeit, ohne ascetischen 
Eifer, mehr der antiken Auffassung zugeneigt. Vor Allem aber 
liegt ihm die weltliche Macht des Kirchenstaates am Herzen. 
Das spanische Uebergewicht macht die Ausdehnung der letz- 
teren unmöglich; kein Wunder, dass Urban VIII. sich der fran- 
zösischen Weltmacht, dem alten Rivalen Spaniens, zuwendete. 
Damit waren zugleich die Ansprüche jener strengen und zelo- 
tischen Auffassung der Kirche gebrochen, in der Spanien oft 
weiter, als die Päpste selbst, gegangen war ') ; denn in dem 
grossen Kampfe, der damals auch die katholische Welt in Re- 
wegung setzte, hat Frankreich immer die mildere und weniger 
eifernde Auffassung der Kirche vertreten. Wenn man diese 
Verhältnisse, in denen sich das innerste Leben der Zeit selbst 
ausspricht, schon in kunstgeschichtlicher Reziehung beachtet 
hätte, so würde man gefunden haben, dass auch die Kunst- 
übung der Zeit jenem Umschwünge der leitenden und bestim- 
menden Ideen in überraschender Weise nachfolgt. Nicht dass 
die Akademiker plötzlich ihre Wirksamkeit verloren hätten — 
sie sind ihrer Parthei treu geblieben und noch lange in deren 
Sinne thätig gewesen. Aber mit ihrer öffentlichen Geltung, mit 

1) Als Papst Sixtus V. sich dem Könige Heinrich IV. von Frankreich 
zuneigte, predigten die stets der spanischen Parthei ergebenen Jesuiten 
gegen ihn, und Olivarez, orthodoxer als der Papst selbst, durfte demselben in 
seiner eigenen Residenz Maassregeln im spanischen Interesse aufzwingen. 
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ihrer Herrschaft in der Kunstwelt, wie sie unter Paul V. und 
Gregor XV. stattgefunden, ist es vorüber, wie es mit der Herr- 
schaft des spanisch -orthodoxen Systems vorüber ist. Wie die 
Vertreter dieses Systems unter den Kardinälen, die zugleich 
die Gönner der Akademiker waren, von ihrem öffentlichen Ein- 
fluss einbüssen, so ziehen sich diese selbst wieder von Rom 
zurück. Domenichino, noch eben yoII Hoffnung, eine grosse 
ThätigkejJ auch in der von ihm besonders geliebten Baukunst 
entfalten zu können, folgt bald dem Rufe des spanischen Vice- 
Königs nach Neapel , um wieder zu einer Wirksamkeit zu ge- 
langen, die ihm so verderblich werden sollte; Guido Reni geht 
nach Bologna, Guercino nach Gento zurück; Lanfranco treibt, 
ausser der Lust, mit seinem alten Nebenbuhler auch dort zu 
rivalisiren, der Mangel an Beschäftigung ebenfalls nach Neapel '). 
So verlassen die Akademiker den glänzenden Schauplatz des 
KunsÜebens, — denn dies sollte Rom noch lange Zeit bleiben!:— 
Neue Künstler treten auf, neue Richtungen machen sich gel- 
tend, um den nun herrschenden Ideen, die schon lange auf den 
Moment, hervorzutreten, gewartet hatten, auch zum Ausdruck 
in der Kunst zu verhelfen. Und die Regierung des kräftigen und 
energischen Papstes währte lange genug, um diese neue Rich- 
tung zu einem festen Abschluss und zu innerlicher Begründung 
gelangen zu lassen. Daher kommt es, dass die Barberini einen 
so entscheidenden Einfluss auf die Entwickelung der modernen 
Kunst gewinnen konnten. Derselbe ist zumeist weltlicher und 
äusserlicher Art. Dies bekunden die Bauten des Papstes. Nicht 
minder die Namen Bernini und Pietro Berrettini, welche als 
die eigentlichen Günstlinge Urban's Vni. und seiner Familie zu 
betrachten sind, und welche die Baukunst zu einem weltlichen, 



1) Die Stellung Albani's wurde bei der Eigentümlichkeit seiner Kunst- 
und Lebensweise durch diesen Wechsel am wenigsten berührt. 
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glänzenden und an Ueberfülle willkürlicher Formen reichen Ma- 
nierismus zurückgeführt haben« Jener übertrug einen ähnlichen 
Sinn auf die Skulptur, dieser auf die Malerei. Unter Urban VIIL 
entwickelt sich die nach Pietro Berrettini da Cortona benannte 
Malerschule der Cortonesken, die, indem sie sich an den äusser- 
lichsten unter den Bolognesischen Meistern anlehnte, zu einem 
kühnen und üppigen Manierismus sich zurückwendete und auf 
lange Zeit in Rom und Florenz die herrschende blieb« Auch 
das ist sehr bezeichnend, dass die Träger dieser neuen Richtung 
viel für Frankreich und die dem französischen Interesse eng 
verknüpften Mediceer arbeiteten. Vergl. die Briefe von Lorenzo 
Bernini (Nr. 81), von Pietro Berrettini da Cortona (Nr. 82), von 
Ciro Ferri (No. 93) und von Benedetto Luti (No. 97). Ist schon 
hierin ein gewisser Einfluss des französischen Geistes und jenes 
Systems nicht zu verkennen, das nun an Stelle des spanisch- 
orthodoxen zur Geltung gekommen, so sollte derselbe mit noch 
grösserer Entschiedenheit in der Thätigkeit französischer Meister 
hervortreten. Schon seit dem Anfange des siebzehnten Jahrhun- 
derts war der Zudrang französischer Künstler nach Rom sehr 
gross gewesen. Fast alle bedeutenden Maler der französischen 
Schule haben sich in Rom oder Florenz gebildet. So Jaques Callot, 
Simon Vouet, Jaques Stella und Claude Vignon, von denen unter 
Nr. 61-64 Briefe mitgetheilt sind; so Moyse Valentin, Pierre 
Mignard und Andere, von denen wir hier nur Nicolas Poussin 
hervorheben wollen. Poussin's erste Studien und Erfolge in Rom 
fallen in die Regierung Urban's VIII., dessen Nepote, Francesco 
Barberini, sein erster Gönner daselbst war, und ich glaube 
kaum, dass unter einem anderen Pontifikate, als unter dem 
Mafleo Barberini's, die Kunstweise Poussin's in Rom hätte 
Wurzeln schlagen können, indem dieselbe recht eigentlich als 
der künstlerische Ausdruck des französischen Geistes und der 
von Frankreich gegenüber Spanien vertretenen Ideen betrachtet 
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werden kann* Vergleiche die Charakter- Schilderang Poussin's 
236 -245 und die Briefe No.^65-80. So erscheint es nicht 
ohne eine tiefere Bedeutung, dass unter der Herrschaft des- 
jenigen Papstes, welcher sich am liebsten als weltlichen Fürsten 
betrachtete und die Zügel kirchlicher Autorität am wenigsten 
straff hielt, die nationalen Interessen, die während dieses ganzen 
Jahrhunderts sich in immer steigenden Verhältnissen geltend 
machten, ihren Einfluss auf das künstlerische Leben und die 
künstlerische Produktion bewahren konnten. Weitere Belege 
bieten Spanien und die Niederlande dafür. Wir sahen, dass 
namentlich unter Paul V. und Gregor XV. das spanische System 
in der Kunst wie in Politik und Kirche zu vollkommener Herr- 
schaft gelangt war. So lange Born dieses System in seiner gan- 
zen Ausdehnung vertrat, blieb dasselbe auch der Hauptsitz der 
entsprechenden Kunstweise. Erst als hier ein anderes System 
zur Geltung kam, wie unter Urban VUL, beginnt die spanische 
Kunst in ihrer eigenen Heimath sich zu ihrer letzten Vollendung 
zu erheben. Man ist mit Becht gewohnt, dieselbe in Murillo 
verkörpert (No. 95) zu sehen, in dessen theüs schwärmerisch 
exaltirter, theils derb naturalistischer Kunstweise sich die Ge- 
gensätze der Akademiker und Naturalisten zu einer Einheit ver- 
binden, deren eben nur diese Nation fähig gewesen zu sein 
scheint. Nicht minder bedeutsam und zugleich nachhaltiger war 
der Einfluss, den die Nationalität und die veränderte Glaubens- 
ansicht auf die Kunst in den Niederlanden ausüben sollte. Die 
reformatorischen Bewegungen, deren indirekte Folgen wir an 
der italienischen Kunst kennen gelernt haben, gewinnen hier 
im Zusammenwirken mit der Eigentümlichkeit des niederlän- 
dischen Zweiges der deutschen Nation einen direkten Einfluss 
auf die Entwicklung der Kunst, und zwar insbesondere der 
Malerei. Diese wird dadurch zu einer Vollendung emporgeführt, 
die an Tiefe und innerlicher Bedeutsamkeit sich sehr wohl mit 
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der italienischen Kunst messen darf, während sie dieselbe an 
Originalität bei Weitem übertrifft. Wie sehr die Ideen der Refor- 
mation die deutsche Kunst des sechszehnten Jahrhunderts be- 
rührt und umgestaltet haben, ist schon oben bemerkt worden. 
Auch hier aber war, durch innere Verhältnisse wie durch 
äusserliche Einflüsse bedingt, ein gewisser Manierismus auf die 
kurzen Jahrzehende wahrhaft nationaler Blüthe gefolgt, und als 
im siebzehnten Jahrhundert überall sich das Streben nach neuen 
Kunstgestaltungen zu regen begann, waren die deutschen Ver- 
hältnisse so trauriger Art, dass an eine anhaltende harmonische 
Kunstentwicklung nicht wohl zu denken war. Das Gefühl inne- 
rer Zerrissenheit und die schwüle Vorahnung des Kampfes, der 
dann auch bald dreissig Jahre lang Deutschland verwüsten 
sollte, Hess es hier nicht zu der glücklichen inneren Buhe und 
zu dem Gefühl der Gemeinsamkeit kommen, die selbst bei der 
grössten Bewegtheit der äusseren Verhältnisse Grundbedingun- 
gen aller künstlerischen Thätigkeit im Leben der Völker aus- 
machen. Dagegen waren diese Bewegungen in den Niederlan- 
den schon früher zum Abschluss gelangt, und zwar in doppelter 
Weise. In den belgischen Provinzen, die ebenfalls mit reforma- 
torischen Ideen durchdrungen waren, war, wie die spanische 
Herrschaft, auch der Katholicismus Sieger geblieben; aber nicht 
ohne mancherlei Einflüsse und Modifikationen zu erleiden, wie 
dies auch in der bis dahin herrschenden italienischen Kunst- 
weise der Fall war. »Denn auch hier war«, wie Schnaase ein- 
mal sehr richtig bemerkt, »das Gefühl der eigenen Kraft durch 
den, wenn auch nicht siegreichen Befreiungskrieg zu sehr an- 
geregt, um sich nicht da, wo es verstattet war, Luft zu machen, 
und um der absterbenden italienischen Kunst länger zu folgen« 
— »die belgische Kunst blieb im Aeusseren der fremden Kunst 
treu, und erfuhr unvermerkt den Einfluss der einheimischen 
Denkungsweise«. Mit Entschiedenheit brachte diese Verände- 
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rung Rabens zur Geltung, der als der Maler dieses belgischen 
Katholicismus bezeichnet werden kann. Rubens fasste die Re- 
sultate der künstlerischen Gesammtbildung seiner Zeit zu durch- 
aus nationalen Schöpfungen zusammen, und nahm dem religiö- 
sen Inhalt des Kunstwerkes gegenüber eine ganz andere Stellung 
ein, als die Akademiker, mit denen er übrigens fast denselben 
Entwicklungsgang durchgemacht hatte. Wohl malte er diesel- 
ben Gegenstande als jene, und arbeitete, wie jene, für Kirchen 
und Orden, namentlich der Jesuiten, aber seine Stellung zur 
Kirche ist eine durchaus andere geworden. Der Eifer der kirch- 
lichen Restauration, der speci fische Katholicismus der italieni- 
schen Meister ist ihm durchaus fremd geblieben. Schon Waagen 
und Schnaase haben darauf hingedeutet, wie ihm', selbst bei Be- 
handlung streng kirchlicher Gegenstände, der eigentliche kirch- 
liche Sinn durchaus fehle, und wie er daran stets nur nach vol- 
ler individueller Gestaltung strebend, die allgemein menschliche 
und poetische Seite herausgekehrt habe. Und zwar ist es überall 
die Poesie des Glanzes, der prächtigen Erscheinung, der gewal- 
tigen Leidenschaft und schwungvoller Empfindung, die er, seiner 
ganzen Sinnesweise entsprechend, zur Darstellung bringt. So 
entspricht auch darin seine Kunstübung seiner ganzen Lebens- 
und Anschauungsweise vollkommen. In Sitten und Gebräuchen 
gewiss ein guter Sohn der katholischen Kirche, der täglich mit 
Andacht seine Messe hörte, theilt er doch in keiner Weise die 
Interessen der kirchlichen Reaktion. Man muss seine Korre- 
spondenz genau studiren, um zu sehen, dass auch nirgends spe- 
cielle kirchliche Interessen hervortreten; Alles deutet vielmehr 
auf eine klare, gemässigte, verständige Auflassung der kirchli- 
chen Fragen hin, und es ist in dieser Beziehung nicht ohne Be- 
deutung, dass er gerade mit den französischen Gelehrten, die 
zum Theil die Vorkämpfer einer freieren Auflassung der Kirche 
waren, auf das Engste verbunden war. Derselben Richtung 
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gehörten auch seine italienischen Freunde an. Die Vorkämpfer 
der kirchlichen Reaktion in Deutschland, Tilly und Wallenstein, 
zeiht er offen der Barbarei; ein angebliches Wunder, das sich 
in der Nahe von Hartem ereignet haben sollte, fertigt er mit ge- 
rechter Nichtachtung ab; alle Versuche, Rubens im entgegenge- 
setzten Sinne zu schildern, beruhen entweder auf Irrthum oder 
absichtlicher Tauschung »). Weitere Aufschlüsse Uber das Wesen 
dieses grossen Maiines und dessen vielseitige Thätigkeit in Kunst, 
Wissenschaft und Politik geben Rubens* Charakteristik S. 129 
bis 143, sowie die ausgewählten Proben seiner Korrespondenzen 
(Nr. 34—56), und die dazu gehörigen Erlauterungen S. 143—213. 

Lässt sich nun der Einfluss jener neuen nationalen Bil- 
dung des Norkens schon in der belgischen Kunst nachweisen, 
die, wie das Land unter spanischer Herrschaft, so auch ihrer- 
seits in den Grenzen des Katholicismus geblieben war, um wie 
viel deutlicher muss derselbe nicht in der Kunst der hollan- 
dischen Provinzen hervortreten, in denen der Protestantismus 
zum Siege gelangt war und das Volk zugleich zu politischer 
Unabhängigkeit und ungeahnter Macht geführt hatte (s.u. S.215). 
Die Folgen dieses Umschwunges der Dinge konnten nicht aus- 
bleiben. Mit der Konsolidirung der politischen Verhaltnisse, 
mit der Umgestaltung aller Bezüge des Lebens und der Gesell- 
schaft im Sinne und Geiste des Protestantismus, geht hier eine 
rasche Entfaltung der Literatur Hand in Hand, deren eigent- 
liche Blüthezeit, nach einigen Vorläufern am Schlüsse des 
sechszehnten Jahrhunderts mit dem siebzehnten Jahrhundert 
zugleich anhebt; die Sprache läutert sich in durchaus natio- 

1) „Les Lecons de P. P. Rubens, ou: Fragments epistolaires sur la 
reMigion, la peinture et la poliüque, extraits d'une oorrespondance in&iite, 
en langues latine et italienne, entre ce grand artiste et Ch. Reg. d'Ursel, 
abbe" de Gembloux, par J. F. Boussard," sind, auch nach dem (Jrtheil 
belgischer Gelehrten, das Werk eines solchen frommen Betruges. 
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nalem Sinne, wie ja auch in Deutschland die Reformation schon 
eine ahnliche Folge im sechszehnten Jahrhundert hervorge- 
rufen hatte; kein Zweig der Dichtkunst bleibt von dem neuen 
Geiste unberührt* Die grossen Fragen des Glaubens und der 
Politik, die Schilderung des dem Holländer so theuren häus- 
lichen Lebens, bieten den Dichtern Stoff dar (J^ Oudaan, 
C. Huygens, Heerkmann, J. de Decker, Jan Six* Vondel, 
H. Grotius)? einen Stoff, der zunächst prosaisch erscheinen 
kann, der aber mit Wärme und Innigkeit der Empfindungen 
beseelt und idealisirt wird; die Lyrik erfüllt sich mit dem 
Schwünge tiefer, innerlicher Religiosität (Vondel, D. Heinsius, 
J. de Decker, Oudaan, F. Vollenhove, D. y. Kamphuysen), wie 
dies schon in Deutschland während des sechszehnten Jahrhun- 
derts ebenfalls stattgefunden hatte; und auch die weltliche Lyrik 
zeichnet sich durch gesteigerte Feinheit der Form, wie durch 
Wahrheit der geschilderten Gefühle aus (P. Hooft, L. Real, 
G. Huygens, Maria Tesselschade, J. Cats). Das Drama endlich, 
indem es in die Stoffe des Glaubens und des damit engverbun- 
denen Staatslebens hineingreift, gewinnt eine Wirksamkeit, wie 
es sie bis dahin noch nie besessen hatte (Vondel, Hooft, Anslo, 
Oudaan u. A.). Wie nun dies protestantische Bewusstsein, das 
zu so reichen poetischen Schöpfungen den Anstoss gegeben, 
auch in der Malerei zur Geltung gelangt sei, ist unten in der 
Charakteristik von Rembrandt (S. 215 — 223) gezeigt worden. 
(Briefe Nr. 58— 60.) Seine grosse Bedeutung liegt, wie die der 
obengenannten Dichter, vor Allem darin, auch an gewöhnlichen 
prosaischen Stoffen die Macht grosser und ergreifender Ideen 
nachzuweisen, die erst dann vollkommen sind, wenn es ihnen 
gelingt, auch die sprödeste Wirklichkeit und selbst die häss- 
lichsten Formen der Erscheinung zu beseelen und künstlerisch 
zu verklären. So ist es zu verstehen, wenn ich Rembrandt, ob- 
gleich die Anfänge der Genremalerei schon bei einigen anderen 
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holländischen Künstlern hervorgetreten sind, als den Begründer 
dieser Kunstweise bezeichnet habe, deren Zusammenhang mit 
der protestantischen Weltanschauung schon anderweitig nach- 
gewiesen ist, und die Schnaase so schön als ein^ittliches Be- 
dürfniss des germanischen Gefühles bezeichnet hat So ist fer- 
ner die Idealität zu verstehen, die ich S. 217 Rembrandt zuge- 
schriebenJiabe, und die nicht etwa in der Geltendmachung eines 
abstrakten Schönheitsideales besteht, die Niemandem ferner lie- 
gen konnte, als gerade Rembrandt, sondern die vielmehr darin 
beruht, dass eine an sich wahre, menschliche Idee sich an wirk- 
lichen Personen und in Verhältnissen des wirklichen und ge- 
wöhnlichen Lebens verkörpert. Ich möchte als Beispiele dieser 
Idealität, in deren Erreichung mir die letzte und höchste Auf- 
gabe künstlerischer Tbätigkeit zu liegen scheint, hier nur an 
Rembrandt's barmherzigen Samariter und dessen heilige Familie 
im Louvre erinnern. Ersteres stellt einen ganz einfachen, na- 
türlichen, anspruchslosen Vorgang in dem Hofe eines ganz ge- 
wöhnlichen Gasthauses dar, der von dem letzten Strahle der 
scheidenden Abendsonne erleuchtet scheint. Hierher hat der 
barmherzige Samariter den Verwundeten, wenig poetisch, aber 
sehr praktisch, zu Wagen schaffen lassen. Man sieht, dass der- 
selbe Erleichterung gehabt hat; man sieht, dass die beiden 
Leute, die ihn tragen, dies mit herzlicher Theilnahme thun; 
man sieht, dass der Samariter, der offenbar seinen Weg fort- 
setzen muss, nun seine Theilnahme auf die Anderen überträgt, 
denen er den Kranken anvertraut, und die Mittel zu dessen 
Pflege gewährt. Alles geschieht ohne poetische Aufregung, ohne 
Schwung der Empfindung, ohne Aufwand ergreifender Leiden- 
schaften, wie ihn die italienischen Maler und auch Rubens bei 
ähnlichen Darstellungen zu entfalten pflegen; aber Alles ist von 
der stillen Macht werkthätiger Liebe durchdrungen, und zu einer 
Poesie erhoben, die ich als Poesie der Prosa bezeichnen möchte, 
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und die an innerer Kraft und mildem Zauber jene Poesie des 
Glanzes und der prächtigen Erscheinung weit zu übertreffen im 
Stande ist. — Die heilige Familie ist an Tiefe, Gluth und Sätti- 
gung der Farbe, in dem auf der Hauptgruppe ruhenden goldigen 
Lichte eines der schönsten Bilder Rembrandt's. Wir werden 
hier nicht in stolze Hallen oder in eine schöne Landschaft ge- 
führt Wir befinden uns in einem düstern Räume, der zugleich 
die Wohnung der Familie und die Werkstatt des Vaters aus- 
macht — das Heiligste und Schönste ist mit gutem Glauben in 
die engste und dürftigste Wirklichkeit versetzt. Hat es dadurch 
verloren? Ist es dadurch weniger heilig und weniger schön ge- 
worden? Die heilige Jungfrau ist von dem Gefühl reinster und 
edelster Liebe nicht minder geadelt, als die stolzen Himmels- 
königinnen eines Guido und Rubens. Eine Alte, die allerdings 
in ihrer derben und fast plumpen Erscheinung recht aus dem 
Leben gegriffen erscheint, blickt mit herzlichster Theilnahme das 
Kind an; wie von einem Zuge inniger, heimlicher Liebe geleitet, 
sieht sich der Vater von der Arbeit nach der Gruppe der ihm 
theuren Personen um. Ja, wir sehen hier den heiligen Gegen- 
stand in die Sphäre des realen und gewöhnlichen Lebens über- 
tragen, aber durch die Innigkeit und Tiefe der dargestellten 
Empfindungen ist dies gewöhnliche Leben zu einer Idealität, 
zu einer Verklärung geführt, die in der That als der höchste 
Triumph der Kunst bezeichnet werden darf. — Erst dadurch wurde 
die Kunst, kann man mit Schnaase sagen, in ihre alten Rechte 
eingesetzt, und ihr die Stellung wiedergeschafft, welche sie in 
der alten Welt hatte, »das ganze Leben mit allen seinen Potenzen 
zu berühren. Erst dadurch wurde sie volle Wahrheit«. 

Werfen wir nach diesen wenigen einleitenden Bemerkun- 
gen 1 ) noch einen Blick auf die italienische Kunst zurück, so tritt 

1) Was die Art der Honorirung und die Preise der Bilder betrifft, 
so mögen hier einige Andeutungen über den Werth der in diesem Werke 
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uns dort noch eine bedeutsame Gestalt in Salvator Rosa ent- 
gegen, der, ein Zeitgenosse von Poussin und Rembrandt, in ge- 
wisser Beziehung als der letzte selbständige Maler Italiens be- 
trachtet werden kann. Mancherlei Einflüsse, künstlerische und 
nationale, literarische und politische kamen zusammen, um Sal- 
vator Rosa, der zugleich den italienischen Naturalismus zum 
Abschluss gebracht hat, zu einem der eigenthümlichsten Künst- 
ler des siebzehnten Jahrhunderts werden zu lassen (vergl. seine 
Charakteristik S. 304 — 312 und die Proben seines Briefwechsels 
S. 312—340). Von früher Jugend an im Kampfe mit Noth und 
Entbehrung begriffen, hat er eine gewisse Erbitterung gegen die 
bestehenden Verhältnisse in sich eingesogen, die er bei allen 
Gelegenheiten kund giebt, und die sich auch in seinem steten 
Drange nach äusserer Ehre und Anerkennung ausspricht. Es 



erwähnten Münzen hinzugefügt werden, in soweit ich mich aus den Samm- 
lungen der kaiserlichen Münze in Paris und des hiesigen Münz- und 
Medaillenkabinets darüber unterrichten konnte. Von Goldmünzen werden 
Pistolen oder Doppien genannt, die, in Rom, Toscana und anderen Orten 
üblich, einen Durchschnittswert von 20J Franken = 5 Thlr. 16 Silbergr. 
haben; die Golddukaten, auch Zecchinen genannt, haben einen Durch- 
schnittswerth von 1 1 J Franken = 3 Thfr. 4 Sgr. Neben den Golddukaten 
gab es auch spanische Silberdukaten, die auch in Neapel gangbar waren, 
und deren Werth sich auf ungefähr 1 Thlr. 15 Sgr. belief. Die am allge- 
meinsten verbreitete Silbermünze ist der Scudo, dessen durchschnittlicher 
Werth sich in Rom auf 6 ; \ Franken = 1 Thlr. 20 Sgr. belauft; während 
die genuesischen Scudi gegen das Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
zwischen 7 Fr. 68 Cent, und 8 Fr., und die toskanischen zwischen 5 Fr. 
36 Cent, und 5 Fr. 57 Cent, schwanken. Ducatoni sind Silbermünzen von 
etwas höherem Werth, als die römischen Scudi; in Bologna werden 
sowohl Ducatoni als Scudi zu 5 bolognesischen Liren gerechnet (S. 91 
und S. 97). Gegen andere Scudi steht der Ducatone wie 5:4, so z. B. 
in der Rechnung Guercino's vom Jahre 1637 Ducatoni 44 = Lire 222 
= Scudi 55. Der Filippo (vergl. Nr. 100) ist eine alte Mailänder Silber- 
münze, deren Werth auf 1^ Thaler Preussisch angegeben wird. Im 
Uebrigen muss ich lediglich auf die entsprechenden Handbücher der Münz- 
kunde verweisen. 
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ist wohl zu beachten, dass seine erste selbständige Thätigkeit in 
den Anfang der Regierung Papst Urban s VIII. fällt. Kirchlicher 
Auffassung stand er so fern, dass es ihm erst sehr spät gelingt, 
ein Altarbild ausführen zu können, und dass ein schon aufge- 
stelltes Bild wieder von dem Altar entfernt wird. Während sei- 
ner Krankheit zweifelt man, ob er als Lutheraner, Kalvinist oder 
Schismatiker sterben würde. In noch entschiedenerer Opposi- 
tion steht er gegen die spanische Herrschaft in seiner Heimath. 
Gleichviel ob er an dem Aufstande Masaniello's, in dem sich die 
nationalen Elemente des neapolitanischen Volkes Luft machten, 
persönlich Theil genommen hat, oder nicht, seine Sympathien 
dafür hat er mehrfach bekundet. Mit dieser Opposition Salva- 
tor's gegen die spanische Parthei hängt es dann wieder auf das 
Engste zusammen, dass gerade die dem französischen Interesse 
zugeneigten Mediceer es sind, die den Künstler lange Zeit hin- 
durch beschäftigen, und als er sich dann für immer in Rom nie- 
derliess, war zwar Papst Urban VIII. schon todt und die Macht 
des Nepoten gebrochen, aber Salvator's Gönner, der Konnetable 
Colonna, gehörte einer Familie an, die mit den Barberini eng 
verbunden war und in dem Treiben der römischen Kurie und 
Gesellschaft eine geschlossene Parthei gegen die von jeher dem 
spanischen Interesse zugethanen Familien der Pamfili, der Bor- 
ghese, der Ludovisi, der Aldobrandini und der Orsini bildete. 
Dies Salvator's Stellung zu den Partheien, deren Kampf da- 
mals noch das römische Leben bestimmte und mit deren bald 
erlöschender Bedeutung auch die italienische Kunst des sieb- 
zehnten Jahrhunderts ihre frühere Bedeutung verliert. An ihre 
Stelle tritt die französische Kunst, in der das rein äusserliche 
Wesen, das schon in den Cortonesken (vergl. Nr. 93 und 97) 
wieder hervorgetreten war, zur ausschliesslichen Herrschaft 
und, entsprechend dem politischen Uebergewicht des französi- 
schen Hofes, zu weitgreifendem Einfluss auch auf die anderen 
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Federigo Barocci an die Vorsteher der Layenbrüderschaft 
von S. Maria della Mieericordia zu Arezzo. 

ürbioo, 12. November 1578. 

Ich habe in den vergangenen Tagen Ihren Herren Vorgän- 
gern einen Brief geschrieben, worin ich sie um die 100 Scudi 
ersuchte, welche mir dieselben als zweite Abschlagszahlung 
schuldeten. Ich habe darauf von ihnen eine Antwort erhalten, 
welche mich in der That in die grösste Unruhe versetzt hat. 
Denn sie sagten mir darin, sie würden mir kein Geld mehr 
schicken, da sie gefunden hätten, dass ich die Tafel binnen 
Jahresfrist beendigen müsste. Und da dieselbe nun noch nicht 
fertig, sie aber am Ende ihrer Amtstätigkeit seien, so wollten 
sie mir kein Geld mehr geben, sondern Eww. Herrll. davon 
benachrichtigen. Ich habe Ihren Herren Vorgängern darauf zu 
erwidern, dass in dem Instrument allerdings steht, dass ich die 
Vollendung des Bildes in Zeit eines Jahres versprochen habe, 
nichtsdestoweniger aber wissen die Herren aus jener Zeit, dass 
ich auf keine Weise versprechen wollte, die Tafel in einer be- 
stimmten Frist fertig zu machen, indem ich bei meinem Unglück 
nicht Herr über mich selbst bin, noch mich zu irgend etwas 
Bestimmtem verpflichten kann 1 ). Ihre Herrll. meinten darauf, 
der Kontrakt liesse sich nicht abschliessen, ohne eine bestimmte 
Frist zu stellen; indess sollte dies ganz meiner Bequemlichkeit 
überlassen bleiben, und als ich ihnen sagte, sie möchten lieber 
zwei Jahre schreiben, obschon ich kaum glaubte, dass diese 
genügen würden, so erwiderten sie mir, es würde dies den 



1) Ne permettermi in cosa alcuna. 

Kllt»itW-Bri«ft. II. 
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Andern als eine zu lange Frist erscheinen, und sie würden 
glauben, das Bild niemals fertig zu sehen, und anderes der- 
gleichen mehr. Deshalb sollte ein Jahr festgesetzt werden, wo- 
bei ich mir jedoch alle Zeit, die nöthig wäre, lassen sollte. Ich 
erklärte mich damit zufrieden, indem ich meinte, sie möchten 
ganz nach ihrem Belieben schreiben, ich aber Wörde mir die 
nöthige Zeit nehmen und mich bemühen, so sehr als ich es ver- 
möchte, das Werk zu einem guten Ende zu bringen, wobei ich 
ihren Herrll. versprach, vor Vollendung desselben mich auf kein 
anderes Unternehmen einzulassen. Und das habe ich auch ge- 
halten und Eww. Herrll. können überzeugt sein, dass ich das 
Bild nicht nur in einem Jahre, sondern sogar in sechs Monaten 
und vielleicht in noch kürzerer Zeit hätte fertig machen können, 
wenn ich gewollt hätte. Aber ich schätze meine Ehre um vieles 
höher, als das Geld, das mir Jene versprochen haben. Und wenn 
es Ihnen doch zu lange erscheint, noch bis zum Frühjahr zu 
warten, wie ich es Ihren Vorgängern gemeldet habe, so können 
Sie immer den Weg angeben, auf welchem das Bild dorthin 
gebracht werden soll ; denn es kann jetzt auch fertig sein, und 
ich fürchte nicht, in meinem Bestreben, zu viel zu thun, nichts 
geleistet zu haben, indem ich an dem Werke doppelt so viel, 
als ich versprochen hatte, gearbeitet habe 1 ). Doch Geduld, wenn 
es nicht so, wie Sie es gewünscht hätten, beendet ist, so müssen 
Sie es mir verzeihen, um meiner Krankheit und meines Unglücks 
willen. Und was die Gelder betrifft, die ich gefordert habe, so 
mögen Eww. Herrll. dieselben schicken, wenn es Ihnen so gut 
dünkt; wo nicht, so mögen Sie das thun, was ich Ihrer Meinung 
nach durch meine Nachlässigkeit verdiene, und ich werde des- 
halb nicht unterlassen, wie bisher, so auch ferner der wohlge- 
neigte Diener Eww. Herrll. zu bleiben, denen ich hiemit die 
Hand küsse. 



1) Che sara- anco finita hora et dubito certo che p(er) haver voluto 
far troppo non haro fatto niente havendo fatto nel op(er)a el doppio di 
quello che io promisi. 
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Die Rektoren der pia confrateruita dei laici di S. Maria della 
Misericordia zu Arezzo hatten schon im Jahre 1572 dem Giorgio 
Vasari ein Altarbild für die Kapelle der Pieve d'Arezzo aufge- 
tragen, die kurz vorher nach den Zeichnungen dieses Meisters 
vollendet worden war. Nach dem bald darauf eintretenden Tode 
des Künstlers wenden sich die Rektoren am 22. Juli 1574 an den 
Gesandten oder Agenten der Stadt Arezzo in Florenz, Mr. Nofri 
Roselli, mit der Bitte, ihnen einen Maler zu empfehlen, der diese 
Arbeit gut ausführen könne und wolle. Roselli scheint sie auf 
den damals in hohem Ansehen stehenden Federigo Barocci aus 
Urbino aufmerksam gemacht zu haben, denn am 30. Oktober 
schreiben sie an diesen Künstler, es würde ihnen sehr ange- 
nehm sein, wenn er die Gewogenheit haben wolle, das Bild für 
die Kapelle der Kollegiatkirche der h. Jungfrau, genannt la pieve 
di Arezzo zu übernehmen. (Si degnasse accettare di dipingere 
vgl. Künstler-Briefe S. XXXII.) Es solle darauf das Mysterium 
der Barmherzigkeit oder ein anderer auf die h. Jungfrau, die 
Fürsprecherin der Stadt Arezzo bezüglicher Gegenstand darge- 
stellt werden. Sie erwarten seine Antwort und bitten ihn, Nä- 
heres über die Art der Herstellung und sein Honorar anzugeben. 
Der Künstler antwortet unter dem 5. November. Der Gegen- 
stand schiene ihm nicht recht passend; er schlüge ihnen die 
Verkündigung, die Assumtion oder die Visitation vor. Sie möch- 
ten sich darüber entscheiden ; für die Ornamente aber möchten 
sie sich einen Andern suchen, da diese zu besorgen nicht sein 
Geschäft sei. Nun entspinnt sich eine Korrespondenz, von der 
Gualandi in seiner Raccolta 26 Briefe bekannt gemacht hat, und 
aus der hier nur das Wichtigste zur Erläuterung des obigen 
Briefes hervorgehoben werden mag. Nach mancherlei Verhand- 
lungen kam endlich der Vertrag über das Bild zu Stande, und 
am 30. December 1575 erkundigen sich die Rektoren bei dem 
Künstler, wie weit er mit demselben vorgerückt sei (Gual. p. 148). 
Barocci antwortet am 10. Februar 1576, er habe immerfort daran 
gearbeitet, Zeichnung und Kartons seien fertig. Auf erneuerte 
Anfrage meldet er ihnen am 2. Juni, dass er nun endlich mit 
vieler Mühe die passenden Tafeln gefunden und ihnen die »im- 
primitura*, wohl die erste Grundirung, gegeben habe. Uebrigens 
habe er alle anderen Aufträge und Arbeiten von der Hand ge- 
wiesen (p. 151). Aehnliche Anfragen und Auskünfte wiederholen 
sich bis zum April 1578, und zwar von beiden Seiten in feiner 
und artiger Weise gehalten. Dann aber scheinen die Vorsteher 
des Baues doch unmuthig geworden zu sein, und sie verweiger- 
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ten dem Künstler die — eigentlich schon im Jahre 1576 fällige 
— zweite Abschlagszahlung von 100 Scudi, worauf Barocci den 
oben abgedruckten Brief an sie, so wie einen zweiten gleichen 
Inhalts an den Cancelliere Vincenzo Torri (p. 171) richtete, letz- 
teren mit geringerer Verhehlung seines Aergers über das Ver- 
fahren der Rektoren und mit besonderer Betonung des Umstan- 
des, dass er doppelt so viel Arbeit auf das Bild verwendet habe, 
als er eigentlich verpflichtet gewesen sei. Dass er mit diesen 
Briefen seinen Zweck erreicht habe, geht aus dem folgenden 
vorn 22. November hervor, in welchem er den Empfang der 
100 Scudi anzeigt. Die Tafel wurde dann auch zur versproche- 
nen Zeit fertig, indem dieselbe nach einem Briefe der Rektoren 
vom 1. Mai 1579 damals nach Arezzo geholt worden ist. Mit 
diesem Briefe, der noch sehr artig geschrieben ist (S. 175) steht 
dann der letzte dieser Reihe vom 30. Juni 1579 (S. 176—182) 
in scharfem Kontrast, indem die Rektoren darin ihre grosse 
Unzufriedenheit mit den Leistungen des Künstlers aussprechen. 
In kleinlicher Weise werden zunächst die früheren Verzögerun- 
gen sämmtlich wieder angeführt, dann aber wird es sehr übel 
vermerkt, dass das Bild gar nicht von der Güte erscheine, die 
man erwartet hätte. Auch beginne dasselbe schon einen Riss 
zu zeigen, indem die Hölzer noch nicht trocken genug gewesen 
oder nicht gut genug zusammengefügt seien. Wenn dem Künst- 
ler noch etwas fehle, so solle er es sagen ; sie wollten ihm genug 
thun. Vielleicht würden sie dann auch daran denken, vor 
Gericht auszusagen, was ihnen fehte und was er noch nach- 
zuthun habe. 

Es ist zu bedauern, dass eine leichte Verstimmung die 
Rektoren bewog, mit solcher Nichtachtung von einem Bilde zu 
sprechen, das jetzt zu den besten dieses Meisters gerechnet wird 
und das einen sehr wichtigen Einfluss auf einige der jüngeren 
Zeitgenossen desselben ausgeübt hat. Es ist die unter dem Na- 
men der Madonna del popolo bekannte Tafel in den Uffizien zu 
Florenz, auf welcher die h. Jungfrau dargestellt ist, auf Wolken 
knieend und bei dem in einer Glorie erscheinenden Christus 
ihre Fürbitte für das Volk von Arezzo einlegend. Nach Kugler 
Geschichte der Malerei II. p. 83 als Fürbitterin für die Armen, 
nach dem Katalog der Uffizien (der öffentlichen Gallerie in Flo- 
renz) für die Wohlthäter der Armen und Wittwen. In einem da- 
zugehörigen und jetzt noch in Arezzo befindlichen Rundbilde 
ist GottVater dargestellt. Das Hauptbild (6 — 7 Braccien hoch, 
4 — 5 Braccien breit) ist, wie der Künstler in den Briefen mehr- 
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mals mit Recht hervorhebt, sorgfältig ausgeführt und zeigt deut- 
lich den Anschluss an die Malweise des Gorreggio, durch wel- 
chen sich unser Meister, dessen Charakter als still, anspruchslos 
und gütig geschildert wird, eine gewisse Ruhe und Gehaltenheit 
bewahrt hat, die zu dem schon damals etwas wildem Treiben der 
übrigen Manieristen einen wohlthuenden Gegensatz bildet. — 
Was das in dem Briefe als Entschuldigungsgrund der Verzöge- 
rungen angeführte Unglück des Meisters anbelangt, so scheint da- 
mit eine Krankheit gemeint zu sein, an welcher derselbe in Folge 
eines schon in seiner Jugend stattgehabten Vergiftungsversuches 
zu leiden hatte. Doch hat er seine Thätigkeit bis in sein hohes 
Alter fortgesetzt. Kr starb 84 Jahre alt im Jahre 1612. Baldi- 
nucci Opp. X. p. 16. Ein aus Urbino vom 14. Januar 1590 da- 
tirter Brief an den Herzog von Urbino enthält bei Gelegenheit 
der Ablehnung einer vom Herzog ihm aufgetragenen Arbeit in 
der Kapelle del S. Sacramento die Klage, dass er alt und sehr 
krank sei. Ueberdies habe er sehr viel zu thun, sowohl für den 
Herzog selbst, als auch u. a. für mehrere Edelleute aus Genua 
ein Bild, welches über 1000 Scudi koste. Gaye Hl. 510. 



Federig o Zuccaeo. 

Federigo Zuccaro, den man als einen der entschiedensten 
Vertreter des Manierismus betrachten kann, ist mit Recht 
der römische Vasari genannt worden. Minder energisch und 
kräftig als dieser, hatte er die grosse Leichtigkeit des Machens 
mit ihm gemein. Er bewegt sich in den Reminiscenzen und 
Nachklängen der Meister der Blüthezeit, die aber bei ihm zu 
einer gewissen nüchternen Allgemeinheit abgeblasst erscheinen. 
Man kann dies Vorherrschen gewisser allgemeiner Formen und 
Motive, denen ebenso die Individualität wirklicher Empfin- 
dung, als die Besonderheit der natürlichen Erscheinung fehlte, 
als das Hauptmerkmal des Manierismus bezeichnen, wie er sich 
in diesem und vielen andern Meistern ausgesprochen hat. Er 
brachte damit das Bewusstsein eines grossen Theiles der Zeit- 
genossen zum Ausdruck, woher der seltene Erfolg seiner Werke 
zu erklären ist. Aber gerade dies auf die Spitze treiben der 
manieristischen Grundsätze war der Grund , dass noch inmitten 
seiner eigenen Thätigkeit Bestrebungen hervortraten, die auf 
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einem tieferen Bedürfniss der Zeit beruhend, jene Kunstweise 
bald durchaus verdrangen sollten. Wir haben diese Bestre- 
bungen, und die in ihnen hervortretenden Gegensätze in der 
Einleitung geschildert uud deuten hier nur noch einmal darauf 
hin, um die Stellung Zuccaro's innerhalb der Bewegungen seiner 
Zeit anschaulich zu machen. Kugler nennt ihn, bei Anerkennung 
seines bedeutenden Talentes, »nüchtern und trivial, in einem wi- 
derwärtig geleckten Wesen befangen« und deutet auf die Ueber- 
einstimmung zwischen seiner Malweise und der Art hin, in der 
er seine Ansichten über die Kunst ausgesprochen hat. Mir ist 
bis jetzt sein Buch »Idea de' Pittori Scultori e Architetti« noch 
nicht zugänglich geworden, doch scheinen die von Kugler aus 
Lanzi (IV. 126) entlehnten Anführungen von »intellektiven und 
formativen Begriffen, von substantiellen Substanzen, von der 
Philosophie als metaphorisch-gleichnissartiger Zeichnung- u.s.w. 
allerdings zu der Aeusserung zu berechtigen : »Gerade so hohl 
und aufgeblasen wie diese Worte, sieht die Mehrzahl ihrer Bilder 
aus.« Kugler, Geschichte der Malerei II. 82. Indess trägt auch 
in Bezug hierauf die Zeit einen grossen Theil der Schuld mit. 
Er, wie ein grosser Theil der Manieristen, war ein Kind sei- 
ner Zeit, und folgte den Strömungen derselben nach, gerade 
wie die Caracci sich von den kräftigeren Gegenströmungen in 
derselben tragen Hessen. Dass letztere die kräftigeren, tiefer 
berechtigten waren, begründete den Sieg der neuen Kunstweise, 
der übrigens Zuccaro nie eigentlich feindlich gegenübergestanden 
hat, wie aus dem nachfolgenden Briefe an Lodovico Caracci her- 
vorgeht. Ueberhaupt gab er sich in seinem Sinne redliche Mühe 
um die Förderung der Kunst. Bafael hielt er hoch in Ehren; 
als Scipione da Gaeta einmal ein Bild desselben restaurirt hatte 
und es wagte seinen Namen darauf zu setzen, ging ihm Zuccaro 
mit einer solchen Entrüstung zu Leibe, dass es zum Hand- 
gemenge zwischen ihnen kam. Wenn er Rafael für seine Zeit in 
der ihr am meisten verständlichen hohlen und verallgemeinern- 
den Weise paraphrasirte , so konnte er eben nicht anders. Er 
that mit Rafael und Michel Angelo, was Berni mit dem Orlando 
inamorato des Bojardo. »Wenn man ein wenig tiefer eingeht, so 
wird man finden, dass der Autor allenthalben statt des Indivi- 
duellen ein Allgemeingültiges, statt des rücksichtslosen Aus- 
druckes einer schönen und lebendigen Natur eine Art von 
gesellschaftlichem Decorum untergeschoben hat, wie sie die 
damalige und die spätere italienische Welt forderte«. Dies sagt 
Ranke von dem Verhältniss des Berni zum Bojardo. Man könnte 
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durch nichts schärfer das Verhaltniss Zuccaro's zu den Meistern 
der Blüthezeit bezeichnen. Und dieser traf damit, wie jener 
vollkommen den Geschmack der Zeit. Unglaublich rasch, wie auf 
dem Gebiete der Poesie, hatte sich auch auf dem der bildenden 
Kunst diese Umwandlung vollzogen. Beide Erscheinungen sind 
für die Geschichte der modernen Bildung gleich wichtig. Wie 
sehr übrigens gerade dieses Verallgemeinern und Entindividuali- 
siren in der Kunst und Anschauungsweise Zuccaro's begründet 
lag, geht u. a. aus den Lehrsprüchen hervor, die er in der 
besten Absicht den Akademikern von S. Luca bei seinem Rück- 
tritt vom Präsidentenstuhl hinterliess. 

All 'arte del disegno — spirito ed ingegno. 

Per essere compito — disegno e colorito. 

Senza grazia non mai — altrui grato Sarai. 

Pastositä e dolcezza — condisce ogni bellczza. / 

Usa con avvertenza — la molta diligenza. < 

Fuggi l'aflettazione — se vuoi far cose buone. 

A molte cose vale — chi e universale. 

Sia di studio fornito — chi vuol esser compito. 

Decoro ed onestä — dan segno di bontä. 

Chi imita il vero — e al fin maestro intiero. 

Or se sarete intenti — a questi avvertimenti 

O nobil' intelletti — diverrete perfetti. 

II fine e di studiare — non finir non cessar mai. 

liier ist Alles allgemein gehalten; nirgends positiver Gehalt, 
nirgends ein fester Anhaltspunkt. Es ist Alles damit gesagt 
und gar nichts. Dem Künstler soll Alles damit gegeben wer- 
den, dessen er zu seiner Ausbildung bedarf, und ihm wird für 
seine wirkliche Ausbildung positiv nichts geboten. Wie anders 
dagegen jenes Sonett des Agostino Caracci, das den Inbegriff der 
akademischen Lehrmethode enthält und das überall auf positive 
Eigenschaften und bestimmte Vorbilder hinweist. (S. u. Erläute- 
rung zu Nr. 10.) In diesem seinen Sinne aber hat Zuccaro in an- 
erkennenswerther Weise für die Kunst zu wirken gesucht. Unter 
-mehren Schriften, die er in den spätem Jahren seines Lebens 
geschrieben, befindet sich ein Brief an die Fürsten und Herren 
seiner Zeit, in welchem er dieselben ermahnt, die Künste zu be- 
schützen und zu fördern. Er glaubt, dies sei am besten durch 
Akademien zu erreichen. «Wenn ich auch«, sagt er in dieser 
Beziehung am Schluss des Briefes, »nur einer der Geringsten in 
der Kenntniss dieser Studien bin, und auch nicht die Reich - 
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thümer eines Fürsten oder grossen Herren besitze, so habe ich 
dennoch aus Liebe zu diesem edlen Beruf, in meinem Hause zu 
Rom aus eigenen Mitteln — Bank sei Gott dafür! — schon ein 
passendes Lokal angewiesen und eingerichtet, um daselbst eine 
Akademie der Künste zu gründen, so wie ein Hospiz für arme 
Jünger derselben. Aber das Bedürfniss dazu ist an mehren Orten 
vorhanden, und es müssen demgemäss solche Akademien an meh- 
ren Orten eingerichtet werden. Als ich darüber mit dem Hoch- 
würdigsten Herrn Kardinal Borromeo, Erzbischof von Mailand, 
gesprochen, hat derselbe nicht nur meine Ansichten gebilligt und 
gelobt, sondern er hat mir auch versprochen, eine solche Aka- 
demie in Mailand zu errichten und dieselbe unter seinen beson- 
dern Schutz zu nehmen. Und ich hoffe, dass dies geschehen 
wird« (es ist auch geschehen), »indem Seine Hoch würdigste 
Herrlichkeit grosse Kenntniss, Neigung und Verständniss für diese 
Studien besitzt. Schliesslich aber bitte ich die Fürsten instän- 
digst, diese Akademien zu begünstigen, .und ich ersuche einen 
Jeden derselben, zum allgemeinen Besten und zu eigener Ehre 
sich dieser Studien anzunehmen. Gott der Herr möge sie dafür 
segnen und beglücken!« Man mag von der Kunstweise dieses 
Meisters halten, was man wolle ; man wird immer den Eifer an- 
erkennen müssen, mit dem er für die Kunst zu wirken suchte. 
Und zwar waren dies keine leeren Worte ; sondern er hat seine 
Ideen wirklich mit eigenen Opfern ausgeführt. In seinem Testa- 
mente (vom 12. Oktober 1603) ist uns ein Denkmal edelster Ge- 
sinnung und reinster Kunstliebe erhalten. Er vermacht darin 
sein Haus auf dem Monte Pincio — dasselbe, nach dem noch heut 
die Freunde der modernen deutschen Kunst wallfahrten, die dort 
die ersten Proben ihrer Tüchtigkeit abgelegt hat — der Aka- 
demie von Malern, Bildhauern und Architekten *ed altri nobili 
spiriti di belle lettere« , als deren hauptsächlichster Gründer er 
betrachtet werden muss. Es seien darin Räumlichkeiten befind- 
lich, in denen unbemittelte junge Maler, einheimische und auch 
fremde, wohnen sollen. Zwölf Zimmer werden dazu bestimmt, 
deren jedes mit zwei Betten, Tisch, Schrank u. a. nöthigem Ge- 
räth versehen sein soll. Von denen, die sich um Aufnahme be- 
werben, sollen die Aermsten und Fähigsten ausgesucht werden, 
denen auf 6, resp. 12 Monate Wohnung und Anleitung in der 
Kunst gewährt wird. Zuccaro hofft, die Einrichtung noch selbst 
besorgen zu können, wo nicht, so sollen dies die Erben thun. 
Die Ausgaben, welche diese etwa für die Feier von Jahrestagen 
machen wollten, sollen auch für die jungen Leute verwendet 
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und ihnen Papier, Bleistift und anderes zur Ausübung der Kunst 
Erforderliche angeschafft werden. Biese verpflichten sich da- 
gegen nur, still , friedlich und fleissig zu leben und die Statuten 
der Akademie zu beobachten. Für den Fall, dass die Linie seiner 
Erben ausstürbe, waren ebenfalls gewisse Kapitalien zum Vortheil 
der Akademie ausgesetzt. Er starb im Jahre 1609, welches auch 
das Todesjahr der vorzüglichsten Vertreter der akademischen 
und naturalistischen Schule, Annibale Caracci und Caravaggio 
war. Von edler Gesinnung, würdigem Verhalten im Verkehr mit 
Andern, voll Witz und Kenntniss, freigebig bis zur Verschwen- 
dung, war er von den Fürsten und den Künstlern seiner Zeit 
gleich hoch geehrt. Kein Künstler, sagt Baglione, sei zu seiner 
Zeit so glücklich im Gewinn von Geld und Ehre gewesen. Dass 
er in seinen künstlerischen Leistungen nicht gleich bedeutend 
gewesen, liegt an den Einflüssen, unter denen seine Entwicke- 
lung vor sich ging. Wenige Jahrzehende später geboren hätte er 
vielleicht in dem Sinne der Caracci gewirkt und gleich diesen, 
dauernd Würdiges geschaffen. 



2. 

Federigo Zuccaro an den Grossherzog Francesco 

von Toscana* 

Rom, 24. November 1581. 

Ich bin als Unterthan und demüthigster Diener Ew. Hoheit 
nach Rom gegangen, wohin mich im Namen Sr. Heiligkeit, der 
damalige hochw. Nuntius gerufen, und von Ew. Durchl. Hoheit 
verlangt hatte, damit ich die Kapelle Unseres Herren malen 
sollte. Ohne die gnädige Erlaubniss Ew. Hoheit wäre ich nicht 
gekommen; und nun habe ich, so weit meine schwachen Kräfte 
reichen, nicht unterlassen, meine Schuldigkeit zu thun, wie 
meine Arbeiten auch davon Zeugniss ablegen können. Da ich 
nun zu meinem eigenen Vergnügen, wie es die Maler zu thun 
pflegen, ein Bild gemalt habe, das sich von selbst sogleich als 
von ganz allgemeiner Bedeutung zu erkennen giebt, so scheint 
man dasselbe jetzt so ausgelegt zu haben, als ob ich damit 
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dritte Personen der Unwissenheit hätte zeihen wollen. Daher 
ist es denn gekommen, dass, wie man sagt auf Befehl Unseres 
Herrn, der Governatore mich eine Kaution von 500 Scudi dafür 
hat zahlen lassen, dass ich mich stellen würde; und sie haben 
drei von meinen Gehülfen eingesetzt und halten sie noch heut 
fest, vielleicht um aus ihnen meine Ideen in Betreff besagten 
Bildes herauszulocken. Diese aber können weder jene, noch 
irgend ein anderer Mensch wissen, indem Gott allein in die 
Herzen der Menschen blickt. 

Ich bin der Meinung, man dürfe den Malern nicht das 
Innerste ihres Gemüthes als Schuld anrechnen, wenn sich auf 
ihren Bildern keine Porträts befinden und keine Person darauf 
schriftlich benannt ist Daher glaube ich denn, es wohl zu 
verdienen, dass mir Ew. Hoheit die Gunst und Gnade erweise, 
zwei Zeilen an Ihren hochverehrten Gesandten zu schreiben, 
damit sich derselbe bei Unserem Herrn in der Weise verwende, 
die ihm die günstigste scheinen wird. Denn ich hoffe zuver- 
sichtlich, dass S. Heiligkeit, von dieser Angelegenheit unter- 
richtet, in Ihrer Weisheit erkennen wird, dass ich für diese 
Sache durchaus keine Strafe verdiene. Ich werde dies als ein 
Zeichen der Güte und des Wohlwollens von Ew. Hoheit auf- 
nehmen, welche unser Herr Gott stets im Glück erhalten möge! 



Gaye Carteggio III. p. 444. Der Grossherzog von Toscana, 
an den der obige Brief gerichtet ist, hatte den in seinen Staaten 
in S. Angelo in Vado geborenen Künstler an den Papst Gre- 
gor XIII. (Boncompagni) zur Ausführung der Deckenbilder in 
der von Michel Angelo Buonarott ausgemalten Capella Paolina 
empfohlen. Zuccaro richtete in Folge dessen ein Schreiben an 
den Grossherzog (Rom 8. April 1580), worin er demselben sei- 
nen Dank für die Empfehlung ausspricht; die Aufgabe sei zwar 
schwer und er selber schon schwach, doch reize ihn die Arbeit, 
mit der er dem Grossherzoge Freude und Ehre machen möchte 
(Gaye III. 433). Bald darauf scheint er nun das im Briefe er- 
wähnte Spottbild auf einige Höflinge, die seine Malereien geta- 
delt, gemalt zu haben. Es stellte dasselbe die Malerei in einer 
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Schmiede von Ungeheuern misshandelt dar, und ist aus einem 
von C. Cort gestochenen und bei Gabr. Terradeo erschienenen 
Kupferstiche bekannt. 

In Folge dessen scheint der Maler Rom verlassen und 
wieder für den Grossherzog gearbeitet zu haben. Denn dieser 
schreibt aus Pesaro am 18. November 1582 an seinen Gesandten 
Baldo Falcucci in Rom, Zuccaro sei mit der von ihm, Falcucci, 
verlangten und mitgetheilten Antwort des päpstlichen Truchsess 
(scalco del Papa) gar nicht zufrieden und würde auch nicht wie- 
der nach Rom zurückkehren, wenn er nicht besonders zur Fort- 
setzung der angefangenen Arbeiten berufen würde. Vor der 
Hand gedenke er seine, des Herzogs, Arbeiten fortzuführen, 
wisse auch gar nicht, was er in Rom solle, wo er sich doch nicht 
mehr mit der gewohnten Freiheit aufhalten könne. Wenn aber 
Seine Heiligkeit es wünschte und man ihn von aller Strafe frei- 
spräche, würde er sehr gern kommen. Unterzeichnet »Francesco 
Maria« Adresse: «al mgeo. nro. secreto m. Baldo Falcucci in 
Roma.« Gaye III. 448. Die gestellten Bedingungen müssen 
darauf erfüllt worden sein und Zuccaro ist wieder nach Rom 
zurückgegangen, von wo aus er am 14. April 1583 dem Grafen 
Giovanni di Montebello mittheilt, er würde nun nach Loreto ge- 
hen, um dort die von dem Grafen ihm aufgetragenen Arbeiten 
anzufangen. Gaye III. 453. 



3. 

Federigo Zuccaro an Lodovico Caracci. 

Pavia, 7. August [159.]. 

Dieser Tage hat mich hier ein gewisser Armenini aufge- 
sucht, ein sehr wohlgesitteter junger Mann, der sich sehr ange- 
legentlich mit unserer Kunst beschäftigt. Derselbe sagte mir, 
dass er zu seinem Vergnügen und in der Absicht reise, um die 
schonen Kunstwerke der Malerei kennen zu lernen, die sich in 
der Lombardei befinden. Er hat mir Wunder von Euch und 
Euren Vettern erzählt. Und da er zu mir kam, um mir einen 
Gruss von Euch zu bestellen, so habe ich ihm die grössten 
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Artigkeiten erwiesen, die ich nur wusste, und er zeigte sich 
damit äusserst zufriedengestellt. Er hat Mailand gesehen, wo 
er mit der modernen Malerei nicht zufrieden war, und er hat 
mir eine gewisse Geschichte von einem jungen Maler und dem 
reichen Herrn erzählt, der ihn in seinem Palaste beschäftigte, 
die, wenn sich Alles so verhält, weder dem Einen noch dem 
Andern allzugrosse Ehre machen würde. Aber wo ist die Stadt, 
die nicht unbedeutende Maler und Herren von grossem Reich- 
thum und wenigem Wissen hat? Ich kann Euch aber wirklich 
sagen, dass sich in dieser Stadt sehr treffliche Maler befinden, 
und viele Herren, welche dieselben beschäftigen und sie nach 
Maassgabe ihres Verdienstes belohnen. Derselbe hat mir gesagt, 
dass Ihr vielleicht wegen einiger Werke von grosser Wichtigkeit 
nach Piacenza kommen würdet; weshalb ich denn, wenn dies 
vor Ende dieses Jahres geschähe, Euch dort umarmen und einige 
Tage mit Euch verbringen könnte. Ich bin — werdet Ihr es 
glauben? — in Parma gewesen, ohne die Sachen des Correggio 
und des Parmigianino zu sehen. Es war nämlich fast Nacht, 
als ich daselbst anlangte, und weil ich von einem Diener des 
Grafen Borromeo begleitet war, der mich von Ferrara geholt 
hatte, und in zwei Tagen in Pavia eintreffen wollte, so habe 
ich mir Gewalt anthun und bei anbrechendem Tage wieder 
abreisen müssen. Ich gestehe Euch indess, dass ich über eine 
so grosse Sünde Busse thue und mich nicht zufrieden geben 
werde, ehe ich dieselbe nicht abgebüsst habe- 
ich habe viel Gebäude und einige Bilder Eures Bolognesen 
gesehen, der hier den grössten Erfolg gehabt hat; und das Kol- 
legium, in welchem ich arbeite, wird ein ewiges Zeugniss von 
dem Grossmuthe des Kardinals Carlo Borromeo sein, um dessen 
Heiligsprechung es sich gegenwärtig handelt, und zugleich von 
der geringen Einsicht des Architekten, der Alles einem aus- 
schweifenden Luxus zum Opfer gebracht hat, ohne auch nur 
irgendwie an die Bequemlichkeit im Innern zu denken. 

Ich habe in dem Palast des Erzbischofs von Mailand einen 
Stall von diesem Architekten gesehen, der in einen sehr eleganten 
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Tempel umgewandelt werden konnte, so wie auch das Gebäude, 
in welchem ich mich befinde , eher das Ansehen eines König- 
lichen Palastes hat, als eines Aufenthaltsortes, in welchem vierzig 
studirende Jünglinge erzogen werden sollen. Uebrigens hatte er 
mit einigen tüchtigen Architekten zu kämpfen, die ihn, ich weiss 
nicht in welcher Sache, des Irrthums überführten; indess Hess 
er sich nicht imponiren und erreichte seinen Zweck, trotz der 
Vorsteher des Baues der Kathedrale von Mailand, indem sich 
Niemand dem offenbaren Günstlinge des Kardinals zu wider- 
setzen wagte. Möge es ihm Gott immer zum Guten wenden I 
Lebt wohl und seid überzeugt, dass ich allen Euren Wünschen 
nachzukommen bereit bin. 



Der bei Bottari VII. 516 abgedruckte Brief zeigt uns 
den Vertreter des damaligen Manierismus in freundschaftlichem 
Verkehr mit dem Begründer der akademischen Schule, der 
ihm durch einen Freund Grüsse gesendet hat. Mit grosser 
Offenheit erzählt ihm Zuccaro, dass er in Parma gewesen, 
ohne die Bilder des Correggio gesehen zu haben. Bas Ver- 
sprechen, diese Vernachlässigung einst wieder gut machen zu 
wollen, hat er gehalten, indem er seinen späteren Aufenthalt 
und seine Studien daselbst in einem Werke bekannt gemacht 
hat, das unter dem Titel: La dimora di Parma del Cav. Fed. 
Zuccaro, in Bologna 1608, erschienen ist. Vergl. auch: II pas- 
saggio per Italia, in cui sono descritte varie pitture del Cav. 
F. Zuccheri, Bologna 1608. 

Der Bolognesische Künstler, von dem im Schlüsse des 
Briefes mehrere Gebäude erwähnt werden, ist Pellegrino Tibaldi, 
der allerdings mehr als Maler, denn als Architekt bekannt ist, 
der aber zu Ancona und Ravenna, sowie in mehreren anderen 
Orten des Kirchenstaates Fortifikationsbauten ausgeführt hat. 
In Pavia übertrug ihm der später heilig gesprochene Carlo Bor- 
romeo den Bau des erwähnten Kollegiums, zu dessen Aus- 
schmückung Zuccaro nach Pavia berufen war. Dieses Baues er- 
wähnt, als kürzlich begonnen, Vasari, der mit Tibaldi befreundet 
war. Das Urtheil Zuccaro's ist kein günstiges; vielleicht hat daran 
eine gewisse Missgunst Schuld, die er gegen Tibaldi hegte, in- 
dem derselbe damals an seiner eigenen Stelle nach Spanien be- 
rufen worden war, um die von Zuccaro begonnenen Dekorationen 
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des Escurial fortzuführen; doch stimmt jenes Urtheil mit einigen 
Aeusserungen Vasari's überein, der von einigen Bauten seines 
Freundes besonders den Reichthum an Erfindung, sowie die 
novita und bizarria, Neuheit und Absonderlichkeit, hervorhebt, 
die gerade in jener Zeit des Manierismus als besondere Ver- 
dienste gepriesen wurden. An und für sich würde diese auch 
wohl Zuccaro nicht getadelt haben, welcher derselben Rich- 
tung angehörte: jedoch konnte ihn seine Feindschaft gegen 
Vasari in diesem Fall leicht zu anderer Ansicht bewegen. — 
Der obige Brief hat keine Jahreszahl, doch glaube ich den 
Anfang der neunziger Jahre annehmen zu dürfen, indem 
Zuccaro 1591 Spanien verlassen und schon 1593 oder 1595 in 
Rom die Gründung der Akademie von S. Luca veranlasst hat, 
nachdem er jene Rundreise durch Italien und namentlich durch 
die Lombardei beendigt, auf der auch die Malereien in Pavia 
entstanden sind. 

Es wird diese Vermuthung durch die im Briefe befindliche 
Aeusserung Zuccaro's bestätigt, dass es sich gegenwärtig um die 
Seligsprechung Carlo Borromeo's handele. Dieser aber ist im 
Jahre 1590 gestorben und die Seligsprechung zwei Jahrzehende 
später unter Papst Paul V. erfolgt. Was den Ueberbringer von 
Lodovico's Grüssen an Zuccaro, den jungen Armenini, betrifft, so 
kann dies nicht der Verfasser des unter dem Titel »Dei veri 
precetti della pittura« im Jahre 1587 zu Ravenna erschienenen 
Buches sein, der damals schon ein Mann von mehr als 60 Jah- 
ren war. Vielmehr scheint ein jüngerer Verwandter dieses 
Gio. Batista Armenini aus Bologna darunter zu verstehen zu 
sein, welcher dem Zuccaro aus dem wenige Jahre zuvor er- 
schienenen Buche dieses letzteren die Geschichte von dem Mai- 
länder Künstler erzählt hat, deren Zuccaro in dem Briefe Er- 
wähnung thut. In dem genannten Werke (Buch III., Gap. 15) 
wird nämlich eine Geschichte erzählt, auf welche die Aeusse- 
rung Zuccaro's sehr wohl zu passen scheint. Er habe einst, 
erzählt Armenini, den Palast eines reichen Mailänder Kaufmannes 
besehen, worin derselbe einen Saal von einem jungen Künstler 
ausmalen Hess. Als dieser den Kaufmann fragte, welche Gegen- 
stände er auf dem Friese dieses Saales malen sollte, erwiderte 
dieser, er möchte ihm den Fries nur wie die buntfarbigen 
Strümpfe ausmalen, die jetzt Mode seien. Und als der Maler 
angefangen hatte, die Geschichten der Psyche nach den in 
Kupfer gestochenen Kompositionen Rafael's darauf vorzustellen, 
sagte ihm der Herr, er möchte ihm nicht zu viel Psychen malen 
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(non me fe troppo di quei psighi), es Hessen sich gar keine feine 
Farben dabei anbringen. Entrüstet über diese Dummheit ging 
Armenini von dannen, um nie wieder zurückzukehren. 

4. 

Fedebigo Zuccako an Antonio Chigi. 

Pavia, 16. Mai 15[9.]. 

Ich habe immer eine gute Meinung von den Lombardischen 
Malern gehabt, aber jetzt finde ich, dass sie in viel höherer Ach- 
tung gehalten werden müssen, als man allgemein zu thun pflegt. 
Und zwar ist dies auch sehr natürlich. Hier zu Lande nämlich 
(ich spreche besonders von Mailand, welches die bedeutendste 
Stadt ist) giebt es viele sehr reiche Herren und Mönche, und 
Brüderschaften und Kirchen, die sehr viel auf die Kunst ver- 
wenden, so dass die einheimischen Maler nicht nöthig haben, 
ausser Landes Arbeiten nachzugehen und somit auch anderwärts 
nicht bekannt werden können. Und es sind nur wenige wahr- 
haft unterrichtete Personen, die in diese Gegenden kommen. 
Allerdings war Messer Giorgio (Vasari) hier und hat die Werke 
dieser Künstler gesehen, aber mit verblendeten Augen und mit 
Lob sparsamer als mit Tadel; aber er weiss auch nichts, als 
seine Toskaner zu loben, mögen sie nun gut oder schlecht sein, 
was ihm Gott verzeihen möge. Er war wegen der Protektion 
Michel Angelo's und des Herzogs Cosimo so hoebmüthig ge- 
worden, dass er Alle, die nicht die Mütze vor ihm abnahmen, 
schlecht machte. Ihr wisst ja, wie schlecht er meinen armen 
Bruder (Taddeo) behandelt hat, obschon es, nach der Aussage 
Aller, zu seiner Zeit keinen Toskaner gab, der ihn übertreffen 
hätte, am wenigsten der arme Giorgio, der nur rasch zu arbeiten 
und die Mauern mit Figuren anzufüllen wusste, die dann dort 
wie zur Miethe zu wohnen scheinen '). 



1) D. b. sie scheinen nicht recht dahin zu gehören. 
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Dieser Tage bin ich in Mailand gewesen und habe dort 
Dinge gesehen, die mich wahrhaft in Staunen versetzt haben. 
Ich will Euch nicht von dem Abendmahl des Leonardo da Vinci 
in dem Kloster delle Grazie sprechen, welches in der Thal etwas 
Wunderbares gewesen sein muss; jetzt aber erregt es Mitleid, 
indem es ganz voller Flecken und schwarz geworden ist, und 
zwar, wie ich glaube, aus Schuld des Malers, der, ein wie grosser 
Mann er auch gewesen, doch nicht die wahre Art kannte, wie 
auf Mauern zu malen ist. In der Kirche delle Grazie habe ich 
eine Tafel von Gaudenzio (Ferrari) mit einem h. Paulus in der 
Verzückung und einer Landschaft von so schöner Art gesehen, 
dass vielleicht Rafael selbst sie nicht schöner und besser gemacht 
haben würde. Dabei ist eine Kapelle der Passion, al fresco aus- 
gemalt mit einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Köpfen, Fi- 
guren und Gewandungen, und eine Geisselung Christi an der 
Säule, so ergreifend und das Ganze mit solcher Leichtigkeit, 
dass es eher mit einem Hauche, als mit einem Pinsel gemacht 
scheint. 

In einer zu einem Nonnenkloster gehörigen Kirche 1 ), nicht 
weit von S. Ambrogio, auf deren Namen ich mich nicht mehr 
besinnen kann, finden sich verschiedene Sachen von Bernardino 
Luini, dem Vater eines Luino, der in Mailand viele Werke hin- 
terlassen hat, die aber von geringerem Werthe als die des Va- 
ters sind. 

Wenn Vasari diese Sachen gesehen, und wenn er Augen 
hatte um das Gute zu erkennen, so musste er nothwendig dar- 
über erstaunt sein. Bei den Mönchen della Pace habe ich auch 
Bilder dieses vorzüglichen Künstlers (Bernardino Luini) und ei- 
nes gewissen Marco da Uglione (Oggione) gefunden, der viel- 
leicht rascher gearbeitet hat, aber sonst nicht mit Bernardino zu 
vergleichen ist. Ich habe mich überzeugt, dass Mailand auch an 
andern vortrefflichen Malereien reich ist und werde binnen Kur- 
zem dorthin zurückkehren. 



1) S. Maurixio. 
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Von Mailand ist auch der Maler, der jetzt die Vorderseite 
des grossen Saales in diesem von dem Erzbischof Borromeo ge- 
stifteten Kollegium malt, und ich kann Euch sagen, dass ich, 
wenn ich ihn früher gekannt hätte, mich nicht so leicht in eine 
Konkurrenz mit ihm eingelassen haben würde. Ferner leben die 
Procaccini, eine bolognesische Künstlerfamilie, in Mailand, wo 
sie viel verdienen und sehr geehrt werden. Wenn sie sich aber 
noch mehr hervorthun wollten, so hatten sie sich dem lombar- 
dischen Style nähern und dem trockenen Kolorit der Schule der 
Caracci's eine grössere Fülle geben müssen. Uebrigens muss ich 
Euch sagen, dass die gegenwärtigen Mailänder Maler — zu denen 
ich auch die stets in Mailand beschäftigten Gampi von Gremona 
rechne, sich mit Unrecht von der schönen Einfalt und der Be- 
scheidenheit der Maler entfernt haben, die im Anfang dieses 
Jahrhunderts lebten; und dass die Procaccini, besonders aber 
Giulio Gesare, gewisse gezierte Köpfe einführten, und eine 
Art so plumper Engel, die auch nicht die geringste Ehrerbie- 
tung beim Anblicke Gottes und der h. Jungfrau zeigen, so 
dass ich kaum weiss, wie sie ertragen werden; wenn man sie 
ihnen nicht etwa in Rücksicht auf so viele anderweitige Vor- 
züge vergiebt. 

Ich werde hier sehr gut behandelt, und wenn ich nicht die 
Verpflichtung übernommen hätte, nach Venedig zu gehen, so 
würde ich mich nach anderen Arbeiten umsehen um noch einige 
Zeit hier zu bleiben. Nach Rom komme ich, wann es mir mög- 
lich ist, was Ihr nur ganz offen dem Monsignor Gesarini sagen 
möget. Euch aber empfehle ich mich. 



Bottari VII. 509. Ueber das Datum dieses, so wie des 
folgenden Briefes: vergl. die Erläuterung zu Nr. 3. Die in 
dem Briefe erwähnten Meister und Kunstwerke sind zum Theil 
bekannt. Der h. Paulus von Gaudenzio Ferrari befindet sich 
gegenwärtig im Louvre zu Paris, bezeichnet »Gaudentius 1534.« 
(ficole d'Italie Nr. 190.) - Der Mailänder Maler, der mit 
Zuccaro zusammen im Saale des Kollegiums malt, ist nach 
Zuccaro's eigener Mittheilung in seinem »Passaggio per l'Italia« 
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Ccsare Nebbia. Zuccaro hat daselbst übrigens nur ein Bild, 
die Ernennung des heil. Carlo Borromeo zum Kardinal, gemalt 
Lanzi III. 564. 



5. 

Federigo Zuccaro an Monsignor Cesaiuni. 

Pavia, 28. Juli [159.]. 

Ich schicke Ihnen die Zeichnungen des Adonis und des 
Endymion, die mir von Sr. Eminenz (dem Kardinal) Farnese 
aufgetragen sind, und zwar von dem letzten Gegenstande zwei 
etwas verschiedene, damit er sich unter ihnen diejenige aus- 
suchen könne, die er nach seinem Geschmack findet Ich würde 
auch bei dem Adonis eben so gethan haben, aber es ist mir 
nachher kein Gedanke wieder eingefallen, der mir besser, als 
der erste, gefallen hatte. Ueber den Preis und die Zeit kann ich 
nichts Bestimmtes sagen, indem ich weder die Maasse der Bilder 
habe, noch weiss, wann ich werde von hier weggehen können, 
wo ich nur Grund habe, mit den Herren zufrieden zu sein. 

Wenn indess die Bilder nicht zu gross und der Kardinal 
mit meinen Ideen zufrieden wäre, so könnte ich auch noch hier 
in Pavia die Hand daran legen, da ich doch öfter die Arbeit in 
dem Saale, wegen der Grillen des Baumeisters, unterbrechen 
muss, der bald die Gerüste abbrechen lässt, bald mir den Meister 
entzieht, der den Bewurf zu besorgen hat, so dass es zum Ver- 
zweifeln ist. Da ihn aber die Herren nach seiner Weise drüber 
und drunter wirtschaften lassen und die Maler von ihm abhän- 
gig sind, so sind wir allesammt lieber stille, um es nicht noch 
schlimmer zu bekommen. 

Ich wundere mich gar nicht, dass der Caravaggio so viele 
Lober und Beschützer findet, da die Aussergewöhnlichkeit sei- 
nes Charakters und seines Malens mehr als genügend sind, um 
solche Wirkungen hervorzurufen. Und da unsere grossen Herren 
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sich um so feinere Kenner dünken, je nach Maassgabe ihrer 
Reichthum er und ihres Ranges, so erachten sie Alles für schön, 
was den Anschein der Neuheit hat und auf die Ueberraschung 
berechnet ist. Gesegnet sei dies Land hier, wo Jeder an seine 
eigenen Geschäfte denkt; und ich kann Ihnen sagen, dass, wenn 
nicht die Campi wären, die alle Arbeiten in Anspruch nehmen 
möchten, es hier kaum einen bescheidenen Künstler geben 
würde, der nicht sein Stück Arbeit hätte. 

Ich empfehle mich Ew. Hochw. Herrl. und küsse Ihnen 
die Hand. 

ßottari VII. 514. Der im Eingange des Briefes genannte 
Kardinal ist Alessandro Farnese, Sohn Pier Luigi's (Künstler- 
Briefe 1. p. 172) und Neffe Papst Paul's III., den wir schon als 
Gönner Tizian s kennen gelernt haben (s. ebd. p. 306. 307) und 
der später die Gallerie seines Palastes von den Caracci's aus- 
malen Hess. Von diesem war auch Zuccaro auf Vermittelung 
des Monsignor Gesarini nach Rom berufen worden, wie sich 
aus einem Briefe unseres Künstlers an Sgr. Brignole (Pavia, 

2. Aug ) bei Bottari VII. 515 ergiebt; schon der ältere und 

früher verstorbene Bruder, Taddeo Zuccaro, war von diesem 
kunst- und prachtliebenden Kardinal begünstigt worden, und 
auch Federigo spricht in dem letzterwähnten Briefe seine be- 
sondere Ergebenheit gegen das Haus Farnese aus, dessen Ge- 
schichte er in Gemeinschaft mit dem Bruder schon früher im 
Palazzo Caprarola gemalt hatte. — Der im Briefe erwähnte Ca- 
ravaggio ist der bekannte Begründer der naturalistischen Schule 
M. A. Amerighi da Caravaggio. S. d. Einleitung. 



Giovanni Batista Paggi. 

Aus einer alten angesehenen Familie von Genua stammend 
war Gio. Batista Paggi (1554-1627) von seinem Vater zum Han- 
del bestimmt worden. Nur verstohlen konnte er seiner Lieb- 
haberei zur Musik — er ist der Erfinder der Theorbe gewesen — 
so wie zur Zeichnenkunst nachhängen, bis der Tod seines Vaters 
ihm in seinem fünfundzwanzigsten Jahre die Freiheit gab, sich 

i* 
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der Malerei zu widmen, wozu ihn der damals in Genua thätige 
Luca Cambiaso, in der Kunst zugleich sein Vorbild, ermunterte. 
Ein in der Hitze eines Streites begangener Mord nöthigte ihn, 
die Heimath zu verlassen; er ging nach Florenz, wo er durch die 
Gunst der Fürstin von Piombino dem Grossherzoge Francesco 
empfohlen wurde und bald zu hohem Ansehen gelangte. Dies 
war der Grund, weshalb der Fürst Doria den auf ihm ruhenden 
Bann aufhob und ihn nach Genua zurückrief. Da erwachte in 
mehreren ».deutenden Malern, die eben nur des Gewinnes 
wegen arbeiteten, die Besorgniss, durch die Konkurrenz eines 
durch Talent und Geburt so ausgezeichneten Künstlers beein- 
trächtigt zu werden und man suchte einige alte Verordnungen 
über die Malerzunft wieder hervor, die aus einer Zeit herrührten, 
als die Maler noch mit den Vergoldern eine und dieselbe Zunft 
ausmachten und auch denselben Gesetzen unterworfen waren. 
Diese wurden dem Senate mit der Bitte um Bestätigung vorgelegt, 
um dadurch dem gefürchteten Nebenbuhler die Thätigkeit in sei- 
ner Heimath einerseits — wegen seines aristokratischen Stolzes — 
zu verleiden, andererseits aber auch durch gewisse Vorschriften 
in Betreff des Meisterwerdens unmöglich zu machen. Nun aber 
erhoben sich die Freunde Paggi's, namentlich dessen Bruder, 
der Doctor Girolamo Paggi, ein Maler Cesare Corte und ein ge- 
lehrter Edelmann, Lodovisio de' Lorenzi, der auch selbst malte, 
und traten im Interesse des Abwesenden, so wie einer edleren 
Auffassung der Kunst selbst jenen Artikeln entgegen. Der Streit 
wurde vor einer vom Senate eingesetzten Kommission ausge- 
kämpft, und unser Gio. Batista Paggi nahm selbst Antheil daran, 
insofern er seinem Bruder in einer Reihe von Briefen seine An- 
sichten über die einzelnen Artikel der Verordnung und über die 
Taktik mittheilte, die sie ihren Gegnern gegenüber beobachten 
sollten. Aus den beiden nachfolgenden Briefen, die wir als Pro- 
ben dieser Korrespondenz mittheilen, wird man leicht ersehen, 
dass Paggi viel über das Wesen der Kunst nachgedacht hat und 
seine Ansichten gern mit einer gewissen behaglichen Breite aus- 
spricht. Ersteres wird uns auch anderweitig bestätigt. Soprani 
nämlich in seiner Lebensbeschreibung Genuesischer Maler erzählt, 
dass Paggi einst Lomazzo'sTrattato della pittura, den wir schon in 
der Einleitung als Beispiel einer gewissen reflektirenden Rich- 
tung der damaligen Künstler angeführt haben, in die Hände 
bekommen und dem Autor seine abweichenden Ansichten über 
einige Punkte mitgetheilt hätte. Später hat er diese seine An- 
sichten zusammengestellt auf einem Blatte, das unter dem Titel : 
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»Diffinizione ossia divisione della Pittura« im Jahre 1607 ge- 
druckt worden ist. Dies Blatt, gewöhnlich Ja tavola del Paggi 
genannt, ist später so selten geworden, dass selbst Soprani es 
nicht gesehen hat. Es scheint, als ob er darin diejenigen Aeusse- 
rungen in bestimmter Ordnung zusammengestellt habe, die in den 
Briefen vereinzelt vorkommen. Hauptsächlich ist es die hohe 
Würde der Kunst, die er gegen jede niedrige und handwerks- 
mässige Auffassung zu vertheidigen sucht (Bottari VI. 70. 74. 
75. 86). Auch das Verhältniss der Malerei zur Poesie kommt zur 
Besprechung. Der Poesie, die von Allen als edelste Kunst an- 
erkannt würde, stehe die Malerei ganz gleich. Auch würde sie 
von den Schriftstellern ganz allgemein eine stumme Poesie 
genannt, wie maifr umgekehrt die Poesie als eine sprechende 
Malerei bezeichnen könne. Dichter und Maler seien mit ein- 
ander nah verwandt, sie haben dieselbe Bildung und Lehre, den 
Kampf mit denselben Schwierigkeiten gemein. Beide seien un- 
endliche Künste, zu deren Erlernung ein Menschenleben nicht 
hinreiche. Ebd. p. 67. Die Verwandtschaft und Gleichartigkeit 
der Poesie und der Malerei war in der That ein Lieblingsge- 
danke der damaligen Zeit. Cesare Rinaldi führt in seinem Sonett 
auf den Tod des Agostino Garacci Malerei und Poesie als ein 
Schwesternpaar ein, die klagend durch Berg und Wald streifen. 
In einer der sinnbildlichen, an die heutigen Rebus erinnernden 
Inschriften bei der Leichenfeier desselben Agostino Caracci heisst 
es, dass derselbe wegen der Fülle seines Geistes die Herrschaft 
in der gemalten Poesie geführt habe. — Im ersten Buche 
von Armenini's Abhandlung über die Malerei heisst ebenfalls die 
Malerei »poetica che tace« und die Poesie «pittura che parla«. 
Beide seien so enge mit einander verbunden, wie Leib und 
Seele. Nur durch den Gebrauch der »Worte« und »Farben« 
verschieden, seien sie in Bezug auf Erfindung und Wahrheit 
von einer und derselben Natur und von einer und derselben 
Wirkung. — Denselben Gedanken führt Lodovico Gandini in 
einem kleinen Gedicht auf Lomazzo aus: 

Eloquente pittura 

Chiamiam la Poesia. 

Faconda Poesia 

Diciam, ch'e la Pittura: 

Pittura dunque e Poesia son pari etc. etc. 

Auf einer der Radirungen, die sich in Vincenzio Carducho's 
Dialogen über die Malerei befinden (Madrid 1633), ist jenes Bild 
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der »stummen Poesie« sehr handgreiflich dargestellt in einer 
malenden weiblichen Gestalt, der der Mund verbunden ist. — 
Paggi erndtete übrigens mit seinem Werk, das den Ansichten der 
Zeit vollkommen entsprochen zu haben scheint, allgemeinen Bei- 
fall. Giorgio Vasari, der Nachkomme des Giorgio Vasari aus Arezzo, 
schrieb ihm am 4. August 1607 einen Brief voll Lob und Aner- 
kennung (von Baldinucci bezweifelt Opp. XI. 54.), und auch von 
dem Dichter Gio. Batista Marini wird ein Brief aus derselben 
Zeit erwähnt, wonach in jener Schrift »i piü bei lumi deir arte« 
enthalten seien. Soprani a. a. O. 130. Man war mit Lobeserhe- 
bungen der Freunde damals eben so wenig sparsam, als mit 
Scheltworten, wenn es Nebenbuhlern oder Gegnern galt. Heftig- 
keit, Uebertreibung und persönliche Leidenschaft sind hervor- 
ragende Züge der gesammten Zeitrichtung (s. S. 24). 



6. 

Gio. Batista Paggi an Gikolamo Paggi. 

Florenz, 1590. 

Ich habe gehört, wie es Euch mit den Malern ergangen 
ist, und glaube, dass wir zur Beschämung jenes Tölpels von 
(Bernardo Castello) Sieger bleiben werden. Dieser ist mir feind 
geworden, weil ich ihm einmal in brüderlicher Weise meine 
ehrliche Meinung über zwei seiner (Bilder) geschrieben habe, die 
hierher gelangten, und die mir so traurig vorkamen, dass ich 
mich in meinem Gewissen für verpflichtet hielt, ihm etwas dar- 
über zu sagen; auf der anderen Seite aber weiss er auch, wie 
sehr ich ihn bei jenen Herren und Edelleuten gerühmt habe, 
mit denen sich die Gelegenheit zu sprechen ergab. Wenn es 
auch aus keinem andern Grunde wäre, so würde er mir schon 
deshalb hoch verpflichtet sein. Wer aber einem Esel den Kopf 
wäscht, verliert Zeit und Seife. Vielleicht werde ich ihm eines 
Tages, wenn aller Streit beendet ist, einen ganz anmuthigen 
Brief schreiben, der Euch zum Lachen bringen soll — unterdess 
kämpft nur lustig weiter. Ziehen sich Jene zurück und es 
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scheint Euch, so lasst sie nur retiriren, ohne grausam den 
Kampf fortzusetzen, wenn Ihr nicht etwa den Zweck hattet, die 
Künste ganz von einander abzusondern. Das wäre sehr wohl- 
gethan, obschon ich es für besser hielte, wenn man damit war- 
tete, bis es Gott gefiele, dass ich selbst zugegen sei. Denn ich 
möchte nicht blos den Versuch machen, die besagten Künste 
zu trennen, sondern zu gleicher Zeit auch im Senat den Adel 
der Malerei beweisen, so dass sie nach Kenntnissnahme der 
Anordnungen, womit ich diese Kunst regeln möchte, nicht blos 
gezwungen sein würden, dieselbe für edel zu erklären, sondern ; / 
ich möchte ihr auch eine solche Verfassung geben, dass nicht: j 
jeder Lump aus dem Volke zugelassen würde und sie auf gute \ 
Manier allmälig in die Hände der Vornehmen zurückfuhren. Da \ 
ich indess abwesend bin, so kann ich nicht mehr thun, und so 
überlasse ich Euch das Ganze. Unterlasst nicht, wie Ihr mir 
schreibt, jeden Weg zu versuchen, sie unter sich uneins zu 
machen, oder Einige von ihnen auf unsere Seite zu ziehen. 
Denn auf diese Weise Hesse sich der ganze Streit ohne Schwie- 
rigkeit gewinnen. 

Es ist mir sehr lieb gewesen, dass der Corte sich so ple- 
bejischen Statuten widersetzt hat und so, scheint es mir, müsse 
jeder Mann von Ehre handeln. Macht ihm meine Empfehlungen. 
In Pisa habe ich einen Kopf von seiner Hand gesehen ; es war 
das Porträt eines Alten aus Genua, ich glaube der Grossvater 
von Giulio Sale, und derselbe hat mir ungemein gefallen. 



Der bei Bottari VI. 79 abgedruckte Brief, über dessen 
Veranlassung oben schon das Nähere beigebracht ist, zeigt im 
Anfang eine Lücke, die schon Bottari durch den Namen eines 
gleichzeitigen genuesischen Künstlers Bernard o Castello aus- 
gefüllt hat. Dieser war ein Maler von nicht geringerer Bedeu- 
tung als Paggi selbst; als Schüler Semini's und Cambiaso's der 
Stolz der genuesischen Schule und durch die Freundschaft her- 
vorragender Männer nicht minder geehrt, als jener. Gio. Batista 
Marini, der Freund Paggi's, hat auch ihm öffentlich Lob gespen- 
det; Gabriel Chiabrera aus Savona, einer der hervorragendsten 
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Dichter der damaligen Zeit, war sein Freund und Rathgeber in 
Bezug auf den poetischen Theil seiner Kompositionen; vor Allem 
aber ist sein Verhältniss zu Torquato Tasso hier hervorzuheben, 
mit dem er nah befreundet war und zu dessen befreitem Jeru- 
salem er 1586 eine Reihe von Kompositionen entworfen hat, die 
eine Zierde der genuesischen Ausgabe dieses Gedichtes vom 
Jahre 1590 ausmachen. Einen, dem mitgetheilten Anfange nach 
zu urtheilen, sehr herzlichen Brief Tasso's an Castello hat So- 
prani gesehen (Vita di Bernardo Castello a. a. O. 158), und ein 
zu Ehren des Malers gedichtetes Sonett Tasso's ist in der vor- 
erwähnten Ausgabe der Gerusalemme liberata abgedruckt. Mit 
dieser angesehenen Stellung, so wie mit der spater erfolgten 
sehr ehrenvollen Berufung Castello's nach Rom steht es denn 
allerdings in etwas starkem Kontrast, dass Paggi denselben ge- 
radezu »gofib« (Tölpel, oder noch schlimmer »Schuft«) schilt. 
Doch scheint der Eifer Paggi's für seine Parthei in Betreff der 
Malerstatuten dies erklärlich zu machen, indem Soprani (a. a. O. 
159) vom Castello erzählt, dass er trotz seiner künstlerischen 
Bedeutung und seiner ehrenvollen Verhältnisse die Schwachheit 
gehabt habe, sich in dem bewussten Streite der Gegenparthei 
Paggi's zuzuneigen. — Der am Schluss des Briefes genannte 
Corte ist ein Künstler der genuesischen Schule, Cesare Corte, 
den wir schon als Mitkämpfer der Paggi kennen gelernt haben. 
Er stammte aus einer alten Familie von Pavia her, und wird 
u. a. von Zuccaro erwähnt, der ihn in einem Briefe an Sgr. An- 
tonio Brignole, dessen üeberbringer er war, als giovane gen- 
tüuomo einführt. Bott. VII. 516. 



7. 

Gio. Batista Paggi an Girolamo Paggi. 

Florenz, 1590. 

Ausser dem, was ich Euch schon in meinen anderen Brie- 
fen gesagt habe, will ich nicht unterlassen, noch einiges Andere 
in Bezug auf diejenigen Kapitel (Artikel) hinzuzufügen, die mir 
weniger verständig erscheinen, oder wenigstens auf diejenigen, 
die mir entschieden zuwider sind. 
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Was den ersten Artikel betrifft, der ganz auf mich ge- 
münzt ist 1 ) und wonach Niemand zum Malen zugelassen werden 
soll, bevor er nicht zum Meister erklärt worden sei (wie sie sich 
rühmen, in anderen Artikeln bestätigen zu wollen), so schwöre 
ich Euch zu, dass ich darauf die Antwort geben würde, die einst 
Michel Angelo Buonarotti einigen dummen Architekten gege- 
ben hat, welche in Bezug auf die Peterskirche, deren Architekt 
er war, eine Verschwörung gegen ihn angezettelt hatten. Der 
eine war ein Maurer, der andere ein Zimmermeister und der 
dritte ein Steinmetz, und alle drei waren von ihm hervorgezogen 
worden, um ihm bei einigen materiellen Arbeiten zur Hand zu 
gehen. Nachdem dieselben nun glaubten, einigen Kredit erlangt 
zu haben, suchten sie Michel Angelo zu vertreiben und gaben 
sich selbst für Architekten aus. Wie sie sich nun wirklich für 
solche hielten, wollten sie den Papst überreden, dass der Bau 
wegen zu geringer Umsicht Michel Angelo's litte, indem jener 
Vielerlei begönne und wieder beseitigte, wovon sie den Grund 
nicht einsehen könnten und weil eine Welt von Dingen dabei 
in Gefahr wäre; wenn nun also Seine Heiligkeit den Absichten 
Michel Angelo's auf den Grund gekommen wäre und ihnen die- 
selben mitgetheilt hätte, so würden sie Gelegenheit gefunden 
haben, die Dinge in Ordnung zu bringen. Solche und ähnliche 
Schwindeleien ersannen sie und theilten sie dem Papste mit, 
der dann endlich eines Tages Michel Angelo zu sich rief und 
ihm in Gegenwart jener und halb im Zorne mittheilte, was jene 
behaupteten, und ihn fragte, was er darauf zu erwidern habe. 
Michel Angelo sah sich die Leute mit grosser Ruhe von oben 
bis unten an, und indem er sich darauf mit der Miene grosser 
Verwunderung, jedoch ohne alle Gemüthsbewegung zum Papste 
zurückwendete, entgegnete er: Heiliger Vater! die einzige 
Antwort, die ich diesen Leuten geben kann, besteht darin, dass 
dieser an's Mauern und jener an's Steinhauen , der dritte aber 
an seine Zimmerarbeit gehe; jeder möge thun, was seines Hand- 

1) Tutlo tagliato a mi adosso. Auch Soprani bemerkt, dass gerade 
dieser Artikel auf Paggi berechnet gewesen sei. 
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werks ist, oder wenigstens das, wozu ich sie beauftragt habe: 
denn von dem, was ich beabsichtige, werden sie nun und 
nimmermehr etwas erfahren. Denn so erfordert es meine Würde. 
Eure Heiligkeit aber bitte ich, mit ihnen Mitleid zu haben, da 
der Neid für gewöhnliche Menschen eine zu grosse Versuchung 
ist Diese weise Antwort gefiel dem Papste dermaassen, dass sie 
Michel Angelo einen noch grösseren Einfluss erwarb und er ihm 
seit der Zeit noch mehr Liebe erwies. Da ich nun aber nicht 
zugegen bin, so könnt Ihr diese Ansicht vertheidigen und be- 
haupten, dass die Kunst sehr gut ohne Meister erlernt werden 
kann. Denn das Studium derselben besteht zunächst in der 
Theorie, welche zum grössten Theile auf der Mathematik, Geo- 
metrie, Arithmetik, Philosophie und anderen edlen Wissen- 
schaften beruht, die aus Büchern gelernt werden können. Das 
Uebrige aber hängt Ton einer langen Beobachtung der natür- 
lichen, künstlichen und zufälligen, so wie der körperlichen und 
unkörperlichen Dinge ab und von den Wirkungen und Bewe- 
gungen aller Dinge, die nur auf der Welt sind. Sie besteht fer- 
ner in der Praxis, und ich stelle nicht in Abrede, dass diese von 
einem Meister seinen Schülern überliefert werden kann, indem er 
Vieles durch seine Anweisung erleichtert; aber selbst die Praxis 
lässt sich nicht lehren, wenn der Schüler nicht zum Lernen 
fähig ist. Ist er aber fähig dazu, so wird er dieselbe nicht mehr 
und nicht minder auch von selbst zu erlernen im Stande sein, 
indem er das von tüchtigen Meistern in ihren Werken befolgte 
Verfahren beobachtet, welches sich darin eben so wie die Hand 
des Schreibenden in ihren Schriftzügen wahrnehmen lässt. 

Es ist ganz klar, dass wie in der Poesie ein Dichter sich 
den Styl eines andern zum Muster nimmt, den er niemals weder 
gesehen noch gekannt hat, und ähnlich ein Musiker den Styl 
eines andern nur durch Auseinanderlegung und Erforschung 
seiner Kompositionen, so wie dadurch sich aneignet, dass er 
sich Regeln daraus bildet 1 ), so auch ein Maler, wie man ja täglich 

1) Solo collo spartire e dividere, osservare e formare regole sopra 
Ig sue composizioni. 
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sieht, die Manier eines andern erlernen kann, indem er dessen 
Werke studirt. Das ist so klar, dass es keiner Beispiele zu be- 
dürfen scheint; trotzdem aber will ich deren einige anführen. 

Malerei und Skulptur sind bis auf unsere Zeiten mehrmals 
zugleich mit den Meistern zu Grunde gegangen. Wie könnten sie 
nun also heutigen Tages gekannt sein, wenn sie nicht ohne Meister 
erlernt werden könnten? Und um die Wahrheit zu sagen, so 
hatte man kaum angefangen, die verschütteten antiken Statuen 
aus der Erde aufzugraben, als auch die Kunst zu einem neuen 
Leben zurückkehrte, in Folge der Beobachtung und des Stu- 
diums, welche die Menschen darüber anzustellen unternahmen. 
Aehnlich erging es mit der Malerei in Folge der ausgegrabenen : 
Bilder. Polidoro da Caravaggio war ursprünglich ein Maurer- • 
gehülfe und durch das Studium der alten Skulpturen der Tra- • 
jans-Säule wurde er ganz von selbst ein bewunderungswürdiger 
Meister im Helldunkel. Matteo Civitali von Lucca soll nach / 
Allen zuerst Barbier gewesen sein und erst im Alter von mehr j 
als vierzig Jahren hat er Scheere und Kamm weggeworfen und I 
sich daran gemacht, den Marmor zu bearbeiten. Und in Genua 
kann man in der Kapelle des h. Johannes des Täufers an den 
sechs von ihm gearbeiteten Statuen sehen, ob er von selbst zu 
lernen vermochte. Michel Angelo nannte sich Schüler des Torso 
vom Belvedere, an dem er grosse Studien gemacht zu haben 
behauptete, und in der That hat er durch seine Werke bewie- 
sen, dass er damit die Wahrheit gesagt. Um indess hiermit zu 
Ende zu kommen, möchte ich doch alle diejenigen, nach denen 
man nur von einem einzigen Meister die Kunst erlernen soll, 
fragen, weshalb sie denn antike Basreliefs, gute Zeichnungen 
und ausgezeichnete Stiche kaufen, und ob sie dies zum Studium 
oder aus Gewohnheit thun. Vielleicht aber sagen sie wegen 
ihrer geringen Bildung, es sei aus Gewohnheit oder zur Unter- 
haltung 1 ), und es ist möglich, dass sie damit, in der Absicht 
zu lügen , die Wahrheit sagen. Jene wollen ihre Böswilligkeit 



1) Per ornamento. 
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gegen mich mit dem dummen Vorgeben der Ehre der Kunst be- 
decken, indem sie meinen, dass Jemand, nachdem er sieben oder 
acht Jahr bei einem Meister gewesen, geprüft werden müsse; 
werde er nicht für tüchtig erfunden, so solle er als Gehülfe bei 
irgend einem Meister untergebracht werden 1 ). Sie haben Recht 
und ich verzeihe ihnen. Ich frage aber, wenn nun Jemand inner- 
halb eines Jahres durch besondere Begünstigung so viel er- 
lernte, als ein Anderer nicht in sieben, acht oder zwanzig Jahren 
erlangen kann, soll man dem entgegen sein und ihm eine Gabe 
streitig machen, die ihm Gott verliehen hat? Und wenn Einer 
von selbst und ohne Meister erlernt, was ein Anderer nicht mit 
Hülfe eines Meisters erlangen kann, ist es da nicht ehrenwerth, 
aus Liebe zur Kunst jenen höher zu stellen, als diesen? Am 
besten wäre es wahrlich, von diesem Artikel das, was darin 
Böswilliges sich befindet, zu streichen und zu sagen, dass nur 
derjenige bestätigt werden solle, der seine Kenntnisse im Examen 
bekundet hat; wo nicht, so solle er als Gehülfe arbeiten. Besser 
freilich wäre es, dass allen, Alten und Jungen, Vorstehern und 
Nichtvorstehern eine kleine Fähigkeit verliehen werde 2 ), damit 
man die Gehülfen billiger bekommen könne. Denn ich bilde mir 
ein, dass Mangel daran sein wird, und es kann auch kaum an- 
ders sein, da es eine so grosse Menge von Meistern giebt. 

Auf den zweiten Artikel, der da verbietet, mehr als einen 
Lehrling zu haben, habe ich Folgendes zu erwidern. Dieser Ar- 
tikel ist ganz erträglich, indem er zum Zweck hat, die Zahl der 
Ungeschickten zu verringern; denn es scheint wirklich eine un- 
menschliche Sache, dass alle, auch die Dutzendmaler, sich einen 
ganzen Haufen von Schülern halten, die meistentheils arm sind, 
weder wissenschaftliche Bildung noch Talent haben, und sich 
nur des Erwerbes halber der Kunst zuwenden. Und nachher 
machen sie dann abscheuliche und unwürdige Dinge, um diesen 
Zweck zu erreichen. Meiner Ansicht nach ist es noth wendig. 



1) Sia accomodato per lavorante con alcun maestro. 

2) Che fasse data una vagliatina. (?) 
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jene Masse zu vermindern, aber das Mittel, das man dazu er- 
sonnen hat, scheint mir nicht passend, weil unter zehn, oder 
um besser zu sagen, unter hunderten kaum einer ein tüchtiger 
Mensch wird. So wird es vielmehr nöthig erscheinen, viele zu 
erziehen, weil nur wenige davon gerathen. Aber auch dies ist 
keine richtige Auskunft; denn der Uebrigen, welche nicht vor- 
wärts kommen, sind sehr viel, und man muss also ein Mittel 
finden, deren wenige, aber gute auszubilden. Da sich diese nun 
aber nicht auf den ersten Anblick erkennen lassen (mitunter 
könnte dies blos aus der Physiognomie gelingen), so wird es 
räthlich sein, nur Söhne von anständigen, wohlhabenden und, 
wenn es möglich ist, von adligen Bürgern zu Schülern zu neh- 
men. Diese sind meistentheils wegen ihrer guten Sitten und 
Erziehung gelehriger und fähiger als die anderen, und von mehr 
erfinderischem Geist. Daher man denn auch von ihnen bessere 
Erfolge erwarten könnte. Sie würden nach Ehre und nicht nach 
Gewinn streben, sie würden mit Kenntnissen und den schönen 
Wissenschaften ausgestattet sein, die dem Maler so nöthig sind; 
sie würden endlich im Stande sein, jene edle Kunst zu ihrer 
früheren Grösse wieder emporzuheben. 

Es könnte darauf Jemand erwidern, dass, wenn man so 
verführe, sie vielmehr auf das Schleunigste erlöschen würde, 
indem sich bei unseren Mitbürgern gar keine Neigung zu einer 
von ihnen missachteten Kunst bemerken Hesse. Darauf habe 
ich zu entgegnen, dass unzählige Menschen dieselbe nicht ach- 
ten, weil sie sie nicht kennen; viele dagegen kennen sie wohl, 
aber sie schätzen sie nicht, wegen der untergeordneten Verhält- 
nisse derer, die sie ausüben. Denn oft giebt es Leute, die reich 
an Tugenden sind, aber dürftig in ihrer Kleidung und deshalb 
von den Andern gemieden. Nicht etwa, weil die Kleider das 
Talent im Geringsten vergrössern oder verringern könnten, son- 
dern es ist die Rücksicht auf den Dritten, wegen welcher man 
so handelt. Ich gebe zu, dass auf einige Zeit die Zahl der Künst- 
ler sich verringern würde, keineswegs aber die Kunst, zweifele 
dann aber auch nicht im Geringsten, dass, wenn jene Art von 
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Leuten verschwunden ist, die angeseheneren Bürger anfangen 
würden, ihre Söhne gern zu diesem Berufe zu bestimmen; und 
dies wäre schon ein Gewinn zu nennen. Ein krankes Glied wird 
nie geheilt, wenn ein verstandiger Chirurg nicht erst den von 
dem Verderben ergriffenen Theil entfernt, welcher das gesunde 
Fleisch von Neuem nachzuwachsen verhindert. Der grosse 
Michel Angelo rühmte den Adel der Kunst und beklagte es, dass 
dieselbe wegen der geringen Achtsamkeit der Hochstehenden 
in die Hände des niedrigen Volkes gefallen sei. Und er hatte 
Recht 1 ). Darüber mag nun aber genug gesprochen sein, denn 
ich will für jene nicht den Schulmeister spielen und ihnen neue 
Artikel machen, eine Sache, die sie von selbst verstehen oder 
doch wenigstens zu verstehen vorgeben. 

Auf den vierundzwanzigsten Artikel, welcher den Fremden 
den Zugang in die Stadt verwehrt, erwidere ich, dass die Furcht 
ein dummes Ding ist. Mahomet, der als kluger Mann die 
Schwäche seiner Lehre erkannte, verbot es, darüber zu streiten. 
Nur mit den Waffen sollte man sie vertheidigen und ausbreiten. 
Er zeigte darin seine Furcht, bei Erörterungen zu unterliegen, 
war aber überzeugt, mit den Waffen zu siegen. Jene aber zeigen 
zugleich Furcht und grosse Feigheit, indem sie weder selbst 
kämpfen, noch auch durch den Vergleich der Werke Anderer 
bekämpft sein wollen, und jeden Andern von einem Wettkampf 
mit ihnen ausschliessen. Und so schützen sie sich hinter dem 
Schilde, dass wer kommen will, ungeschickt sei und mit ihnen 
keinen Kampf eingehen werde; wer aber tüchtig ist, der wird 
gar nicht kommen und so sitzen sie sicher. Der alte Fürst Doria 
Hess, um seinen Palast und die Kirche des h. Matthaeus mit 
schönen Gemälden und Skulpturen zu schmücken, Pordenone, 
Perino, Mecherino und andere ausgezeichnete Maler kommen, 
so wie Fr. Gio. Angelo und Silvio von Fiesole, zwei tüchtige 
Bildhauer, und andere würdige Personen, indem er keine Kosten 



1) Soleva dire il gran Michelangelo, ch'era nobile. Er oder die Kunst? 
Es ist keine derartige Aeusserung von Michel Angelo überliefert. 
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scheute, um dieselben herbeizuziehen, wie er denn auch keines* 
wegs auf Ersparniss sah, als er den Bandinelli herbeiholte. 
Wenn es nun aber jetzt einem andern grossen Herrn einfiele, 
Baroccio und Tintoretio dorthinzuberufen, oder Zuccheri, Bas- 
sano, Muziano und Passerotto und viele andere, die hier in Flo- 
renz und anderwärts tüchtig und berühmt sind, würden diese 
dann auch gezwungen sein, auf eine so erniedrigende Weise ge- 
prüft zu werden? Und wenn es den Examinatoren gut schiene, 
würden sie gezwungen sein , sich als Gehülfen zu ihnen zu be- 
geben? Es ist ein wahres Unglück, dass so viel treffliche Künst- 
ler, die jetzt in Flor stehen, nicht gewusst haben, dass es dort 
so weise und erfahrene Lehrer der Kunst giebt, denn in diesem 
Falle wären sie gewiss wie toll nach Genua gestürzt, um aus 
einem so reichen Quell so hoher Weisheit zu schöpfen! 

Was nun den zwanzigsten Artikel anbetrifft, nach welchem 
keine fremden Bilder eingeführt werden sollen, so will ich dar- 
auf nur kurz antworten. Die Fürsten und Republiken verbieten 
die Einfuhr solcher Dinge, von deren Erzeugung sich die Armen 
erhalten. So zum Beispiel ist die Einführung von Seiden- und 
Wollenstoffen in Florenz von ausserhalb verboten, und zwar mit 
Recht, damit die Gesammtheit keinen Schaden darunter leide. 
Was aber hat es mit der allgemeinen Wohlfahrt eines Volkes zu 
thun, ob fremde Bilder eingeführt werden, und was macht man 
also ein so grosses Geschrei darüber? Vielmehr behaupte ich, 
dass eine solche Maassregel zum Nachtheil der Stadt ausfallen 
würde, in Bezug auf deren Ausschmückung, denn man würde 
fortan nicht mehr nach den Bildern so vieler ausgezeichneter 
Meister verlangen, welche die hauptsächlichste Zierde der pracht- 
vollsten Paläste ausmachen. Sollten aber die Maler sagen, sie 
wollten die Einführung nicht verbieten, sondern nur, dass um 
ihre Erlaubniss dazu gefragt werde, so können sie allerdings die 
Absicht haben, sie zu geben. Nun können sie dieselbe aber auch 
nicht geben wollen, oder wir, wenn wir auch könnten, sie nicht 
annehmen, denn es ist weder anständig noch vernünftig, dass 
ein dortiger Herr, wenn er eine gute Meinung von mir hat und, 
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wie dies täglich geschieht, mir daher ein Bild auftragen will, er 
nun gezwungen sei, wegen der Erlaubniss dazu vor den Vorste- 
hern zu erscheinen, die sie ihm dann vielleicht ertheilen, wenn 
sie sich nicht selbst auf das Werk Rechnung gemacht haben, oder 
wenn sie für keinen Andern, der dies thut, Interesse haben; ist 
aber das Gegentheil der Fall, so werden sie die Erlaubniss nicht 
ertheilen, und dies wird am häufigsten geschehen, nicht sowohl 
wegen des Wunsches, Ehre zu erwerben, als vielmehr wegen 
der Begierde, Geld zu gewinnen. Denn sobald sie erfahren, dass 
es irgend eine Arbeit zu machen giebt, so geben sie sich alle 
Mühe, um dieselbe für sich zu erlangen, wenn anders das, was 
man mir gesagt hat, wahr ist. Die Aermsten mögen also nur 
studiren und immer wieder studiren, und sich bemühen, so zu 
werden, dass ihre Mitbürger sich nicht mehr gezwungen sehen, 
hiehin und dorthin nach Malereien zu schicken. Mögen sie dem 
Cambiaso, guten Angedenkens, nacheifern, dessen Bilder sowohl 
den Einheimischen als auch den Fremden Genüge leisteten, die 
auf alle Weise nach Werken von ihm strebten. Und wenn sie 
zu jener Höhe gelangt sind, was nicht allzubald geschehen wird, 
so werden ihnen nicht mehr so dumme und thörichte Gedanken 
in den Sinn kommen. Dies möge Euch für jetzt in Bezug auf 
jene vier Artikel genügen, welche mir als die wichtigsten und 
zugleich als die unverständigsten erscheinen. 



Bottari V. 87 ff. — Der Erfolg der Verhandlungen, die 
von den Vorstehern der Maler (Consules) J. B. Brignole, Maler 
und Bapt. Gastello »Miniator« und den Freunden Paggi's (s. o. 
S. 20) vor der Deputation des Senates geführt wurden, war 
der, dass letztere unter dem 10. October 1590 ihr lateinisch ge- 
schriebenes Erkenntniss veröffentlichte, wonach jene Verord- 
nungen nur für die Vergolder und Maler niederen Ranges und 
solche gelten sollten, die einen offenen Laden ■apothecam aper- 
tam« hielten. Dies Erkenntniss wurde unter dem 16. Octo- 
ber 1590 nach vorhergegangener Abstimmung vom Dogen und 
den Gubcrnatorcn vollkommen und in allen Theilen bestätigt. 
Beide Dokumente sind bei Soprani p. 136— 138 abgedruckt; 
es ist danach das Datum unserer Briefe berichtigt worden, in 
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Uebereinstimmung mit der Ansicht C. Gius. Ratti's in seinem 
Briefe an Bottari, Racc. VI. p. 189. Wie die ganze Angelegen- 
heit die Aufmerksamkeit der Zeitgenossen und namentlich der 
Künstler in sehr hohem Grade erregt zu haben scheint, so sprach 
sich auch eine allgemeine Freude über den für die Kunst ehren- 
vollen Ausgang derselben aus, und Paggi erndtete viel Lob und 
Anerkennung; unter den Briefen, die von hervorragenden Künst- 
lern in dieser Absicht an ihn gerichtet worden sind, sollen 
sich auch deren von Peter Paul Rubens und Anton van Dyk 
befunden haben. 



Lodovico, Agostino und Annibale Caracci. 

In der Einleitung ist die Stellung nachgewiesen, welche 
die Erneuerung der Kunst durch die Caracci und ihre Schüler 
zu der allgemeinen Umwandlung der Gesinnungen und An- 
schauungen einnahm, die in Folge der Restauration des Katho- 
licismus im Leben der italienischen Nation gegen den Schluss 
des 16. Jahrhunderts stattfand. Wir haben hier die Gründer der 
Schule noch nach ihrem persönlichen Charakter und nach ihren 
speziellen künstlerischen Leistungen zu betrachten. Das Werk, das 
Lodovico unternommen, war das einer Reform. Er ging von der 
Ueberzeugung aus, dass der manieristische Zustand, in dem sich 
die Kunst zu seiner Zeit befand, nicht haltbar wäre; er sah, dass 
f diesen Meistern der tiefere Gedankeninhalt sowohl, als die ge- 
läuterte Form fehlte, durch welche die damalige Zeit, die sich in 
der That in sich selber vertieft hatte, allein befriedigt werden 
konnte* Wie jener Gehalt durch ein Zurückgehen auf tiefere 
kirchliche Bedeutung gewonnen wurde, haben wir gesehen. Ein 
ahnliches Zurückgehen fand nun auch in Bezug auf die künst- 
lerische Darstellung und deren Mittel statt. Waren doch die 
Manieristen, jenem hastigen und leidenschaftlichen Zuge der 
Zeit, von dem wir schon früher gesprochen (Künstlerbr. 1. 388), 
so wie der eigenen Willkür Folge gebend', zu einer völligen 
Vernachlässigung der Vorbilder gelangt, von deren äusserlicher 
Nachahmung sie zunächst ausgegangen waren; hatte sie doch 
das übermüthige Selbstbewusstsein grösster technischer Mei- 
sterschaft dazu ermuthigt, sich ihren blossen subjektiven Ein- 
gebungen zu überlassen, so dass ihre Werke allerdings von einer 
gewissen Kühnheit und von einem gewissen Schwünge waren, 

KOn.tUr-Brief«. II. 3 
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zugleich aber alles tieferen künstlerischen und sittlichen Haltes 
und Ernstes entbehrten 1 ). Lodovico Caracci, der im Jahre 1555 
geboren und unter den Einflüssen der neuen Zeitrichtung gross 
geworden war, konnte, obschon er selbst die Schule jener Meister 
durchgemacht, sich in dieser Auflassung nicht befriedigt fühlen. 
Schon früh wurde er so zu seinen reformatorischen Ideen ge- 
drängt. Solche Reformen bestehender Kunstweisen aber können 
nur das Werk fester üeberzeugung, vollkommen klaren Bewusst- 
seins, ernster Gewissenhaftigkeit sein; das zeigt nun Lodovico 
in seinem ganzen Wesen recht deutlich. Bei aller seiner Bega- 
bung ist es doch nicht die unmittelbare künstlerische Begeiste- 
rung, nicht die Macht des Genies, die ihn beseelt. In den Augen 
seines entschlossenen, kühnen, wie die Manieristen überhaupt, 
rasch fertigen Lehrmeisters Prosper Fontana, so wie in denen 
des Tintoretto, der wenigstens im Punkte der Kühnheit mit 
Fontana verwandt war, erschien er geradezu unfähig; man rieth 
ihm wohlmeinend, eine andere Profession zu ergreifen; man 
mochte ihn wohl zum Farbenreiber eher geeignet halten, als 
zum Maler; seine Mitschüler, in denen sich das Urtheil des Mei- 
sters, wie gewöhnlich, in schärferer Weise reflektirte, nannten 
ihn geradezu mit einem Spitznamen, wie das Leben in den Ate- 
liers dies leicht mit sich bringt, den Ochsen. Dass die Lang- 
samkeit Lodovico's keineswegs Folge seiner Unfähigkeit, sondern 
seiner Gewissenhaftigkeit war, konnten sie nicht begreifen, da 
jene stille und gewissenhafte Hingabe des Künstlers an sein 
Werk, die den Ruhm der früheren Zeiten ausgemacht hatte, 
längst aus den Gemüthern geschwunden war. Diese Gewissen- 
haftigkeit nun aber war es, die unsern Lodovico auf seinem gan- 
zen späteren Bildungswege leitete. Sie führte ihn nach Venedig, 
wo er unter Tintoretto, nach Florenz, wo er unter Passignano 
arbeitete. Hier waren es die Werke des Andrea del Sarto, nach 
denen er sich zu bilden suchte, in Parma die des Correggio und 
Parmigianino. In Rom ist er» nicht gewesen oder erst sehr spät, 
nachdem die Zeit des Lernens vorüber war... Darin liegt auch 



1) So fassten schon ernstere Beurtheiler im siebzehnten Jahrhundert 
selbst die Sache auf. Der Graf Malvasia namentlich ist es, der die später 
allgemein gültige Ansicht über diese Schule ausgesprochen hat, so dass 
auch die Bezeichnung „Manier und Manieristen" auf ihn zurückzuführen 
ist. Er spricht in der Einleitung zu den Lebensbeschreibungen der Caracci 
von einer „maniera insomma Iontana dal verisimile, non che dal vero, 
totalmente chimerica e ideale'' und von einem „cerlo fare sbrigativo e 
affatto manieroso". Felsina pittrice II. 358. 



- 
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EUgleich die zweite Seite seines Wesens ausgedrückt, jenes Prüfen 
und Wählen unter den Weisen der verschiedenen Meister, die 
der ganzen Schule den Namen der eklektischen zugezogen hat. 
(Vergl. die Einleit.) Als er nach Bologna zurückkehrte, musste 
man seine vielseitige Erfahrung wohl anerkennen, aber es fehlte 
viel daran, dass er als Einzelner die ganze damalige Richtung, 
die sich grosser Talente und grosser Sympathien erfreute, hatte 
bekämpfen können. Er suchte deshalb nach Bundesgenossen 
und fand dieselben, da sein Bruder Paolo, der allerdings Maler 
war, sich nicht dazu eignete, in seinen Vettern, den nur um we- 
niges jüngeren Söhnen seines Oheims, Agostino und Annibale. 
Agostino (1558—1601) war Goldschmied — welche Kunst seit 
jeher Pflanzschule für die tüchtigsten Maler und Bildhauer ge- 
wesen war, — Annibale, der jüngere (1560—1609), arbeitete in 
der Werkstatt seines Vaters, der ein Schneider von Profession 
war. Noch mehr als in ihrem Beruf waren die Brüder in Bildung 
und Charakter verschieden, und die Art, in der Lodovico sie für 
seine Zwecke gewann und sie zu gemeinsamem Wirken befä- 
higte, zeugt von grossem pädagogischem Talente. Agostino, an 
den Verkehr mit Gelehrten gewöhnt, war bewandert in Literatur 
und Poesie; Philosophie und Mathematik waren ihm nicht fremd; 
er konnte später Mitglied der bolognesischen Akademie der Ge- 
lati werden. Auch in mancherlei technischen Dingen, wie z. B. 
der Uhrmacherkunst, hatte er sich versucht Annibale, an nie- 
drigen Umgang gewöhnt, hatte weder selbst Bildung, noch ach- 
tete er sie an Andern. Im Verkehr mit Höherstehenden war er 
befangen und linkisch. Vom Reden war er kein Freund; mit 
den Händen hätten die Maler zu sprechen, pflegte er zu sagen. 
Agostino gab viel auf seine Person; fein im Anzüge, war er ver- 
bindlich und liebevoll in der Unterhaltung. Annibale legte wenig 
Werth wie auf Worte, so auf äussere Erscheinung; Mantel und 
Bart waren nie in Ordnung; erst später in Rom änderte er sich 
darin etwas; den Bruder, der geyi und frei mit Grossen ver- 
kehrte, erinnerte er wohl mit gutmüthigem Spott durch das Bild 
von Vater und Mutter, wie jener nähte und diese die Nadel ein- 
fädelte, an die gemeinsame niedrige Herkunft Witzig, scharf 
und schlagend in ihren Aeusserungen waren Beide. So konnte 
es, bei sonst eher heftiger als sanfter Gemüthsart, nicht an Rei- 
bungen fehlen. Das Bestreben Agostino's, den jüngeren Bruder 
zu meistern, mochte die Spannung noch grösser machen. Da 
nun aber ist es rührend zu sehen, wie in der gemeinsamen Liebe 
zur Kunst alle Misshelligkeiten zwischen den Beiden aufgingen. 

8» 
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Ihre verschiedenen Charaktere allerdings beihätigten sich auch 
in ihrer Kunstübung. Aber wie weise wusste Lodovico diese zu 
leiten! Agostino war in der Malerei mehr schüchtern, wähle- 
risch, schwer zum Entschluss gelangend, noch schwerer zur 
letzten Vollendung. Annibale war ein rascher und tüchtiger 
Arbeiter, er machte sich nicht viel Zweifel und Skrupel und 
arbeitete mit grosser Leichtigkeit. Agostino also bedurfte des 
Spornes, Annibale des Zügels. Lodovico gab daher jenen zum 
Fontana in die Lehre, wie wir sahen, einen raschen entschiede- 
nen Meister; den Annibale behielt er in seinem eigenen Atelier, 
wo es streng und wohlüberlegt zuging. So schliffen sich die 
Schärfen und Ecken in den Charakteren der beiden Brüder all— 
mälig ab, die feindliche Spannung Hess nach, sie konnten nun 
gemeinsam wirken. Dies geschah, nachdem die Brüder noch in 
Parma und Venedig studirt und Agostino namentlich als Kupfer- 
stecher sich einen ehrenvollen Namen erworben, in der Akade- 
mie, die sie nun in ihrer Vaterstadt gründeten, und der sie den 
Namen der •Incamminati«, der auf den rechten Weg Gebrach- 
ten, gaben. Die Schöpfung dieser Akademie, die sie unter end- 
losen Kämpfen, unter Spott und Hohn in's Leben riefen, gereicht 
ihnen zu grosser Ehre. Die Methode war wohl überlegt; was 
geschah, geschah mit vollkommener Uebereinstimmung Aller. 
Die schwierigsten Theile des Unterrichts waren natürlich Ago- 
stino übertragen. Er trug Perspektive und Architekturlehre vor; 
ebenso lehrte er Anatomie und Osteologie, worin er von seinem 
Freunde, dem Anatomen Lanzoni, unterstützt wurde. Nicht 
minder hatte er die Vorträge über Geschichte und Mythologie zu 
halten; die Schüler wurden zur Darstellung solcher Gegenstände 
angeleitet, die Arbeiten geprüft, der Sieger gekrönt. Die tägli- 
chen Uebungen — Gypsabgüsse und Kupferstiche waren in hin- 
länglicher Zahl angeschafft, — leitete, neben dem Bruder, Anni- 
bale; an der Spitze blieb immer Lodovico, der die Leitung des 
Ganzen hatte, und an den. man sich in zweifelhaften Fallen 
wandte. Sehr eingehend schildert das Leben in der Akademie 
Lucio Faberio in der Leichenrede auf Agostino, bei Malvasia 
p. 427. 

Die Grundlage des ganzen Unterrichts war das Bestreben, 
die Beobachtung der Natur mit der Nachahmung der besten Mei- 
ster zu vereinigen. Die Vorzüge aller Schulen sollten erreicht 
und verbunden werden. Theoretisch drückt dies das bekannte 
Sonett Agostino's aus (s. u. Nr. 10). Die Zeichnung solle sein 
wie in der Antike; Bewegung und Schattengebung wie in der 
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venezianischen Schule; von den Lombarden solle man die treff- 
liche Färbung entlehnen; von Michel Angelo die Kühnheit; 
von Tizian die Naturwahrheit: von Gorreggio — dem Lieblings— 
meister der Caracci — den reinen und edlen Styl ; e di un Rafael 
la giusta simmetria, das wahre Maass, die Wohlgemessenheit, die 
Harmonie. Von Tibaldi (Pellegrino de'Tibaldi, vergl. S. 13) das 
Dekorum und die Gründlichkeit; die Erfindung von Primaticcio 
und ein Wenig von der Grazie des Parmigianino. 

Was in einem solchen Eklekticismus Falsches liegt, haben 
wir schon oben nachgewiesen. Man kann sich aber nicht der 
Ueberzeugung entziehen, dass darin für die damalige Zeit eine 
Nothwendigkeit lag. Ueberdies war die Anwendung dieser Grund- 
satze keine schematische; ein Zwang zu besonderem Styl und be- 
sonderer Auffassung fand nicht statt. Jeder konnte seiner Neigung 
und seinen natürlichen Anlagen folgen. Daher die Vielseitigkeit, 
die sich bald in dieser Schule zeigte. Es konnte sich Jeder seinen 
eigenen Styl bilden, jedem Styl aber sollte die Natur und die 
Prüfung der Meister der Blüthezeit zu Grunde liegen. Zu dieser 
verständigen Einrichtung der Akademie kam noch die Liebe 
hinzu, mit der dieselbe geleitet, mit der die Schüler behandelt 
wurden. So geschah es denn , dass die besten Zöglinge der an- 
deren Meister sich zu den Caracci wendeten ; die oft verhöhnte 
Richtung gelangte zu grosser Ehre, die Einsichtigen unter den 
anderen Meistern erkannten die Trefflichkeit derselben an ; Fon- 
tana bedauerte, zu alt zu sein, um noch ihr Schüler werden zu 
können. Welch ein Erfolg jener geringen, aber von tiefster Ueber- 
zeugungstreue getragenen Bestrebungen Lodovico's! Die Ge- 
schichte der italienischen Malerei im 17. Jahrhundert ist in der 
Geschichte der bolognesischen Schule enthalten. Es versteht sich, 
dass auch die äussere Stellung der Künstler eine glänzendere 
wurde. Der Kreis ihres Umganges erweiterte sich, ihr Haus 
wurde der Sammelplatz von Gelehrten und Dichtern, an denen 
Bologna damals so reich war. Hier verkehrte Ulisse Aldovrando, 
der Begründer der neueren Naturgeschichte, den man nicht mit 
Unrecht den Plinius von Bologna genannt hat; der Astronom 
und Geograph Antonio Magini; der gelehrte Archäolog Dempster, 
der Verfasser der Etruria regalis; der schon erwähnte Lanzoni; 
von Dichtern: Giambatista Marini, der eine neue, dem verän- 
derten Wesen der Zeit entsprechende Richtung in der Poesie 
eingeschlagen; Claudio Achillini und Preti, die dieser Richtung 
nachfolgten; Cesarino Rinaldi, dessen Porträt Agostino gesto- 
chen, und der auf des Freundes Tod ein vielbewundertes Sonett 
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gedichtet; Ferrante Carlo und Dulcini, von denen wir weiter 
unten sprechen werden, und Melchiorre Zoppio, der durch seine 
»universale Kenntniss aller Wissenschaften und Künste« als 
Professor der Philosophie an der Universität glänzte, der Gründer 
der Accademia de' Gelati, denMalvasia geradezu »divino« nennt, 
und für den Agostino mehrere Blätter gestochen hat. Auch 
Künstler gehörten zu diesem Kreise, in dem — zur grössten 
Langeweile Annibale's — über Kunst und Kunstwerke gespro- 
chen, auch manche heitere und lustige Unterhaltung gepflogen 
wurde, wie denn die Caracci selbst Freunde maassvollen Scher- 
zes waren. In der Kunst aber hat sie niemals der tiefe Ernst 
verlassen, der sie auf die neue Bahn geführt. Es heisst, dass 
Lodovico oft Essen und Trinken über der Arbeit vergessen habe. 
Geheirathet hat Keiner von ihnen, um ihrer grossen Aufgabe 
durch kein anderes Interesse entzogen zu werden. Die Kunst 
war, wie Annibale sich ausdrückte, ihre Braut und Herrin. 

Sehr bezeichnend sind die Worte, mit denen Sandrart 
seinen Bericht über die Caracci beschliesst. Alle drei Caracci, 
sagt derselbe, haben in der Kunst zwar glückliche, in der zeit- 
lichen Güter Wohlfahrt aber ganz schlechte Erfolge gehabt, so 
dass sie ohne Ergötzlichkeit ihr Leben enden mussten; und zwar 
ahnten sie nicht einmal, dass ihr tugendsamer Name bei der 
Nachwelt Nachklang von Lob, Ruhm und Ehre haben würde, 
womit sie jedoch billig, zu ihrem unendlichen Preise, nach 
ihrem Tode gekrönet werden sollen. 



8. 

Annibale Caracci an Lodovico Caracci. 

Parma, 18. April 1580. 

Ich komme mit diesem meinen Briefe, Sie zu begrüssen 
und Ew. Herrl. mitzutheilen, wie ich gestern um die siebzehnte 
Stunde in Parma angelangt bin. Ich stieg daselbst in dem 
Wirthshause zum Hahn ab, wo ich mit wenigen Quattriuen und 
vielem Vergnügen zu bleiben gedenke, und ohne alle Verpflich- 
tung und Zwang, indem ich nicht hierher gegangen bin, um 
mich in Ceremonien zu ergehen und allerhand Rücksichten zu 
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nehmen, sondern um mich meiner Freiheit zu erfreuen und stu- 
diren und zeichnen zu können. Deshalb bitte ich Ew. Herrl. um 
der Liebe Gottes willen, mich zu entschuldigen. 

Ich habe Euch mitzutheilen, wie gestern der Korporal An- 
drea mich aufgesucht hat, indem er mir sehr viel Höflichkeiten 
und Artigkeiten erwies; und er fragte, ob ich an Niemanden, 
auch an ihn selbst nicht einen Brief von Ew. Herrl. abzuge- 
ben hatte; denn Sie hätten ihm geschrieben, um mich ihm zu 
empfehlen; so dass er die Absicht hatte, mich gleich mit von 
diesem Orte wegzunehmen, der, wie er sagte, sich nicht für 
unseres Gleichen passte, und er wollte mich durchaus zu sich 
nach Hause führen; es machte ihm gar keine Umstände und er 
hatte schon dasselbe Zimmer in Stand gesetzt, das Sie schon 
einmal bewohnt hatten, und es machte ihm gar keine Unbe- 
quemlichkeit — und er sprach so viel davon, dass ich nicht 
mehr wusste, was antworten, ausser dass ich ihm immer dankte 
und ihm sagte, ich hätte keinen Brief, weil ich meine Freiheit 
behalten will. Genug, ich machte mich mit grosser Mühe frei, 
und wenn nicht Meister Giacomo — denn so heisst mein Wirth — 
dagewesen wäre und mir gut geholfen hätte, so hätte ich ihm 
nicht entgehen können. Ich bitte Ew. Herrl., mir dies nicht 
übel zu nehmen, und mich bei ihm zu entschuldigen, wie Ihr 
meint, dass es am besten sei, — denn er Hess es beim Weggehen 
merken, dass er ein wenig beleidigt wäre. 

Und nun hielt es mich nicht länger und ich musste mir die 
grosse Kuppel ansehen, die Sie mir so vielmals anempfohlen 
haben, und in der That blieb ich starr vor Erstaunen, als ich 
dies gewaltige Werk erblickte, an dem jede Einzelheit so vor- 
trefflich verstanden und auf den Anblick von unten nach oben 
so richtig und mit solcher Strenge berechnet ist und dabei im- 
mer mit solchem Geschmack und solcher Anmuth, und mit 
mit einem Kolorit, das wahrhaft Fleisch scheint. Bei Gott, 
weder Tibaldo, noch Niccolino, noch, ich stehe nicht an es zu 
sagen, Rafael selbst haben je Aehnliches geschaffen. 

Ich kenne noch nicht so viel Sachen, aber ich habe mir 
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heute früh die Tafel mit dem h. Hieronymus und der h. Catha- 
rina angesehen und die Madonna auf der Flucht nach Egypten 
mit dem Näpfchen — und bei Gott, ich würde keines derselben 
gegen die h. Cacilia umtauschen. Sagt selbst, ist die Anmuth 
jener h. Catharina, die mit solcher Grazie ihren Kopf auf den 
Fuss jenes schönen Christkindes beugt, nicht schöner, als die 
h. Maria Magdalena ? Und jener schöne Greis, der h. Hierony- 
mus, ist er nicht grösser und zugleich (denn darauf kommt es 
an!) zarter, als jener h. Paulus, der mir zuerst als ein Wunder 
4- erschienen ist und der mir jetzt ganz hölzern vorkommt, so hart 
und eckig ist er? 

Daher iässt sich gar nichts darüber sagen, was nicht zu viel 
gesagt wäre 1 ). Auch Euer Parmegianino selbst möge sich nur 
zufrieden geben, denn ich sehe jetzt, dass er von diesem grossen 
Manne die Nachahmung aller Grazie unternommen hat, aber er 
ist noch sehr weit davon entfernt, denn die Kinder des Correggio 
■f athmen und leben und lachen mit solcher Anmuth und Wahr- 
heit, dass man selbst mit ihnen lachen und heiter werden muss. 

Ich schreibe an meinen Bruder, denn es ist durchaus nöthig, 
dass er hierher komme, wo er Dinge sehen wird, die er nie für 
möglich gehalten hat. Treibt ihn nur um der Liebe Gottes wil- 
len selbst dazu an. Er solle die beiden Arbeiten rasch beseitigen, 
um so bald als möglich hierher zu kommen, denn ich versichere 
ihm, dass wir in Frieden mit einander leben wollen; es soll 
keinen Streit zwischen uns geben, und ich will ihn Alles sagen 
lassen, was er will, und mich mit Zeichnen beschäftigen. Auch 
fürchte ich gar nicht, dass er nicht dasselbe thun und alle Re- 
dereien und Sophistereien bei Seite lassen wird, was doch Alles 
verlorene Zeit ist. 

Ich habe ihm auch gesagt, dass ich mich bemühen werde, 
ihm zu Diensten zu sein, und wenn ich erst etwas bekannt ge- 
worden bin, werde ich mir Gelegenheit zum Arbeiten aufsuchen. 
Da aber die Stunde schon spät und mir mit dem Schreiben an 



1) Orsü non si puö dir tanto, che non sia di piü, d. h. überflössig. 
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ihn und an meinen Vater der Tag verflossen ist, so behalte ich 
mir für die nächste Post vor, Ihnen Alles noch genauer zu sagen, 
womit ich Ew. Herrl. die Hand küsse. 



9. 

Annibale Caracci an Lodovico Caracci. 

Parma, 28. April 1380. 

Wenn Agostino kommt, so soll er willkommen sein; wir 
wollen in Frieden leben und uns mit dem Studium dieser schö- 
nen Sachen beschäftigen. Aber um der Liebe Gottes willen! 
ohne Zwistigkeiten zwischen uns, und ohne so viel Feinheiten 
und Redereien! So wollen wir streben, uns in den Besitz jener 
schönen Manier zu setzen, denn das soll unsere Aufgabe sein, 
um eines Tages jene boshafte Bande todt zu machen, die hinter 
uns her ist, als ob wir Jemanden gemordet hatten. Die Gele- 
genheiten zur Arbeit, die sich Agostino wünscht, finden sich 
hier nicht, und dies scheint mir hier eine Stadt, so alles guten 
Geschmackes baar, dass man es kaum glauben sollte; ohne 
irgend eine Erheiterung noch Beschäftigung für einen Maler. 
Ausser Essen, Trinken und Liebschaften denkt man hier an 
nichts Anderes. 

Ich habe Ihnen vor meiner Abreise versprochen , Rechen- 
schaft über meine Empfindungen abzulegen; aber ich gestehe, 
dass es mir unmöglich ist, so verwirrt bin ich. Ich könnte zum 
Narren darüber werden und bin innerlich ganz betrübt , wenn 
ich mir blos in Gedanken das Unglück des armen Antonio vor- 
stelle. Ein so grosser Mann — wenn er ja ein Mensch, und 
nicht vielmehr ein verkörperter Engel gewesen ist — und hier 
in einer Stadt verkommen zu müssen, wo er nicht verstanden 
und bis zu den Sternen erhoben wurde! — und hier elend ster- 
ben zu müssen! Gorreggio wird immer meine Freude sein, und 
Tizian! und wenn ich nicht auch noch dessen Werke in Venedig 
zu sehen bekomme, so sterbe ich nicht zufrieden. 
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Das sind die wahren Kunstwerke, möge einer sagen, was 
er wolle; jetzt erst erkenne ich und spreche ich es aus, wie sehr 
Sie Recht haben. Ich kann sie indess nicht miteinander ver- 
binden und will es auch nicht; mir gefällt jene Einfachheit und 
_i_ Reinheit, die wahr ist und nicht blos wahrscheinlich. Sie ist 
natürlich; nicht künstlich, noch gezwungen. Jeder versteht dies 
auf seine Weise; ich verstehe es so; ich kann es zwar nicht 
in Worten ausdrücken, aber ich weiss, wie ich es zu machen 
habe, und das ist genug. 

Es hat mich auch der grosse Korporal zweimal besucht 
und mich mit sich nach Hause nehmen wollen, und er hat mir 
die schöne h. Margaretha und die h. Dorothea von Ew. Herri. 
gezeigt, welche, bei Gott, zwei schöne Halbfiguren sind; ich 
habe ihn auch nach den beiden andern Bildern von Euch ge- 
fragt; indess sagte er mir, dass er sie mit grossem Vortheil 
wieder verkauft habe. Er meint auch, er wolle von mir alle 
die Köpfe nehmen, die ich aus der Kuppel kopiren würde, und 
auch andere Kopien nach Bildern des Gorreggio, die sich im 
Privatbesitz befinden, und die er mir zum Kopiren verschaffen 
würde; wenn ich mit ihm gemeinschaftliche Sache machen wollte, 
würden wir Beide unsern Vortheil dabei finden 1 ). Ich habe ihm 
erwidert, dass ich ihm Alles und ganz und gar überlassen wollte, 
denn im Grunde ist er doch ein guter Kerl und von gutem Her- 
zen. Er hat mir mit Gewalt ein Kollet von Hirschleder schenken 
wollen, das ich einmal sehr zu ihm gelobt hatte, und ich konnte 
nichts dagegen ausrichten; denn wie ich nach Hause kam, hatte 
er es mir schon geschickt und den Auftrag gegeben, es dort zu 
lassen. Aber was soll ich damit anfangen, da es nicht für mich 
passtt Er will mir auch noch ein schwarzes Stadtgewand geben, 
was dann auf Malereien abgerechnet werden soll. Ich habe ihm 
gesagt, dass ich es annehmen und alles Mögliche für ihn thun 
würde, indem wir so viele Verpflichtungen gegen ihn hatten. 



1) Quando io voglia far con lui di an pane, che ognuno ne possa 
mangiare. ^ 
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Von meinem Vater habe ich keine Antwort erhalten. Ich 
kann mir den Grund nicht erklären, obschon ich glaube, dass er 
es vergessen hat, indem Agostino mir auch schreibt, dass er mir 
an demselben Tage antworten wollte. 

Ich bin in der Steccata und bei den Barfüssern gewesen, 
und habe beachtet, was Ihr mir in Bezug auf die Deckenbilder 
gesagt habt. Ich gestehe auch, dass dies alles wahr ist; aber 
ich sage immer, dass, meinem Geschmack nach, Parmigianino 
mit dem Gorreggio doch nicht verglichen werden könne. Denn 
die Bilder des Gorreggio sind eben seine Gedanken und seine 
Erfindungen gewesen; man sieht, dass er sie aus seinem Kopfe 
genommen und aus sich selbst erfunden hat, indem er sich dann 
blos durch das Modell berichtigte. Die Andern haben sich alle 
auf etwas, was nicht ihr eigen war, gestützt; der Eine aufs 
Modell, der Andere auf die Statuen, ein Dritter endlich auf Stiche. 
Alle Werke der Andern sind dargestellt, wie sie sein können; 
die Werke dieses Mannes aber, wie sie in Wahrheit sind. Ich 
kann mich nicht ausdrücken, noch mich verständlich machen, 
aber ich verstehe mich selbst innerlich sehr gut. Agostino wird 
es gewiss besser machen und Alles nach seiner Art auseinander- 
setzen. Ich bitte Ew. Herrl., ihn anzutreiben, mit jenen beiden 
Kupferstichen fertig zu werden, und auf gute Art, wie von selbst, 
unsern Vater an jene Unterstützung zu erinnern. Ich kann sie 
jetzt nicht entbehren, werde ihn aber später nicht wieder behel- 
ligen ; und wenn ich, wie ich hoffe, etwas Geld verdient habe, so 
schicke ich es ihm wieder, oder bringe es selber. Und um Ihnen 
nicht weiter lästig zu werden, empfehle ich mich Ew. Herrl. 



Es scheint kaum nöthig, zu diesen beiden Briefen (abge- 
druckt bei Bottari I. 118 u. 121 und bei Malvasia, Felsina 
Pittrice I. 365-367) nähere Erläuterungen hinzuzufügen. Das 
ganze Wesen Annibale's, sein Verhältniss zum Bruder, seine 
Begeisterung für die grossen Werke des Correggio, die ihn, den 
schweigsamen und verschlossenen Künstler zu einer gewissen 
derben und kräftigen Beredsamkeit erhebt — alles das liegt so 
deutlich darin ausgesprochen, dass jede weitere Ausführung 
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überflüssig sein würde. Ueberdies können die Werke, deren er 
erwähnt, als bekannt vorausgesetzt werden; der h. Hieronymus, 
die b. Magdalena, die Jungfrau mit dem Näpfchen (la madonna 
della scodella) von Correggio sind jedem Kunstfreunde bekannt; 
ebenso die h. Caecilia Rafaels (Künstler-Briefe I. 109); unter 
dem h. Paulus ist die Figur dieses Heiligen auf dem Bilde der 
h. Caecilia zu verstehen, welches sich damals in S. Giovanni in 
monte zu Bologna befand; von den Malereien Correggio's im 
Dome von Parma und denen des Parmigianino in der Steccata 
haben wir in den Künstler-Briefen 1. S. 157 und 340 ff. gehan- 
delt; von den im ersten Briefe erwähnten Künstlern ist unter 
»Tibaldi« der Bologneser Pellegrino de' Tibaldi (vergl. Nr. 3), 
unter »Niccolino« Niccolo dell* Abbate zu verstehen (S. unten 
Seite 46). Mit der «boshaften Bande« im Anfang des zweiten 
Briefes — Annibale drückt sich eigentlich noch etwas stärker 
aus: canaglia berettina — sind die heimischen Manieristen ge- 
meint, welche damals die neue, ernstere Richtung mit allen 
Waffen des Hohnes und Spottes verfolgten. Was den Wunsch 
Annibale's anbelangt, sein Bruder Agostino möchte ebenfalls 
nach Parma kommen, so ist derselbe nicht sogleich in Erfüllung 
gegangen. Erst später haben sie die Kunstschätze jener Stadt 
des Correggio gemeinsam bewundert. — - Ueber die geheimen und 
offenen Feindseligkeiten zwischen den Caracci und den älteren 
Meistern, namentlich Procaccini, Passerotti und Cremonini, die 
auch die Veranlassung zu Annibale's Reise gewesen, vergl. Mal- 
vasia p. 364. 



10. 

Agostino Caracci an den Kardinal Paleotti. 

[Bologna 1581.] 

So gross, Erlauchtester Monsignore ! ist der Eifer, den ich 
habe, Ew. Erl. und Hochwürdigsten Herrl. in irgend einer Sache 
zu dienen, dass ich mich, in dem Vorgefühl, dass Sie gern eine 
genaue und gedruckte Abbildung dieser Stadt Bologna sehen 
würden, deren Sohn und Seelenhirt Sie zu gleicher Zeit sind, 
rasch daran gemacht habe, dieselbe zu zeichnen, indem ich mich 
bemühete, Ihrem Wunsche, wie der Wahrheit, Genüge zu leisten; 
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und nun biete ich Ihnen diese Zeichnung dar* worauf die Kirchen 
und Strassen genau bezeichnet sind» welche letztere noch durch 
besonders beigefügte Zahlen und Namen erklärt werden sollen. 

Wenn ich Ew. Hochw. Herrl. in einer Sache von grösserer 
Bedeutung dienen könnte, so würde ich dies mit um so grösserer 
Bereitwilligkeit thun, als dies meinem Wunsche so wie meiner 
Verehrung gegen Sie entsprechen würde. Da indess meine 
schwachen Kräfte mir dies nicht gestatten, so mögen Sie mit 
Ihrer gewohnten Milde mehr die Gesinnung, als diese kleine 
Gabe selbst entgegennehmen. Ich küsse Ihnen mit Ergebenheit 
die Hand und erflehe Ihnen von Gott vollkommenes Glück. 



Die obigen Worte (Bottari II. 483) bilden die Dedikations- 
Inschrift eines grossen Planes der Stadt Bologna, den Agostino 
in Kupfer gestochen und dem Erzbischof seiner Vaterstadt, dem 
Kardinal Gabriele Paleotti gewidmet hat. Sie befinden sich auf 
der einen Seite des Wappens von Papst Gregor XIII. (Buoncom- 
pagni), auf dessen anderer Seite eine kurze Uebersicht der Ge- 
schichte von Bologna gestochen ist, welche ebenfalls Agostino 
verfasst hat. Paleotti gehörte einer kunstliebenden bolognesi- 
schen Familie an (Malvasia 1. 221. 251. 537), und hat sich selbst 
mit der Kunst wissenschaftlich beschäftigt, wie aus seinem »Dis- 
corso delle immagini sacre e profane« hervorgeht. Das Wappen 
desselben, das sich ebenfalls auf diesem Blatte befindet, hat 
Agostino noch einmal allein gestochen (Malvasia I. 100). Was 
den Brief selber anbelangt, so ist dies leider der einzige Ago- 
stino's, den wir hier mittheilen können. Es ist ausserdem nur 
noch ein Brieflragment bekannt, worin er sich, wahrscheinlich 
in Bezug auf Annibale's Lob Correggio's (s. o. S. 40) über die 
venezianischen Meister, und namentlich Paul Veronese, aus- 
spricht, den er damals (der Brief ist wahrscheinlich aus Venedig 
geschrieben) für den grössten Maler der Welt hielt, und ihn in 
Bezug auf Kühnheit und Erfindung selbst über Gorreggio setzte: 
»e vero che supera il Gorreggio in molte cose, perche e piu 
animoso e piu inventore.« Malvasia 368. Auch von seinen 
Dichtungen ist wenig erhalten. Er muss schon früh mit Erfolg, 
wenigstens mit einer gewissen Selbständigkeit, gedichtet ha- 
ben, indem man noch vor 1580 ein satyrisches Sonett auf Pas- 
serotti an dem »Styl« für sein Werk erkannte. Malvasia 304. 
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Dass er Madrigale und Oden gedichtet und zur Laute und Viole, 
die er beide zu spielen verstand, gesungen habe, erwähnt Lucio 
Faberio in der Lobrede, die er auf ihn in der Accademia de' Ge- 
lati gehalten, deren Mitglied Agostino war, und in welcher er 
häufig Vorträge über naturwissenschaftliche und geographische 
Gegenstände gehalten, so wie über die Geschichte und Poesie, 
bei den verschiedenen Völkern, »die gleichsam der Spiegel des 
menschlichen Lebens sind«. Bei Malvasia429. Kleinere Proben 
seiner Dichtkunst geben öfter die Inschriften seiner Kupferstiche. 

Es mag hier schliesslich noch das Sonett hinzugefügt wer- 
den, dessen schon früher erwähnt wurde. Agostino hat dasselbe, 
wie die Ueberschrift besagt, zum Lobe Niccolo's von Bologna 
gedichtet, unter welcher Bezeichnung Niccolo dell'Abbate, einer 
der befähigtesten Nachfolger Rafaels, zu verstehen ist, der spä- 
ter in Fontainebleau mit Primaticcio thätig war. Mehr in ma- 
lerischer, als in poetischer Beziehung bedeutend, enthält es 
die Grundsätze des bolognesischen Eklekticismus in bündigster 
Form zusammengestellt. 

Chi farsi un bon pittor cerca, e desia 
II disegno di Roma habbia alia mano, 
La mossa coH'ombrar Veneziano, 
E il degno colorir di Lombardia. 

Di Michel Angiol la terribil via, 
11 vero natural di Tiziano, 
Del Correggio lo stil puro, e sovrano, 
E di un Rafael la giusta simetria. 

Del Tibaldi il decoro, e il fondamento, 
Dei dotto Primaticcio l'inventare 
E un pö di gratia del Parmigianino. 

Ma senza tanti studi, e tanto stento, 
Si ponga sol l'opre ad imitare, 
Che qui lascioci il nostro Nicolino. 

Malvasia im Leben Primaticcio's L 159, vergl. oben S. 36. 
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Lodovico Caracci an Bartolomeo Dulcini. 

Bologna, 27. März 1599. 

Dass ich das Geld nicht angenommen habe, als mirEw.Herrl. 
dasselbe bringen Hess, hatte in nichts anderem seinen Grund, 
als dass ich in meinem Gewissen überzeugt war, dasselbe nicht 
verdient zu haben. Und das war meine Absicht, so lange das 
Bild nicht vollendet war, wenn ich es sodann wirklich anzunehmen 
gehabt hätte, wie mir Ew. Herr!, das freundliche Anerbieten 
machte. Nachdem ich aber aus Ihrem letzten Briefe ersehen 
habe, dass Sie erzürnt sein würden, wenn ich es nicht genom- 
men hätte, so habe ich sogleich von dem Herrn Falserio, im 
Namen des Erl. Grafen Ercole Bentivoglio, 16 Lire in Münze 
empfangen, und glaube fest, dass mir Ew. Herrl. nun so viel 
gegeben hat, dass ich mich wirklich schämen muss, mich wegen 
noch nicht stattgehabter Vollendung des Bildes zu entschuldigen. 
Doch genug davon , das nächste Mal will ich mehr von diesen 
Dingen schreiben. Es genügt mir, von Ihrer Gunst Überzeugt 
sein zu dürfen, indem mir diese sehr am Herzen liegt. Damit 
empfehle ich mich und küsse Ihnen ergebenst die Hände. 



Der bei Bottari I. 267 abgedruckte Brief zeigt uns den 
Künstler in freundschaftlichem Verhältniss zu Bartolomeo Dül- 
cini, einem kunstliebenden Kanonikus, der als einer der gröss- 
ten Verehrer der Caracci und ihrer Schule zu betrachten ist. 
In einer seiner Schriften bezeichnet er die drei Verwandten als 
eben so viele Herkules', die allein die sinkende Malerei aufrecht 
erhalten hätten. Er war im Besitz mehrerer Bilder, namentlich 
Lodovico's, die er in demselben Werke begeistert pries (Malv. 450). 
Malvasia ist nicht gut auf den Kanonikus zu sprechen, von dem 
er behauptet, sehr auffällig nach Bildern der Caracci getrachtet 
und sich dieselben oft auf schlaue Weise verschafft zu haben. 
Auch von Agostino, der ihm z.B. sein Wappen auf seinem Silber- 
zeug eingravirte, wusste er sich Mancherlei anzueignen, zum 
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grossen Aerger Annibale's, der, misstrauisch wie er gegen höher 
Gebildete war, jenen Gönner durchschaut haben soll, aber nicht 
ohne selbst von »interessirten Füchsen« aus niederer Sphäre 
ausgebeutet zu werden. Jedenfalls scheint sich der Kanonikus 
der Angelegenheiten seiner künstlerischen Freunde angenommen 
zu haben; so wandte er dem Lodovico den Auftrag einer grossen 
Verkündigung in S. Pietro zu, die anfanglich AI. Tiarini zuge- 
sagt war (Malv. II. 208). Auch scheint er den Vermittler zwi- 
schen diesem und dessen hohem Gönner, dem Prälaten Agucchi 
in Rom, gemacht zu haben. — In dem obigen Falle scheint es 
sich übrigens auch um kein Geschenk zu handeln, indem der 
Brief von der Bezahlung eines bestellten Bildes spricht, und 
zwar in einer Weise, die den Künstler als ungemein bescheiden 
und uneigennützig erscheinen lässt. Diese Eigenschaften so wie 
überhaupt eine grosse Herzensgüte und Sorglosigkeit in Geld- 
angelegenheiten gehen aus manchen Einzelheiten der Schilde- 
rung bei Malvasia hervor, vergl. z. B. 464. — Ein zweiter Brief 
an Dulcini ist vom 1. Mai und ein dritter vom 15. Mai datirt, in 
welchem letzteren der Maler seinem Freunde die Vollendung 
des Bildes anzeigt. Er habe es mit aller Liebe gearbeitet, und 
denen, die dasselbe gesehen, habe es sehr gefallen. Er — Dul- 
cini — möge indessen doch lieber Jemanden beauftragen, es an- 
zusehen, und nach dessen Bericht dann anordnen, ob er es ihm 
zusenden oder behalten solle. Allen seinen Befehlen würde er 
gern nachkommen. Bottari a. a. 0. p. 268 und 269. 



12. 

Lodovico Caracci an Ferrante Carlo. 

Bologna, 11. November 1606. 

Durch Herrn Giulio Carlini habe ich einen Brief von 
Ew. Herrl. erhalten, mit vielen weitläufigen Höflichkeitsbezeu- 
gungen und mit Titulaturen von »sehr berühmt« u. s.w., was 
Alles, wie Ew. Herrl. wohl weiss, mir nicht zukommt, weshalb 
ich Sie denn auch bitte, sich deren nicht wieder zu bedienen, 
damit ich nicht verspottet werde. Der Vorschlag des Gemäldes, 
das Ew. Herrl. mir nach Maassgabe Ihrer Wünsche andeutet, 
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gefällt mir, was die ganze Erfindung betrifft, sehr wohl, mit 
Ausnahme des h. Joseph. Denn wenn derselbe ein Porträt von 
mir werden sollte, so muss ich Ihnen nur sagen, dass ich durch- 
aus nicht das Ansehen von solch einem Heiligen habe, indem 
dieser mager im Angesicht und abgehärmt sein müsste, wogegen 
ich in Anbetracht meiner Dicke und der Rothe meines Fleisches 
viel mehr einem Silen ähnlich sehe. Ew. Herrl. bedenke nur, 
welch ein Missverhältniss dies in Bezug auf die Schicklichkeit 
sein würde! Was dagegen meine Bereitwilligkeit anbelangt, 
Ihnen zu dienen, so bin ich Ihnen allerdings, Ihren allbekannten 
offenkundigen Tugenden wegen, sehr zugethan; indessen thut 
es mir leid, dass ich nicht jetzt gleich Hand an s Werk für Sie 
legen kann, indem ich nämlich schon eine grosse Arbeit, im 
Auftrage des Erl. Bischofs von Piacenza, für dessen Kathedrale, 
begonnen habe, wie Ew. Herrl. sich von ihm selbst näher be- 
richten lassen kann, indem derselbe jetzt in Rom ist. Jeder 
Pinselstrich ist jetzt diesem seinem Werke gewidmet, indem 
ich mich durch Versprechung gebunden und mich ihm als Diener 
und freiwilliger Sklave geweiht habe, wegen der edlen Behand- 
lungsweise, die er gegen mich in Piacenza geübt hat. Ist dies 
aber vollendet, obschon ich viele wichtige Arbeiten für Piacenza 
habe, so werde ich jedenfalls thun, als ob ich deren nicht hätte, 
um Ihnen in der Weise dienstbar zu sein, die Sie mir in Betreff 
der Tafel der Konvertiten angedeutet haben, und zwar mit allem 
Fleiss, der mir möglich sein wird , indem ich Ew. Herrl. ver- 
ehre und von Herzen liebe; womit ich Ihnen die Hand küsse 
und alles Gute von Gott, unserm Herrn, für Sie erflehe. 



Bottari I. 271. Was zunächst die Person des Herrn Fer- 
rante Carlo anbelangt, so ist trotz der ausgedehnten Korrespon- 
denz dieses Mannes mit vielen hervorragenden Künstlern seiner 
Zeit doch nur wenig Sicheres über dessen Lebensstellung bei- 
zubringen. Selbst M. J. Dumesnil, der ihn in seiner: Histoire 
des plus celebres amateurs italiens et de leurs relations avec les 
artistes neben Balthasar Castiglione, Pietro Aretino und dem 
Komthur del Pozzo behandelt hat, konnte über die Geschichte 

Kttiutler-Brief*. U. 4 
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desselben nicht mehr ausfindig machen, als was an zufalligen 
Notizen in der Korrespondenz desselben enthalten ist. Danach 
ist er aus Parma gebürtig, befand sich erst in einem Orden und 
trat sodann in die Dienste des Kardinals Sfondrato, Bischofs von 
Cremona, und scheint sich in Folge dieser Stellung in Gremona 
und Bologna aufgehalten zu haben. Später stand er in einem 
ahnlichen Verhältniss zum Kardinal Scipio Borghese, dem Ne- 
poten Papst Paul's V. Dies, so wie sein früherer Aufenthalt in 
Bologna, brachte ihn in Berührung mit einer grossen Anzahl von 
Künstlern, denen er durch seinen Einfluss, so wie durch seine 
Kenntnisse vielfache Dienste zu leisten im Stande war, und 
Dumesnil mag Hecht haben, wenn er ihn preist, dass er über 
vierzig Jahre lang der uneigennützigste Beschützer der Künstler, 
so wie ihr aufopferndster Freund und erleuchtetster Rathgeber 
gewesen sei (a. a. O. S. 337). Jedoch darf man nicht, wie Du- 
mesnil dies thut, ausser Acht lassen, was Malvasia in seiner nur 
kurze Zeit nach dem Tode 1 ) Carlo's erschienenen Felsina pittrice 
über diesen Kunstfreund äussert. Er erkennt seine grosse Ge- 
lehrsamkeit an, und hebt besonders hervor, dass er sogar grie- 
chisch verstanden habe; vor Allem aber rühmt er seine »pron- 
tezza, versalitä ed energia di dire, che fü mostruosa«. Sein 
Verhältniss aber zu Lodovico und Agostino schildert er, wie das 
des Pietro Aretino zum Tizian. In Bezug auf Sitte und Charakter 
gewiss der für Carlo ungünstigste Vergleich, den er treffen konnte 
(vergl. Künstler-Briefe 1. 212). Wie jener hätte er ihnen die 
Gegenstände ihrer Bilder angegeben, oder vielmehr sich dafür 
»interessirt«; wie jener ihnen versprochen, zu gelegener Zeit 
ihren Namen zu preisen; wie jener endlich hätte er diese Stel- 
lung benutzt, um Bilder und Zeichnungen von ihnen zu erlan- 
gen. »Zu solchen Künsten geschickt« nennt ihn Malvasia, und 
bezeichnet ihn und Dulcini, wie schon oben von letzterem be- 
merkt worden, als »interessirte Füchse«. Namentlich gegen ihn 
sei auch die Abneigung Annibale's gerichtet gewesen, der diese 
•testa calva, focosa e tutto naso« sehr ungern im Hause sah, 
und ihm den Spottnamen »D. Quattro« gegeben hatte. Wie 
dem aber auch sei, Lodovico war ihm treu und redlich ergeben, 
wie dies der obige und alle nachfolgenden Briefe dieser Korre- 
spondenz beweisen, deren Zahl sich auf siebenzehn beläuft und 

1) Die Zeit seines Todes ist unbestimmt, doch muss er nach dem 
Datum eines von Lanfranco an ihn gerichteten Briefes noch 1641 am 
Leben gewesen sein. Vergl. unten unter Lanfranco. Der erste Band der 
Felsina ist 1678 erschienen, aber bei weitem früher geschrieben. 
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die bis zum Tode unseres Künstlers reichen. — In Bezug auf 
Lodovico's bescheidene Ablehnung aller ihm nicht gebührenden 
Titel im Eingang des Briefes ist zu bemerken, dass derselbe in 
späterer Zeit, wohl der allgemeinen Zeitrichtung folgend, aller- 
dings auf die äusseren Ehrenbezeugungen und Titulaturen einen 
grösseren Werth gelegt haben mag; er Hess sich gegen Ende 
seines Lebens statt »Messer« gern •Signore«, statt »Magnifico« 
gern »Illustre« nennen, gegen welche Bezeichnung er in unserm 
Brief noch protestirt. Er scheint sich sogar einmal gegen Dul- 
cini darüber beklagt zu haben, dass Monsignor Agucchi, ein 
durch hohe Bildung und freundschaftliche Gesinnung gleich 
ausgezeichneter Gönner der Caracci, ihm in dieser Beziehung 
nicht genug Ehre erwiesen habe. Der Prälat schrieb darauf 
einen äusserst gutmüthigen Brief an Dulcini unter dem 19. Mai 
1618. Er hätte Lodovico titulirt, wie er bisher immer gethan, 
da weder in seiner eigenen noch in des Künstlers Stellung ir- 
gend eine Veränderung eingetreten sei. Titel hingen ja über- 
haupt heut zu Tage ganz von der Willkür des Einzelnen ab, er 
selbst achte auch sehr wenig auf solche Dinge. Er würde den 
Künstler aber, den er so sehr liebe, sehr gern • Illustre« oder 
auch »molto Illustre« nennen. Malvasia 459. Unser einfacher 
und trefflicher Lodovico hat dem schon seit der Mitte des Jahr- 
hunderts herrschenden Streben nach äusserer Ehre und Titeln 
erst spät genug nachgegeben. 



13. 

Lodovico Caracci an Ferrante Carlo. 

Bologna, 29. Juni 1616. 

Ich habe nun den Grund gehört, weshalb Sie mit dem 
Schreiben zögerten, obwohl ich ihn mir schon selbst gedacht 
habe. Das kommt davon, dass man am Mittage über den Po geht. 
Es ist auch gar kein Wunder, wenn Ew. Herrl. so von der Hitze 
gelitten hat, indem Sie zwischen zwei Sonnen waren, zwischen 
Apollo am Himmel und Phaeton im Po. Doch Gott sei Dank, 
dass Sie nun vom Fieber geheilt sind — und dann unmittelbar 
darauf eine so lange Rede in der dortigen Akademie zu halten, 

4« 
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unter dem Zulauf und dem Beifall jener Stadt! Den Gegenstand 
werden wir wohl bei Ihrer Ankunft hören, die ich mir sehr 
herbeiwünsche. Ich habe Ihre Empfehlungen an den Herrn Bart. 
Dolcini ausgerichtet; er lässt Sie freundlich wieder grüssen. 

Ich habe das Bild der Susanna schon vollendet und an 
jenen Kavalier von Reggio abgesendet, nämlich an den Herrn 
Tito Buosio; wenn Sie bei Ihrer Rückkehr so freundlich sein 
wollten, es sich anzusehen, so würde es Ihnen jener Herr mit 
grosser Artigkeit zeigen, und ich hoffe, dass es Ihren Beifall 
haben wird , indem es hier sehr Wohlgefallen hat. Ich bin jetzt 
bei meinem Bilde der Anbetung der Könige. Ich wohne wieder 
zu Haus, indem ich nicht mehr den Umgang der Grafen Caprara 
geniesse, weil ich wieder nach Bologna zurückgekehrt bin. 

Die Angelegenheit der Tafel von S. Giovanni in Monte 
schläfert ein, indem jener Herr Lorenzo den Preis niedriger 
stellen wollte, wobei er meinte, dass ich doch in meiner Jugend 
für niedrigere Preise gearbeitet hätte. Da habe ich mich denn 
zurückgezogen, ohne je wieder ein Wort zu sagen, und ich 
mache mir auch nichts daraus, indem es mir nicht an den 
ehrenvollsten Aufträgen fehlt. 

Ich habe Ihnen noch Nachricht zu geben, dass der Caserta 
die Freundschaft des Herrn Lorenzo Bonsignor und des Messer 
Jacinto Gilioli verloren, so dass er jetzt keinen Beschützer mehr 
hat, indem er mit Wenigen, ja fast mit Niemandem Freundschaft 
hält. Ich danke Ihnen für die vielen Artigkeiten, die Sie in 
dem letzten Briefe für mich aussprechen , in Erwiderung eines 
Briefes, den Sie von mir erhalten hatten. Camulo und alle die 
jungen Leute im Atelier grüssen Sie wieder, und damit bitte 
ich unsern Herr Gott, dass er Ihnen eine vollständige Gesund- 
heit verleihe. 



Bottari I. 278. — In einem vorhergehenden Briefe vom 
14. Juni (ebd. 277) hatte sich Lodovico über das lange Still- 
schweigen seines Freundes beklagt, und die Besorgniss ausge- 
sprochen, dass ihm jener damit stillschweigend die Erkaltung 
seiner Freundschaft habe andeuten wollen. Inzwischen hat ihm 
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nun Carlo den Grund der Verzögerung geschrieben, und Lodo- 
' vico antwortet in unserm obigen Briefe. Die Anbetung der heil, 
drei Könige ist eines der bedeutendsten Bilder Lodovico's, und 
beßndet sieb noch jetzt in der Kirche S. Bartolomeo di Reno, in 
der Nähe von Bologna (M. A. Gualandi Tre giorni in Bologna. 
Bol. 1850 p. 130); für die Grafen Caprara haben die Caracci 
öfter Werke ausgeführt. Lodovico namentlich hat in dem Palast 
eines Senators aus dieser Familie einen Kamin al fresco gemalt. 
Möglich, dass dieser vor der Stadt belegen war, und die Aeus- 
serung Lodovico's sich auf seine und der Grafen Bückkehr von 
dort nach Bologna bezieht. Dieselbe Nachricht enthält auch 
schon der vorhergehende Brief: »ich bin nicht mehr in dem 
Hause der Herren Caprara«. In dem in der Stadt selbst befind- 
lichen alten Palast dieser Familie erwähnt Gualandi keiner Ma- 
lerei Lodovico's (p. 49). — Die Kirche S. Giovanni in Monte zu 
Bologna ist noch jetzt sehr reich an Bildern der bolognesischen 
Schule; ein Bild von Lodovico Caracci aber ist nicht darunter. 
Der Preis wird Messer Lorenzo wohl zu hoch gewesen sein. 
Dass Lodovico, wie dies auch ganz natürlich ist, zur Zeit seiner 
höchsten Meisterschaft und allgemeinen Anerkennung die Preise 
seiner Bilder höher stellte, sagt Malvasia ausdrücklich p. 459, 
vergl. 466. — Wer der Caserta sei, weiss ich nicht; Bottari be- 
merkt, dass darunter F. Caprese zu verstehen sei, über den ich 
aber auch keinen Aufschluss geben kann. Die Buonsignori und 
Gilioli waren angesehene Bolognesische Familien, aus deren 
letzterer ein Marchese Gilioli 1622 Gesandter des Herzogs von 
Ferrara am Hofe Gregor's XV. war. — Der am Schluss erwähnte 
»Camulo« ist ein Schüler Lodovico's, Francesco Camulo, von 
dem Malvasia erzählt, dass er meist nach kolorirten Zeichnun- 
gen des Meisters gearbeitet habe (I. 577). Im Oratorium des 
h. Bochus hat er eine Geburt dieses Heiligen al fresco ausge- 
führt. M. A. Gualandi a. a. O. 123. 
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14. 

Lodovico Caracci an Ferrante Carlo. 

Bologna, 15. Februar 1617. 

Ich komme mit diesem meinen Briefe Sie recht freundlich 
zu begrüssen, und Sie zugleich zu bitten, mich Näheres Uber 
Ihre Person und Ihr Wohlbefinden wissen zu lassen, und 
über jenen ewigen Prozess, denn so kommt er mir wirklich vor. 
Ich werde wegen der Freundschaft und der Anhänglichkeit, die 
ich zu Ihnen habe, immer den lebhaften Wunsch empfinden, 
von dem Allen unterrichtet zu sein. In diesen Karnevalstagen 
geschah es, dass eines Abends, etwa gegen drei Uhr Nachts, eine 
Maske in mein Haus eingeführt wurde, sowohl nach dem Anzüge, 
als nach dem nicht bedeckten Gesicht ein Engel des Paradieses ; 
das Haupt mit Lorbeer bekränzt, in weissem Gewände, das mit 
schöner Zeichnung drapirt war, und mit einer Posaune in der 
Hand. Als sie in das Zimmer trat, in dem ich mich befand, Hess 
sie die Trompete in gewissen Passagen ertönen und recitirte 
mir dann mit jungfräulicher Anmuth, die ihr ganzes Wesen 
auszeichnete, die Verse, die hier beigeschlossen sind, so reizend 
in Wort und Gebehrde, dass es erschien, als ob die Poesie selbst 
vom Himmel herabgekommen wäre, um mich zu beglücken. 

Und nun gedachte ich, Ew. Herrl. zu ersuchen, mir den 
Gefallen zu erweisen und Ihre Muse dazu anzuwenden, das Lob 
dieses Mädchens zu singen, das von aussergewöhnlicher jung- 
fräulicher Schönheit und von einem herrlichen, die gewöhnliche 
Weibergrösse überragenden Wuchs ist. Es ist ein Mädchen von 
15 oder 16 Jahren, von solcher Beredsamkeit in ihren Worten, 
so fein gesittet und von so bezaubernder Anmuth, wie ich noch 
niemals gesehen, auch nicht einmal auf der Bühne; und sie 
recitirt mit solcher Grazie und mit so passenden Bewegungen 
und Gebehrden! — Die von ihr gesprochenen Worte schicke ich 
Ihnen beiliegend. Wer der Dichter ist, weiss ich nicht; ich bitte 
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Sie, so gut zu sein, mir zu antworten, und mir zu verzeihen, 
wenn ich zu viel zu bitten wage, da ich so grosses Vertrauen zu 
Ihnen habe, und ich werde Ihre Muse anflehen, ganz nach ihrer 
Gewohnheit zu thun, womit ich Ihnen liebevoll die Hand küsse. 

NS. Der Name des jungen Mädchens ist Angela. Vergessen 
Sie nicht, das wirkliche Maass des Christus und das Blatt von 
L. und B. zu schicken. 



Bottari I. 283. Die Bemerkungen über das Maass bezie- 
hen sich* auf ein Bild des Leichnams Christi, das Lodovico für 
Carlo ausführen sollte, und wozu ihm dieser ein unzureichendes 
Maass gegeben hatte. Lodovico spricht darüber in einem Briefe 
vom 1. Januar 1617 (Bott. I. 282). Es heisst darin: hier bei uns 
sind Feste, Maskeraden und Bälle, und man ist heiter. Nun 
wird uns in dem obigen Briefe einer dieser Maskenscherze er- 
zählt, der zugleich eine Huldigung für den Künstler enthielt. 
Die schöne Angela war vielleicht jenes junge Mädchen aus der 
Familie Giacomazzi, nach der Lodovico Engel und Heilige malte, 
und von der Malvasia einen mit dem obigen ähnlichen Karne- 
valsscherz erzählt, p. 462. 

15. 

Lodovico Caracci an Ferrante Carlo. 

Bologna, 19. Juli 1617. 

Aus Ihrem liebenswürdigen Briefe vom 13. dieses Monats 
habe ich entnommen, dass Sie von aem Fieber und dem Wirrwar 
des Prozesses geplagt sind. Aber das ist das gewöhnliche Schick- 
sal bei Prozessen, man muss sich mit Geduld waflhen und mit 
Klugheit, wie Ew. Herrl. thut. Und am letzten Ende, wenn man 
das Seinige gethan hat, muss man sich Gott empfehlen und das 
Beste hoffen. Ich weiss wohl, dass Sie über mich, wegen dieser 
Rathschläge an Sie, lachen werden, indem Sie das Gesagte selbst 
besser wissen. Aber man muss die Diener, wie ich einer bin, 
wegen ihrer guten Absichten gegen den Herrn, wie Ew. Herrl. 
ist, reden lassen. 



Digitized by Google 



56 



Was das Bild betrifft, so ist dasselbe, um die Wahrheit zu 
sagen, noch nicht fertig, aber ich hege die Hoffnung, mich mit 
dieser Arbeit ganz allein aufs Land zurückziehen zu können, 
damit ich nicht anderweit belästigt werde und dasselbe vollenden 
kann. Sein Sie also guten Muthes, denn ich denke Sie nachher 
desto besser zu bedienen. 

Hier ist ein wahrer Zusammcnlauf der ersten Maler. Es ist 
Herr Domenico di San Pietro angelangt, von einem Rufe, den Sie 
kennen. Herr Antonio Caracci wird binnen 15 oder 20 Tagen 
unter uns sein. Er ist jetzt in Siena, um sich von seinem so 
gefahrlichen Leiden zu erholen, und ich erwarte ihn in meinem 
Hause. Herr Lionello Spada ist zurückgekehrt und auch ein 
Herr Francesco von Cento eingetroffen; dieser ist hier, um für 
den Herrn Kardinal Erzbischof einige Bilder zu malen , und er 
nimmt sich ganz heroisch. Ich übergehe den Herrn Albano 
und Andere, welche Alle die Sehnsucht nach dem Vaterlande 
zurückgeführt hat und welche die ersten Maler Italiens sind. 
Genug, ich habe dies nur Ew. Herrl. mittheilen wollen, und 
damit schliesse ich, indem ich Ihnen mit Ergebenheit die Hand 
küsse und von Gott jedes wahre Glück für Sie erflehe. Viel Glück 
auf Ihre Reise nach Mailand und glückliche Heimkehr mit bes- 
seren Nachrichten als die von dem jetzigen grossen Kriegsge- 
tümmel sind ! Gott möge Sie mit seiner heiligen Hand beschützen ! 



Bottari I. 286. — Die*in dem Briefe genannten Künstler 
sind bekannt. Antonio Caracci ist ein natürlicher Sohn Agosti- 
no's, dessen Leben Malvasia I. 517 beschrieben hat Ueber 
Francesco von Cento, der in der Kunstgeschichte unter dem 
Namen Guercino bekannter ist, enthält ein früherer Brief Lodo- 
vico's (vom 15. Oktober 1617. Bott. I. 287) Folgendes: »Es ist 
hier ein junger Mann, aus Cento gebürtig, der mit äusserst 
glücklicher Erfindung malt Er ist ein grosser Zeichner und 
vortrefflicher Kolorist; ein wahres Naturwunder, so dass alle, die 
seine Werke sehen, in Staunen versetzt werden. Ich sage nichts 
weiter, als dass er die ersten Maler in starre Bewunderung ver- 
setzt«. (Ei fa rimaner stupidi Ii primi pittori.) — 
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Es mag hier noch das Urtheil Lodovico's über einen der 
entgegengesetzten Schule angehörenden Künstler hinzugefügt 
werden, welches derselbe in einem Briefe an Ferrante Carlo 
vom ll.December 1618 ausspricht (Bottari I. 289). Es freue 
ihn, sein Urtheil über jene Maler zu hören, die einen so guten 
Geschmack bekunden. Insbesondere jener spanische Maler, der 
sich zu der Schule des Garavaggio hält Wenn es der ist, der 
zu Parma einen heiligen Martin gemalt hat, so muss man auf 
dem Posten sein 1 ), damit sie dem armen Lodovico nicht ein 
Schnippchen schlagen. »Ich denke aber, dass sie nicht mit einer 
Schlafmütze zu thun haben sollen*. Der Maler ist wahrscheinlich 
Ribera, auch Spagnoletto genannt, und jene Aeusserung Lodo- 
vico's gewinnt für uns ein um so höheres Interesse, als sie 
wenige Monate vor seinem Tode gethan ist, vergl. u. S. 59. 



16. 

Lodovico Caracci an Fkkkante Carlo. 

Bologna, 22. Februar 1619. 

Ich danke Ihnen, dass Sie den Wechsel richtig besorgt 
haben, und ich habe die Quittung von Signor Leoni erhalten. 
Ich vermuthe, dass Ew. Herrl. schon von den schlimmen Diensten 
erfahren haben, die mir von böswilligen Malern geleistet sind, 
während der Herr Kardinal Aloisi in Mailand war, in Bezug auf 
die Verkündigung, die ich in der Kathedrale von Bologna gemalt 
habe. Es scheint mir nöthig, ein Wort darüber an den Grafen 
Lodovico Aloisi zu sagen; und da die Herren von der Kongre- 
gation hier beschlossen haben, keine Entscheidung vor der 
Ankunft des Herrn Kardinals zu treffen, so habe ich eine kleine 
Notiz über das gemacht und hiebei angeschlossen, was man ihm 
zu sagen hätte. Ew. Herrl. möge nun die Gewogenheit haben, 
in meinem Namen einen Brief an den Herrn Grafen Aloisi, 
d. h. an den Herrn Lodovico zu schreiben; schön stylisirt, wie 

1) Bisogna tenersi in piedi sulle stringhe. 
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Sie dies sehr gut vermögen, nur dass derselbe demüthig sei; 
denn man wird ihn in Horn und vielleicht auch in Bologna lesen. 
Geben Sie ihn dann auf die römische Post, damit er an den 
Herrn Grafen gelangen kann. Entschuldigen Sie mich und 
haben Sie Nachsicht mit der Verstimmung, die mich beherrscht; 
ich bin fast krank vor grosser Melancholie. Beten Sie zu Gott 
für mich in dieser meiner Noth und schenken Sie mir Ihre Hülfe. 
Ich küsse Ihnen die Hand. 

N.S. Wenn es Ihnen nicht passend erscheinen sollte, diesen 
Brief zu schreiben, so füge ich mich ganz Ihrem geläuterten 
Urtheil. Was Ihnen recht scheint, mögen Sie ganz nach Ihrem 
Wohlgefallen ausführen. 



Bottaril. 291. — Lodovico Caracci hatte den Auftrag be- 
kommen, in der Bogenwölbung des Chores von S. Pietro (der 
Kathedrale von Bologna) eine Verkündigung zu malen. Das Werk 
hatte kolossale Dimensionen und das Gerüst genügte nicht, um 
dem Künstler einen richtigen Anblick des Bildes selbst zu gestat- 
ten. Er bat daher Ferrante Carlo, das Bild von unten zu besehen 
und ihm sein Urtheil darüber zu sagen. Dieser, von schwachem 
Gesicht, bemerkte einen Fehler in einer Verkürzung nicht, lobte 
das Bild und Lodovico Hess das Gerüst abbrechen. Da ergab 
sich dann, bei vollkommen freier Ansicht, der Fehler, den der 
Meister nicht früher bemerken konnte. Lodovico war ausser sich 
und reichte sogleich bei den Vorstehern des Baues eine Schrift 
ein, in der er um die Erlaubniss bat, das Gerüst auf seine eigene 
Kosten wieder aufbauen zu lassen , um den Fehler verbessern 
zu können. Diese Bitte auch bei dem Kardinal Erzbischof von 
Bologna, Lodovico Ludovisi, zu unterstützen, verlangt er in 
obigem Briefe von seinem Freunde, der das Unheil zum Theil 
mit verschuldet hatte. Er erreichte indess seinen Zweck nicht; 
ein Rescript der Herren Fabbriccieri verweigerte ihm in Anbe- 
tracht der grossen Mühe und Unruhe, die dadurch entstehen 
würden, den Wiederaufbau des kolossalen Gerüstes. Damit war 
ihm jede Hoffnung genommen, jenen Fehler zu verbessern. Es 
war dies für den gewissenhaften Künstler, der sein ganzes Leben 
ausschliesslich der Kunstreform geweiht hatte, ein unerträglicher 
und überwältigender Gedanke. Und in der That: der Schmerz, 
der sich schon in unserem Briefe so rührend ausspricht, ergriff 
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den Meister dergestalt, dass er erkrankte und wenige Tage darauf 
den Geist aufgab. 

Sein Tod erfolgte — die Angelegenheit des Gerüstes mochte 
sich lange hingezogen haben — im November 1619. Vergl. den 
Brief eines unbekannten A. G. an Ferrante Carlo (Bott. I. 326), 
des Alessandro Tiarini an denselben (Bott. p. 328) und die Nach- 
richten bei Malvasia 1. 449 ff. 



DOMENICHINO. 

Domenico di Zampieri (1591 — 1641), den man in mancher 
Beziehung wohl als den besten Schüler der Caracci bezeichnen 
kann, hat in seinem Wesen und seinem Entwicklungsgänge 
manche Eigentümlichkeit, die an Lodovico Caracci erinnert. 
Wie dieser war er in seiner Entwickelung langsam, fast schwer- 
fällig; in der Ausübung seiner Kunst zögernd, unentschlossen, 
fast peinlich sorgsam. Aber wie bei L. Caracci lag diesen schein- 
baren Mängeln eine tief ernste Gewissenhaftigkeit zu Grunde. 
Das Glück des Lebens hat ihm nie gelächelt; nur einmal gegen 
das Ende seiner Thätigkeit — aber auch dann nur verrätherisch 
und zu seinem Verderben. Von dem Vater, einem wackeren 
Schuhmacher in Bologna, bekam er Prügel, weil er nicht Prie- 
ster werden wollte sondern Maler; als er dann es mit vieler Mühe 
und nach manchen Proben seines Talentes durchgesetzt hatte, 
sich der Malerei widmen zu dürfen, bekam er von seinem Mei- 
ster, Dionigio Calvart wiederum Prügel, weil ihm die Sachen der 
Caracci besser gefielen, und er über einem Kupferstiche Agosti- 
no*s studirend gefunden wurde. Der jähzornige Meister schlug 
ihn mit einer Kupferplatte. Blutig und mit zerschlagenem Kopfe 
kehrte er zum Vater zurück, der ihn nun endlich zum Lodovico 
Caracci in die Schule brachte. Hier wird er zuerst wegen seiner 
kleinen und schwächlichen Figur verspottet. Er hatte die Lich- 
ter anzuzünden, und andere kleine Dienste im Atelier zu ver- 
richten. Niemand traute ihm irgend welche Fähigkeiten zu. Es 
erging ihm, wie seinem Lehrer Lodovico im Atelier des Prosper 
Fontana. Noch als er in Rom unter Annibale Caracci arbeitete, 
nannten ihn die Mitschüler, namentlich Antonio Caracci, den 
»Ochsen-. Annibale meinte dann wohl, der Ochse beackere ein 
sehr fruchtbares Land, von dem die Malerei einst gute Nahrung 
ziehen würde. Das Talent bildete sich auch hier in der Stille. 
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Bei einer der Preisbewerbungen, welche in der Akademie der 
Garacci alle zwei Monat stattfanden, und bei denen Kompositio- 
nen der älteren Schuler nach bestimmten, meist von Agostino 
angegebenen Ideen eingereicht wurden, fand es sich, dass eine 
Zeichnung ohne Namen einstimmig als die beste anerkannt 
wurde. Man war in Verlegenheit, wem der Preis zuerkannt 
werden sollte; die Lehrer forschten nach, und mit Beschämung 
gestand der kleine Domenico, dass die Komposition von ihm 
herrührte. Nur mit der Mütze, sagt Bellori, hätte er sich ge- 
traut, dem fragenden Lehrer ein Zeichen zu geben. Nun war 
Domenichino der Held des Tages; von daher datirt sein Ruf, 
dessen er sich fortan unter den Anhängern der neuen Schule 
erfreute, und wonach er in der Darstellung aller wahren Empfin- 
dung und der tiefsten Erregungen des menschlichen Gemü- 
thes geradezu als der Erste betrachtet wurde; von daher die 
Freundschaft mit seinem Mitschüler Francesco Albani, die ihn 
tröstend und erquickend durch sein ganzes Leben begleitete. 
Und wahrlich, des freundschaftlichen Trostes bedurfte er im 
reichsten Maasse. Schläge freilich gab es nicht mehr — obschon 
später einmal die Bauern von Frascati nicht übel Lust hatten, 
ihn durchzuprügeln, als er eine schöne Frascatanerin in den 
Malereien zu Grotta ferrata (um 1609) portraitirt hatte 1 ) — aber 
das Leben hat ihm fast keine Art von Kränkung erspart. Er 
war schüchtern, bescheiden und zurückhaltend. Divoto e riti- 
rato nennt ihn Passeri einmal. Kein Wunder, dass er trotz der 
Bemühung einflussreicher Gönner in jener Zeit entfesselten 
Künstler -Ehrgeizes überall vor kühneren Bewerbern zurück- 
stehen, immer mit niedrigeren Preisen zufrieden sein musste. 
Für die Kommunion des h. Hieronymus, die man jetzt mit Ra- 
fael's Transfiguration und Tizian's Himmelfahrt Maria zu den 
Wunderwerken italienischer Kunst zu rechnen pflegt, hat er 
50 Scudi bekommen, während eine Kopie des Bildes bald darauf 
mit 100 Scudi bezahlt wurde. Mit der Transfiguration hat schon 
Poussin das Bild Domenichino's zusammengestellt. Kein Künst- 
ler hat in jener, an Künstler— Feindschaften so reichen Zeit, so 
viel von Nebenbuhlern zu leiden gehabt, als Domenichino; wäh- 
rend er selbst vielleicht nur allzusehr geneigt war, alles Gute 
anzuerkennen, wo er es fand. Dies und der Mangel, vielleicht 



1) Er scheint das Mädchen geliebt zu haben und wollte sie heirathen. 
wie Bellori erzählt , musste aber vor dem Zorn der aufgebrachten Bauern 
nach Rom fliehen. 
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mehr an Selbstvertrauen denn an Erfindungsgabe, hat ihn oft 
veranlasst, Motive anderer Meister zu benutzen, was ihm seine 
Feinde nicht ermangelten, als Plagiat auszulegen. Mit Unrecht, 
denn die Werke, an die er sich anschloss, wie z. B. der h. Hie- 
ronymus des Agostino Garacci, nach dem er seine Kommunion 
des h. Hieronymus gemalt, u. a. waren ja weltbekannt, und vor 
den Augen aller Welt begeht man keinen Diebstahl. Bellori wie 
Passeri vertheidigen ihn gegen diesen Vorwurf, der hauptsäch- 
lich von Lanfranco ausging. Nur Einiges, sagt Passeri, haben 
die Bilder gemein gehabt; im Uebrigen sei das Domenichino s 
selbständig gewesen. Der Gegenstand sei einmal gegeben ge- 
wesen, dieselben Motive hätten benutzt werden müssen, kein 
Anderer hätte es anders machen können. Es ist vielmehr ein 
Zug von Anspruchslosigkeit und Selbstlosigkeit, der sich in die- 
sem Anschluss an die guten Ideen Anderer ausspricht, und der 
überhaupt in seiner künstlerischen Thätigkeit sich bemerkbar 
macht. Daher jener Mangel an »risoluzione e facilitä« , daher jene 
»circospecione elimatura«, die Malvasia mit Recht von ihm, im 
Gegensatz namentlich zu Guido Reni hervorhebt (II. 309). Pas- 
seri nennt ihn allerdings selbst timido ed irresoluto; den Vor- 
wurf der Langsamkeit lässt er nicht gelten, und weist auf die 
grosse Zahl seiner Werke hin, die denselben zur Genüge wider- 
legten. Daher endlich jene, ich möchte sagen, liebenswürdige 
Befangenheit, die für mich wenigstens einen besonderen Reiz an 
vielen seiner Werke ausmacht. Eine solche Natur war wohl ge- 
eignet, die Verdienste Anderer anzuerkennen, aber nicht dem 
Andrängen und den Verdächtigungen gewinn - und ehrbegieriger 
Nebenbuhler kühn und erfolgreich entgegen zu treten. Wie 
sehr das Erstere der Fall gewesen, geht namentlich aus seinem 
Urtheile über Werke Guido Reni's in Bologna hervor: »Ich 
habe«, schreibt er am 6. Mai 1612 aus Bologna an seinen Gön- 
ner, den Kardinal Poli, »die Werke des grossen Guido Reni in 
S. Domenico und in S. Michele in boschi gesehen. Das sind 
Sachen, die vom Himmel herabgekommen und von der Hand 
eines Engels gemalt sind. Welche paradiesische Gestalten! 
Welcher Ausdruck der Empfindungen! Welche Wahrheit und 
Lebensfrische! Ja wahrlich, das nenne ich Malen!« u. s. w. 
Wie sehr das zweite der Fall war, lehrt die Geschichte seines 
Lebens und wird sich uns aus der Schilderung seiner Thätigkeit 
in Neapel ergeben. Nur in seiner Ehe lebte er, abgesehen von 
Streitigkeiten mit den Verwandten über die Mitgift, glücklich. 
So hat wenigstens seine Wittwe später an Malvasia selbst er- 
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zählt. Leider hören wir auch hierüber von anderer Seite Abwei- 
chendes. Die Frau, sagt Passeri, Marsibilia Barbetta mit Namen, 
sei allerdings sehr schön gewesen, aber stolz, herrschsüchtig und 
interessirt. Er spricht sogar die Vermuthung aus, dass sie am Tode 
der beiden ersten Kinder Schuld gewesen sei und dass auf ihren 
Antrieb später ihre Brüder nach Neapel gekommen seien, um 
dem armen geplagten Domenichino das Leben noch schwerer zu 
machen. Er wird auch wohl iu der Ehe ein stiller Mann gewe- 
sen sein. Die Liebe zur Ruhe, die man bei einem solchen 
Charakter schon von vornherein voraussetzen darf, ging bei ihm 
so weit, dass er nicht einmal Hunde, welche die Frau gern hatte, 
im Hause leiden wollte ; wenn er arbeitete, hörte man im ganzen 
Hause keinen Laut, wie er auch niemals in Gegenwart Anderer 
gemalt hat. Auch dies hat seinen Neidern Grund zu Verleum- 
dungen gegeben, die Malvasia, wie alle übrigen, gründlich wider- 
legt hat. Das Bild dieses stillen, einfachen, sinnigen Charakters 

— der, wenn je einer sich auch in der künstlerischen Produktion 
des Meisters deutlich abspiegelt — rundet sich noch mehr ab, 
wenn wir noch hinzufügen, dass er auch auf dem Gebiet der 
Architektur bewandert gewesen ist. Dadurch, dass sein Gönner, 
der Kardinal Ludovisi, im Jahre 1621 zum Papst gewählt wurde 

— Gregor XV. — öffnete sich ihm die Aussicht, seine Tüchtig- 
keit auch in dieser Kunst bewähren zu können. Gregor XV. rief 
ihn nach Rom und ernannte ihn zum Architekten des päpstlichen 
Palastes. Der rasche Tod dieses Papstes raubte ihm auch diese 
Hoffnung. Er hat es sein ganzes Leben lang bedauert, nie — 
mit Ausnahme etwa eines unbedeutenden Portales — Gelegen- 
heit zum Bauen gefunden zu haben. — Er liebte es, über das 
Wesen der Malerei und über die Weisen der verschiedenen 
Meister nachzudenken. War er doch ein Denker in der Aus- 
übung seiner Kunst selbst! »Filosofava nella pittura« sagten die 
Freunde von ihm. Ursprünglich von geringer allgemeiner und 

/ wissenschaftlicher Bildung, ist er namentlich durch den Umgang 
mit dem trefflichen Agucchi zu erweiterten Kenntnissen, ja 
selbst zu einer gewissen literarischen Thätigkeit gebracht wor- 
den. W r ir werden beide weiter unten an einer gemeinschaft- 
lichen wissenschaftlichen Arbeit beschäftigt finden. 

Schliesslich ist seiner Vorliebe zur Musik Erwähnung zu 
thun. Wie so vielen duldenden Herzen, war auch ihm diese 
Kunst eine Trösterin. Schon seit früher Jugend hat er mit den 
Kapellmeistern Consoni und Righetti verkehrt; als er demUeber- 
maass der Widerwärtigkeiten fast erliegend aus Neapel geflohen 



■ 
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war und auf dem Landsitz eines Gönners weilte, ist es vor Allem 
Gesang mit dem er sich zu trösten sucht, und bis zu seinem 
Lebensende haben ihn theoretische und praktische Forschung 
über Tonkunst und musikalische Instrumente beschäftigt (vgl. 
die Erläuterungen zu Nr. 19). Sein Aeusseres war fein und zart; 
begünstigt von der Natur war er nicht, es heisst, er sei von 
Natur mit den Füssen einwärts gegangen und es sei seine stete 
Sorge gewesen auswärts zu gehen; er war klein von Figur, aber 
von frischen Farben und blauen Augen, etwas Signoriles hat 
er durchaus nicht an sich gehabt. So auch soll er im Umgang 
uicht von vornherein einnehmend gewesen sein; in seinen Sitten 
aber war er unsträflich, rein von Gemüth, mässig, bescheiden — 
modestissimo nel parlare — allem Trug feind ; zurückgezogen, um 
allem Neid zu entgehen, den er gerade dadurch hervorrief. Wer 
ihn näher kannte, verehrte ihn. Passeri, der ihn nach seiner 
Flucht aus Neapel kennen lernte, sieht ihn wie einen Engel an! 
Aehnlich war es mit seiner künstlerischen Geltung. Für die 
grosse Masse des Publikums und der Maler war er nicht; aber 
das Lob aller Einsichtigen vereinigte sich über ihn. Nicht der 
geringste Ruhm für ihn ist, dass die beiden Nebenbuhler, 
Guido Reni und Albani, in seinem Lobe einig waren. Agucchi 
sagte, seine ganze und volle Anerkennung würde er erst nach 
seinem Tode finden, und er hat Recht darin gehabt. 



17. 

Domenichino an Francesco Angeloni. 

Ich hoffte nach der Ankunft des Herrn Gio. Antonio Massani 
zu Rom die Abhandlung in die Hände zu bekommen, die Mon- 
signor Agucchi geschrieben hat, während wir in seinem Hause 
waren. Ich habe mich bemüht, die Unterschiede der Meister 
und Kunstweisen von Rom, Venedig, der Lombardei, so wie 
derer von Toskana zu erkennen und darüber bestimmte An- 
sichten zu gewinnen; wenn mir aber die gefällige Remühung 
Ew. Herrl. nicht dabei zu Hülfe kommt, so verzweifele ich daran. 
Ich war im Resitz zweier Rücher über die Malerei, von Leon 
Batista Alberti und Gio. Paolo Lomazzo; sie sind mir aber bei 
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meiner Abreise von Rom mit anderen Sachen verloren gegangen. 
Haben Sie doch die Güte, sich etwas umzusehen, ob man sie 
nicht zu kaufen findet. Ich weiss nicht, ob es Lomazzo ist, der 
da sagt, dass die Zeichnung die Materie und die Farbe die Form 
der Malerei sei. Mir scheint gerade das Gegentheil der Fall zu 
sein, da die Zeichnung das Leben giebt, und es nichts giebt, das 

nicht seine Form von deren bestimmten Grenzen erhalt 1 ) 

Schliesslich hat auch die Farbe ohne Zeichnung gar keinen Be- 
stand. Mir ist es auch, als ob Lomazzo behaupte, dass ein nach 
der Natur gezeichneter Mensch durch die blosse Zeichnung nicht 
erkannt werden würde; wohl aber durch Hinzufügung der ent- 
sprechenden Farbe. Und dies ist auch falsch, indem Apelles mit 
blosser Kreide das Bild desjenigen zeichnete, der ihn zu dem 
Gastmahle eingeführt hatte, worauf derselbe zur grössten Ver- 
wunderung des Königs Ptolemaeus sogleich erkannt wurde 2 ). 
Und dasselbe genügt auch für die Skulptur, welche gar keine 
Farbe anwendet. Er sagt ferner, dass Adam und Eva der Ge- 
genstand wären, um ein vollkommenes Gemälde zu machen; 
der Adam müsste von Michel Angelo gezeichnet und von Tizian 
kolorirt sein; die Eva dagegen von Rafael gezeichnet und von 
Correggio gemalt. Da sehe Ew. Herrl., wohin Jemand gelangt, 
der in den ersten Prinzipien irrt. 

Bottari II. 392. — Francesco Angeloni ist der berühmte 
Antiquar und Münzforscher, der als Sekretair im Dienste des 
Kardinals lppolito Aldobrandini stand. Als solcher war er mit 
dem schon erwähnten Gönner der Caracci, Monsignor Gio. Bat. 
Agucchi bekannt, welcher damals Maggiordomo des Kardinals 
Pietro Aldobrandini war. Später wurde er Bischof von Amasia 
und Nuntius in Venedig, wo er als solcher gestorben ist. 
Domenichino, als er ohne alle Hülfsmittel seinem Freunde Albani 
nach Rom nachgereist war, fand in dem Hause dieses vor- 
trefflichen Prälaten die freundlichste Aufnahme, und ist auch 

1) Mentre il disegno da l'essere e non vi e niente che abbia forma 
de' suoi termini precisi; ne tntendo del disegno, in quanto e semplice 
termine e misura delta quantitä. 

2) PI in. bist. nat. XXXV. 36. 14. 
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später durch ihn sowohl, wie durch seinen Bruder, den Kardinal 
Girolamo Agucchi, vielfach begünstigt und empfohlen worden. 
Aus dem Briefe ersieht man, ausser diesen für den Künstler so 
wichtigen persönlichen Beziehungen, auch dessen Neigung, sich 
theoretischen Spekulationen über die Natur der Malerei hinzu- 
geben, wie sie damals, meist in ziemlich nutzloser Weise, gern 
angestellt wurden. Schon damals war das Verhältniss der Zeich- 
nung zum Kolorit ein Lieblings-Gegenstand solcher Untersu- 
chungen, wie es dies auch bis auf den heutigen Tag noch ge- 
blieben ist. Ueber das Buch von Alberti s. Künstler-Briefe I. 
S. 25. u. 26; über Lomazzo die Einleitung zu diesem Bande. 

Die Aeusserungen im Anfang des Briefes scheinen übrigens 
eine ganz spezielle Veranlassung zu haben und glaube ich diese 
darin zu erkennen, dass Monsignor Agucchi damals mit einer 
Arbeit über die Malerei beschäftigt war, und zwar gemeinschaft- 
lich erst mit Annibale, oder was wahrscheinlicher ist, mit Ago- 
stino Garacci und dann mit Domenichino. Von dieser gemein- 
samen Arbeit — ein ähnliches Beispiel werden wir später bei 
Fr. Albani kennen lernen — cirkulirten mit dem flngirten Autor- 
namen Graziado Machato mehrere handschriftliche Bruchstücke, 
wie dies aus einer beiläufigen Notiz Malvasia's im Leben des 
Francesco Albani hervorgeht. 

Auch Bellori erwähnt dieser gemeinsamen Arbeit Er er- 
zählt, dass es unserm Domenichino von grossem Nutzen gewesen 
sei, von Agucchi in das Studium der Geschichtschreiber und 
Poeten eingeführt zu werden. Dieser nämlich sei ein grosser 
Freund der Malerei gewesen und habe dem Künstler das Wesen 
und die Schönheit der Dichtkunst auseinander gesetzt, auch die 
verschiedenen Mittel und Darstellungsweisen der Dichter und 
Maler mit ihm besprochen. Aus diesen Berathungen mit Dome- 
nichino sei ihm der Entschluss gekommen, eine Abhandlung 
über die Malerei und deren verschiedene Manieren zu schreiben. 
Er theilte dieselbe, wie auch die Malerei des Alterthums, in 
vier Theile oder Schulen. Der von Bellori mitgetheilte Anfang 
dieser Schrift enthält eine allgemeine Bestimmung dieser vier 
Schulen, von der folgendes Fragment hier einen Platz finden 
möge: »Die Römische Schule, deren Häupter Rafael und Michel 
Angelo sind, hat die Schönheit der Statuen zum Vorbilde ge- 
nommen und sich der Kunstweise der Alten genähert. Dagegen 
haben die Meister von Venedig und der trevisanischen Mark, 
deren Haupt Tizian ist, vielmehr die Schönheit der Natur, wie 
sie unsern Augen vorliegt, nachgeahmt. Antonio von Correggio, 

KUMtler-Briefe n. 8 
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der Erste der Lombarden , war Nachahmer gleichsam einer hö- 
heren Natur (oder Nachahmer der Natur in einem höheren 
Sinne), indem er dieselbe in einer zarten, glücklichen und zu- 
gleich edlen Weise nachbildete und sich so seine eigene Manier 
schuf. Die Toskaner endlich waren die Urheber einer von diesen 
ganz abweichenden Manier, indem dieselbe etwas Kleinliches 
und Fleissiges an sich hat und die angewendete Kunst durch- 
blicken lässt. Unter ihnen waren die Ausgezeichnetsten Leo- 
nardo da Vinci und Andrea del Sarto von Florenz. Man kann 
also vier Malweisen in Italien unterscheiden: die römische, die 
venezianische, die lombardische und die toskanische. Die an- 
dern sind nur nebenhergehend und abhängig von diesen.« Wer 
diese Worte mit dem Anfange unseres Briefes vergleicht — so- 
gar die Reihenfolge der Schulen ist dort beibehalten — wird 
nicht daran zweifeln, dass die Aeusserungen Domenichino's in 
Beziehung zu jener gemeinsamen Arbeit stehen. — Dem Briefe 
selbst ist weder bei Bottari noch bei Bellori ein Datum hinzuge- 
fügt. Ist er aus Bologna geschrieben, so fällt er in die Jahre 1612, 
1617 oder 1622 — 1623; er kann aber auch aus der Zeit des 
neapolitanischen Aufenthalts herrühren und darauf deutet viel- 
leicht der Umstand, dass er bei Bellori mit vier anderen Briefen 
zusammengedruckt ist, welche sämmtlich aus Neapel vom Jahre 
1638 und 1640 datirt sind. 



18. 

Domenichino an Cassiano del Pozzo. 

Neapel, 23. Januar 1632. 

Die Autorität, die Ew. Herrl. über meine Person ausübt, 
die gute Meinung, die Sie mir, mehr als ich es verdiente, immer 
über meine Werke ausgesprochen, endlich der Werth, den ich 
auf Ihre Befehle lege, geben mir Grund zu grosser Ratlosig- 
keit, indem ich mich auf der einen Seite für verpflichtet halte, 
dem Wunsche Ew. Herrl. nachzukommen, und auf der andern 
meine Hände mit eisernen Fesseln gebunden sehe, und nun 
nicht weiss, wohin mich wenden. Diese Herren hier haben ge- 
wollt, dass ich mich verpflichte, während dieser Arbeit keinen 
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andern Pinselstrich zu machen ; sie haben mich gezwungen, dies 
mit Bürgschaften zu versichern ; sie haben mich veranlasst, mich 
nicht unbedeutenden Strafen zu unterwerfen, wenn ich je etwa 
halsstarrig wäre, und die Neider stehen schon mit geschärften 
Zähnen da, um über mich herzufallen. Und wenn sie auch 
wirklich einen Augenblick eingeschläfert sein sollten, so ist die 
Zeit doch so kurz, dass es mich in grosse Noth versetzt, und ich 
kann in solcher Bekümmerniss nicht absehen, wie ich meine 
Hände aus einem so grossen Unternehmen herausziehen soll. 
So ersuche ich also Ew. Herrl., wie Sie immer grosse Neigung 
gezeigt haben, mich zu begünstigen, so auch jetzt so freundlich 
zu sein und diese Entschuldigungen anzunehmen, die ich mit 
Offenheit und Aufrichtigkeit des Herzens mache, indem ich mich 
dem Glauben hingebe, dass einst die Gelegenheiten nicht fehlen 
werden, in welchen Sie mit gutem Erfolg Ihre Herrschaft über 
meine Person werden ausüben, und ich meinen Eifer in der 
Erfüllung Ihrer Befehle werde bekunden können. Und damit 
endlich von Gott die Erfüllung alles Glückes für Sie erflehend, 
küsse ich Ihnen die Hand. 

Bottari I. 355. — Ueber den Cavaliere de! Pozzo werden 
die Erläuterungen zu den Briefen des Nicolas Poussin; über die 
Verhältnisse, unter denen Domenichipo den obigen Brief ge- 
schrieben, die zum nächstfolgenden Brief an Francesco Angeloni 
Aufschluss geben. 

Im Anschluss an den obigen Brief ist in Bottari's Sammlung 
folgende Quittung abgedruckt: 

»Ich Endesunterschriebener bekenne, von dem Herrn Cav. 
del Pozzo durch Vermittelung des Gio. Pietro Olina 40 Scudi 
Münze erhalten zu haben, welche mir derselbe im Auftrage des 
Erl. und Hochw. Sig. Kardinal Barberino, meines Gönners, ge- 
schenkt hat, in Anbetracht, dass seine Erl. Herrl. sich herabge- 
lassen, eine Tochter von mir über die Taufe zu halten. 

Rom, 1. Dezember 1623. Domenichino.« 

Das Datum dieser Quittung ist offenbar irrthümlich auf 
1623 angegeben, und statt dessen 1630 oder 1631 zu lesen. Im 
Jahre 1623 nämlich hat sich der Künstler erst verheirathet, und 
zwar während seines damaligen Aufenthaltes zu Bologna, wo 

5« 
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auch sein erstgebornes Kind, ein Knabe, vom Kardinal Lodovico 
Ludovisi über die Taufe gehalten worden ist Das zweite Kind, 
ebenfalls ein Knabe, hat den Kardinal Buoncompagni zum Pathen 
gehabt, und erst bei dem dritten, einem Mädchen, hat der Kar- 
dinal Barberini zu Gevatter gestanden. Hierauf bezieht sich das 
Geschenk, worüber die Quittung Domenichino's ausgestellt ist. 
Das letztgeborene Kind war das einzige, welches den Vater 
überlebte. Malv. 324. 

19. 

Domenichino an Francesco Angelont. 

Belvedere, 1. August 1634. 

Ich fühle mich gedrungen, meinen tiefgefühlten Dank für 
die Gunst auszusprechen, die mir Se. Eminenz nebst seiner 
Frau Mutter erweisen, indem sie so gut sind, mir Wohnung 
und den zum Lebensunterhalt nöthigen Wein geben zu lassen. 
Sie können ihnen sagen, dass ich nicht ermangeln werde, nach- 
zusehen, was noch irgend an den Malereien der Kapelle fehlt, 
und Se. Eminenz mögen befehlen, was noch gemacht werden 
soll. Später werde ich Ihnen erzählen, wie ich, nachdem ich 
in diesen Tagen so plötaJich jenen Entschluss gefasst, Tag und 
Nacht fast ununterbrochen geritten bin, und wie ich von Nichts 
als Verdacht und Widerwärtigkeiten begleitet, nach drei Tagen 
hier so früh angelangt bin, dass ich zwar noch ganz bequem 
Rom erreichen konnte, aber so zu Grunde gerichtet, dass ich 
das Leben aufzugeben glaubte. Die Hülfe Gottes indess und 
das Vertrauen auf die gute Luft hier in Belvedere, vereint mit 
der Güte der Familie Aldobrandini, die sich meiner als ihres 
Schützlinges erinnert, Alles dies hat mich in dem Maasse ge- 
stärkt, dass ich jetzt nichts mehr als Rettung und Freiheit fühle. 
Ich würde an den Herrn Kardinal schreiben, aber meine Feder 
wagt es nicht; Ew. Herrl. möge mit Ihren Worten an meiner 
Stelle meinen Fehler wieder gut machen. 
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Nachdem ich eine solche Menge von Schwierigkeiten be- 
kämpft, wie deren kaum die ganze Hölle zu ersinnen vera- 
nlag, so habe ich sie alle mit der Hülfe des Herrn und des heil. 
Januarius überwunden. Mir blieb nur noch ein Augenblick Zeit, 
als zu meinem letzten Missgeschick mir der Vicekönig einige 
Bilder auftrug; ich machte sie sehr ungern, nachdem ich ihn 
ursprünglich gar nicht bedienen wollte, ehe er nicht selbst, 
damit ich mir nichts vergäbe, es von den Herren Deputirten 
erwirkt hätte , dass sie mir die Arbeit gestatteten und mir die- 
selbe selbst auftrügen. Als ich nun einen Aufschub des Termins 
für die beiden Bilder, die ich malte, und für die beiden andern 
verlangte, die noch zu machen waren, konnte ich dies weder 
von dem Vicekönige, noch von den Deputirten auf irgend eine 
Weise erlangen, nur dass ganz unverhofft der mit meiner 
Angelegenheit betraute Deputirte sagte, dass sie entschlossen 
seien, mir die Oelbilder für die Altäre ganz zu nehmen. Ich 
erwiderte darauf, dass sie wollten, ich solle weggehen; worauf 
er meinte: Geht nur immer; aber überlegt's Euch wohl! Zuletzt 
kam es dahin, dass ich verlangte, mir den Kontrakt aufrecht zu 
erhalten, und darauf antwortete er mir: Und wenn zehn Kon- 
trakte da wären, so sollte ich doch meine Absicht nicht erreichen. 
Und er stellte mir die Frage: Wer ist Herr in Neapel? Der 
Vicekönig, und damit ist's genug. 

Den Tag darauf wurde mir gesagt, es sei ein Billet von 
Sr. Excellenz für mich da. Ich aber, indem ich eine grosse 
Misshelligkeit voraus sah, — denn die Gewalt reitet auf der Ver- 
nunft hier zu Lande, — habe meines guten Rufes willen das 
geringere üebel gewählt, und vorgezogen, lieber mein Leben 
der Gefahr auszusetzen , als meines ehrlichen Namens verlustig 
zu gehen, indem Andere den ehrenvolleren und leichteren, ich 
aber den weniger geachteten und mühsameren Theil der Arbeit 
ausführte. 

Ich sage Ihnen für das Anerbieten der Wohnung und 
für die anderen Gefälligkeiten meinen Dank, mit denen Ihre 
Liebenswürdigkeit mich zu erfreuen weiss. Sobald ich mich 
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beruhigter fühle, werde ich einen Ausflug nach Rom machen, 
und indem ich mich Ihnen schliesslich empfehle, stelle ich 
mich Ihnen als Diener zur Verfügung. 



Bottari V. 88. — Es ist hier der Ort, auf die für die 
Kunstgeschichte in mehrfacher Beziehung so wichtige Angele- 
genheit der Capeila del Tesoro im Dom zu Neapel einzugehen, 
welche bei Gualandi Memorie V. 128—165 ausführlich mit 
Benutzung sämmtlicher Dokumente mitgetheilt ist. Im Jahre 
1612 schon war die Dekoration der Kapelle beschlossen worden, 
und da sich damals kein passender Maler in Neapel fand, schrieb 
man 1616 an den Cavaliere d'Arpino nach Rom, um ihn für 
diese Arbeit zu gewinnen. Nach mancherlei Zwischenfällen kam 
der Cavaliere nach Neapel (1617) und im Februar 1618 wurde 
ihm die Verzierung der Wände der Kapelle mit Freskobildern 
übertragen. In die Oelbilder (für die Altäre) sollte er sich mit 
dem Neapolitanischen Maler Santafede theilen. Der Preis der 
Arbeiten sollte durch Deputirte abgeschätzt werden; 500 Duka- 
ten wurden ihm sogleich ausgezahlt; für die Reise nach und den 
Aufenthalt in Neapel wird ihm eine Entschädigung von 100 Du- 
katen bewilligt. Darauf geht Arpino nach Rom zurück, um 
Stuccatoren zu besorgen, schickt aber weder diese, noch kehrt 
er selbst nach Neapel zurück, so dass man sich dort entschliesst 
(4. Oktober 1619), das Werk dem Guido Reni anzutragen, 
ohne dass, wie es scheint, ein Ersatz der 600 Dukaten von Sei- 
ten Arpino's stattgehabt hätte. — Nachdem sich Guido bereit er- 
klärt, werden ihm (28. Oktober 1620) 130 Dukaten = 100 röm. 
Scudi zur Reise geschickt; er kommt indess nicht eher, als man 
ihm ein Haus zugesichert hat, das für ihn gekauft und ausge- 
stattet wird, mit einem Kostenaufwand von 450 Dukaten. Nun 
wird der Kontrakt gemacht, die Gegenstände für den unteren 
Theil der Kapelle festgestellt und der Preis auf 100 Scudi für 
jede Figür in Lebensgrösse bestimmt; grössere sollten höher, 
kleinere geringer bezahlt werden (17. Mai 1621). Darauf stellt 
Beiisa rio Corrente, einer der Hauptführer der einheimi- 
schen naturalistischen Schule dem Guido und seinem Genossen 
nach. Ein gewisser Giandomenico von Capua wird zu deren 
Ermordung gedungen; der Anschlag aber wird entdeckt, Gian- 
domenico kommt auf die Galeere und Corrente wird eingeker- 
kert, aber bald wieder freigelassen. Natürlich beeilt sich Guido, 
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dessen Genosse nach Einigen wirklich erschlagen ward, so bald 
als möglich nach Rom zurück zu kommen. 

Nun waren die Deputirten wieder in Noth. Sie schicken 
Fabrizio Santafede nach Rom, um Guido oder Ärpino zur Rück- 
kehr zu bewegen. Da dies aber vergeblich ist, wird die Arbeit 
der Wandbilder an Santafede selbst unter den zuletzt festge- 
stellten Redingungen übertragen; zur Ausführung kann er sich 
wen er will zu Hülfe nehmen. Die Vergebung der Oelbilder be- 
hält sich die Deputation vor. Santafede erwählt Giambatista 
Caracciolo zum Mitarbeiter, dem auch ein Zimmer nebst eini- 
gen von den Geräthen Guido's gegeben wird. Arpino dagegen, 
der sich jetzt wieder meldet, wird zurückgewiesen (Ende 1623). 
Nun macht sich Santafede an die Arbeit, zu der er sich noch 
einen zweiten Gehülfen in der Person des Francesco Gessi 
von Rologna (Oktober 1624), mit 50 Dukaten monatlichen Ge- 
halts, annimmt; aber nachdem zwei Angoloni (Eckbilder) voll- 
endet sind, lässt die Deputation die Arbeiten einstellen, verwei- 
gert auch vor einem definitiven Reschlusse alle Zahlung. Gessi 
wird wegen schlechter Arbeit verabschiedet, und mit 300 Duka- 
ten incl. Reisegeld abgefunden (Anfang 1625). Da stirbt Santa- 
fede, der bis dahin im Ganzen 500 Dukaten erhalten hat. Auf 
Verlangen der Deputation zahlt sein Sohn und Erbe Pietro 
400 Dukaten zurück, wofür man ihm die Zeichnungen des Va- 
ters einhändigt (Ende 1626). Im December 1628 fassen nun die 
Deputirten den Reschluss, dass sich Fremde wie Neapolitaner 
um die Arbeit bewerben können. Es melden sich R. Correntc 
und Simone Papa, die auch bald zu malen beginnen; da ihre 
Bilder indess nicht gefallen, werden sie verabschiedet, und 
scheinen, dem Kontrakt zufolge, gar kein Honorar bekommen 
zu haben. 

Nach so vielen misslungenen Versuchen wurde nun endlich 
von der Deputation der Reschluss gcfasst, Domenico Zam- 
pieri, unseren Domenichino, aus Rom zu berufen; man richtete 
ein Schreiben an ihn, worin er sehr lebhaft um die Annahme 
der Arbeit gebeten und ihm sehr günstige Redingungen in Aus- 
sicht gestellt wurden. Domenichino antwortet, am 23. März 
1630, er würde zum nächsten Osterfeste kommen, bittet die 
Deputation aber zu gleicher Zeit, nichts davon verlauten zu 
lassen. Dieser Rrief und die sehr artige Antwort der Deputation 
yom 29. März befinden sich noch im Archive des Domes. Nun 
aber bekommt Domenichino einen anonymen Drohbrief; es 
würde ihm schlecht ergehen, wenn er nach Neapel käme. Nach 
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anfänglichen Weigerungen und erst nachdem der Vicekönig 
durch den spanischen Gesandten in Rom, Grafen von Monterey, 
seinen speziellen. Schutz versprochen, entschloss sich Domeni- 
chino zur Reise, zu der er sich höchst bescheiden 30 Scudi er- 
beten hatte; statt deren wurden ihm (Oktober 1630) 50 Scudi 
ausgezahlt und Domenichino begiebt sich sogleich nach Neapel, 
wo im Dezember d. J. der Kontrakt vollzogen und ihm eine 
Summe von 1000 Scudi = 1080 D. im Voraus zugesichert 
wurde, die er jedoch bei Vollendung der Bilder oder bei Unter- 
brechung der Arbeit zurückzuzahlen habe. Wolle er seine Fa- 
milie aus Rom nachholen (er war seit 1623 verheirathet), so 
solle er dazu 210 D. erhalten. Nachdem dies geschehen, wird 
ihm (Juni 1631) das für Guido Reni gekaufte Haus eingeräumt 
und er erhält die 1000 Scudi ausgezahlt. Nun begann Domeni- 
chino in der Kapelle zu malen und sehr bald Hess sich die Vor- 
trefflichkeit des Werkes erkennen, so dass man beschloss, ihm 
auch die sechs Altarbilder in Oel zu übertragen, die, beiläufig 
gesagt, auf Kupfer gemalt werden sollten (bestätigt Oktober 
1636). Im Oktober 1633 waren drei Freskobilder vollendet. 
Die Deputirten bewunderten deren »naturalezza« und »vaga idea« 
und beschlossen dieselben gleich zu bezahlen und zwar mit 
5292 D., wovon er schon 3300 in verschiedenen Raten erhalten 
hatte (25. November 1633). Es waren 1) das Bild des Vesuvs 
mit I8V2 Figuren; 2) die Hülfe der h. Jungfrau durch das Blut 
des h. Januarius mit 18 ! /a Figuren, und 3) das Martyrium des h. 
Januarius mit 16 Figuren. In Summa 49 Figuren ä 108 D. = 
5292 D., wovon jedoch später 3 D. für jede Figur abgerechnet 
werden. Am 30. März 1634 bekommt er ein viertes Bild mit 
7 Figuren (ä Figur 105 D.) mit 735 D. bezahlt. Wenige Monate 
darauf ist der obige Brief aus Belvedere, einer Villa der Aldo- 
brandini bei Frascati geschrieben. Inzwischen nämlich waren, 
wie aus Malvasia hervorgeht , in Neapel von den einheimischen 
Malern alle nur erdenklichen Mittel in Bewegung gesetzt wor- 
den, um dem verhassten Nebenbuhler das Leben zu verleiden 
und ihn zum Rückzüge zu bewegen. Man hatte das Volk auf- 
gehetzt, Schmähschriften erscheinen lassen, Drohbriefe selbst 
an solche Personen gerichtet, die den Künstler begünstigten. Zu 
den geheimen Gegnern kamen als offene Feinde Lanfranco 
von der bolognesischen (s. u.) und Spagnoletto von der neapo- 
litanischen Schule. Man schalt auf die exorbitanten Preise , die 
Domenichino für seine Arbeiten erhielt, während man doch auch 
andererseits wieder die Langsamkeit verhöhnte, mit der jener 
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arbeitete und wodurch sich die Preise verhältnissmassig geringer 
herausstellten. Lanfranco, ein ächter Schnellmaler, rühmte sich 
öffentlich, er würde doch noch einmal die Malereien in der Ka- 
pelle vollenden. Genug» Domenichino war auf das Aeusserste 
gebracht; nur bei seinem Beichtvater soll er Ruhe und Trost 
gefunden haben. So standen die Sachen schon seit geraumer 
Zeit, als eine Intrigue Spagnoletto's Alles noch mehr auf die 
Spitze trieb. Dieser nämlich soll, um Domenichino von der Ar- 
beit in der Kapelle abzuhalten und so später selbst eines der 
Bilder ausführen zu können, den Vicekönig veranlasst haben, 
dem Domenichino mehrere Staffeleibilder aufzutragen. Die Un- 
möglichkeit, sich diesem Auftrage zu entziehen und den Anfor- 
derungen der Deputation gerecht zu werden, trieben den un- 
glücklichen Künstler endlich zu dem Entschlüsse, aus Neapel zu 
fliehen ; mit einem Vertrauten eilte er zu Fuss bis zur nächsten 
Post (in Aversa), dort wurden Pferde genommen und so der Weg 
bis nach der Villa der Aldobrandini zurückgelegt, von wo aus 
unser Brief geschrieben ist. Die Familie Domenichino's, die in 
Neapel zurückgeblieben war, wurde in Verwahrsam gebracht. 
Da man ihn indess zur Vollendung der Malerei wirklich zurück- 
wünschte, wurde von aller Strenge bald abgesehen und der Frau 
sogar einige noch restirende Summen ausgezahlt. Ueber den 
Aufenthalt Domenichino's in der Villa Aldobrandini, wo er früher 
schon einige Wandgemälde ausgeführt hatte, haben wir ge- 
nauere Nachrichten von Passeri erhalten. Der Aufseher der 
Villa, ein Bolognese von Geburt, empfing ihn sehr freundlich. 
Der Kardinal Ippolito Aldobrandini schickte seinen Sekretair 
Angeloni, an welchen der obige Brief gerichtet ist, zur Be- 
grüssung des Künstlers nach Belvedere, wo sich Domenichino 
den ganzen Sommer aufhielt. Was den in unserm Brief er- 
wähnten Auftrag des Kardinals betrifft, so hatte dieser den 
Künstler ersucht, die Malereien in einer Kapelle des h. Se- 
bastian anzusehen und erforderlichenfalls zu restauriren. Do- 
menichino berief zu diesem Zweck einen seiner Schüler aus Rom, 
Canini, welcher seinerseits den von uns oft erwähnten Passeri 
als Gehülfen zu dieser Arbeit mitbrachte. Passeri, damals fünf- 
undzwanzig Jahre alt, kann nicht genug den würdigen Eindruck 
schildern, den Domenichino auf ihn gemacht. »Ich nahm«, er- 
zählt er, »den Auftrag gern an, denn ich wünschte Domenichino 
kennen zu lernen, der meiner Idee nach ein Mann von grösstem 
Verdienst war. Sobald wir in Frascati angelangt waren, be- 
grüsste er mich äusserst freundlich und da er hörte, dass ich ein 
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Freund der schönen Wissenschaften sei , gewann er mich noch 
lieber und ich erinnere mich, dass ich diesen Mann mit einer 
solchen Bewunderung betrachtet habe, als wenn er ein Engel 
gewesen wäre.« Der Aufenthalt Domenichino's in Belvedere 
wird von Passen in sehr anmuthiger Weise geschildert; derselbe 
dehnte sich bis zum Jahre 1635 aus, in welchem er sich seine 
Familie, die auf Verwendung Aldobrandini's freigelassen worden 
war, nachkommen Hess. Im Jahre 1635 fordert man Domeni- 
chino von Neapel aus zur Rückkehr auf, zu der er sich auch, 
auf Verwendung des Erzbischofs von Neapel, des Kardinals Buon- 
compagni aus Bologna, der ihm die Arbeit verschafft hatte, und 
des Kardinals Aldobrandini, bereit finden lässt; im Juli d. J. 
findet schon wieder die erste Zahlung, am 25. Oktober 1635 
eine zweite statt. Am 12. März 1637 sind 10 Bilder mit 42 Fi- 
guren fertig, für die er 4410 D. zu fordern hat; an demselben 
Tage erhält er den nach einigen Ratenzahlungen noch bleiben- 
den Rest mit 2910 D. ausgezahlt Im Januar 1638 ist eins der 
Rundbilder über dem Altar des Heiligen fertig und wird mit 
1730 D. bezahlt Zu gleicher Zeit aber malt Domenichino auch 
an den Oelbildern für die Altäre, von denen am 30. Mai 1638 
zwei Bilder fertig sind und mit 787 resp. 840 D. honorirt wer- 
den. So rückte die Arbeit zwar rüstig vor, aber das Leben Do- 
menichino's wurde weder ruhiger noch angenehmer. Zu neuen 
Ränken der Maler — man liess Asche unter den Kalkbewurf 
mischen u. dergl. — kamen alte Misshelligkeiten mit den Ver- 
wandten seiner Frau , mit denen er über die Mitgift im Streite 
lag und die ihm von Bologna nach Neapel nachgereist waren, 
um ihm das Leben noch mehr als seine Nebenbuhler zu ver- 
bittern. In zwei Briefen klagt er seinem Freunde Albani sein 
Leid darüber (Malvasia 323. 324). Am 1. November 1637 schrieb 
er einen Brief nach Bologna, von wo aus man ihn, durch Ver- 
mittelung Albani's, über den Sinn eines früher dort von ihm 
ausgeführten grossen Altarbildes befragt hatte (Malvasia 321). 
Endlich aber ist ein Brief vom 1. Dezember 1638 ebenfalls an 
Albani vorhanden, der da zeigt, wie er von allen Sorgen sich in 
der Beschäftigung mit Musik und musikalischen Instrumenten 
zu erholen suchte. »Ich habe mich dem Genüsse der Musik 
hingegeben«, schreibt er, »und um deren zu hören, habe ich 
versucht, Instrumente zu bauen; und so habe ich eine Laute 
gemacht und mache jezt eine Harfe mit allen ihren Tonarten, 
der diatonischen, chromatischen und enharmonischen , eine 
Sache, die bisher noch von Niemandem unternommen worden 
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ist Aber weil sie den Musikern unserer Zeit neu ist, habe ich 
bis jetzt noch nicht darauf spielen lassen können. Wenn ich in 
die Heimath zurückkehre, so gedenke ich eine Orgel nach dieser 
Art zu bauen.« Bottari V. 47. (Vgl. ebds. S. 48. einen Brief 
an Fr. Angeloni vom 1. September 1640.) Dieser Wunsch sollte 
ihm nicht in Erfüllung gehen. Denn nachdem er noch zwei 
Jahre hindurch gearbeitet, zwei Altarbilder für 840 resp. 1575 D. 
vollendet und auch die Kuppel schon in Angriff genommen 
hatte, starb er ganz plötzlich und ohne vorhergehende Krank- 
heit, wie man glaubt, an Gift, das ihm durch seine Nebenbuhler 
beigebracht worden sei. So endete ein ernster, stiller und ge- 
wissenhafter Künstler sein Leben, das man mit Recht als eine 
stete Kette von Unglück bezeichnet hat. Als ihm nach langer, 
wenig lohnender Arbeit eine schöne und wirklich lohnende 
Aufgabe gestellt wurde — er soll an 20,000 Scudi hinterlassen 
haben — sollte selbst diese, wie zur Quelle zahlloser Kränkun- 
gen, so auch zur Ursache seines Todes werden ! Ueber die Vor- 
trefflichkeit seiner Bilder in der Kapelle vergl. den Brief von 
G. Hamilton bei Bottari Racc. V. 391. 

Werfen wir noch einen Blick auf die weitere Geschichte 
der Kapelle. Sie hat sogleich wieder Kränkungen unseres 
Künstlers aufzuweisen, die diesem auch nicht einmal im Tode 
erspart wurden. Die der einheimischen Schule angehörigen 
Maler, Cavaliere Stanzioni und Giuseppo Ribera, gen. 
Spagnoletto, erklärten fälschlich, die Figuren in der Kuppel 
seien schlecht und gar nicht von Domenichino ausgeführt. Sie 
sollten heruntergeschlagen werden und die Erben Domenichino's 
die schon darauf gezahlten 5000 D. wieder erstatten. Das er- 
stere geschah und die Ausmalung der ganzen Kuppel wurde an 
Lanfranco für 6000 D. (mit Inbegriff des Bewurfs und der 
Farben, ausser dem Azur) verdungen (Januar 1643). Mai 1641 
war schon eines der noch fehlenden Oelbilder dem Ribera 
übertragen; im Januar 1643 wurde das vierte Altarbild von 
Stanzioni vollendet und mit 500 D. bezahlt. Lanfranco wurde 
im November 1643 mit der Kuppel fertig, zur grossen Zufrie- 
denheit der Deputirten , die ihn mit 7000 D. und überdies noch 
mit 200 D. für Nebenkosten honorirten (Juni 1644). Im Juli 
1647 endlich wurde von Ribera das grosse Oelbild — der Hei- 
lige kommt unverletzt aus den Flammen des Ofens — vollendet 
und mit 1400 D. bezahlt, von denen jedoch Ribera 400 der Ka- 
pelle zum Geschenk machte. 
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Guido Reni. 

Zu der bescheidenen Kunstweise des Domenichino steht 
die des Guido Reni (1575 — 1642) in einem eigentümlichen 
Gegensatz. Jener war schlicht und einfach, mehr auf tiefe und 
ernste Begründung des Gegenstandes und treuen Ausdruck 
wirklicher Empfindung, als auf äusserliche Wirkung gerichtet. 
Dieser kühn und frei, rasch und entschieden im Arbeiten , mehr 
auf ein gewisses allgemeines Ideal und die Erreichung einer 
bestimmten Wirkung gerichtet, gleichviel, ob dieselbe, wie im 
Anfang seiner künstlerischen Laufbahn, eine düstere, mächtige 
und imponirende sei, oder, wie in späteren Werken, eine vor- 
nehm gefällige, einschmeichelnde. Malvasia, der mit beiden 
Künstlern befreundet war, hat, ausser dem schon oben bei Do- 
menichino angeführten Gegensatz, Domenichino die Tiefe des 
Wissens und die Wahrheit im Ausdruck der Leidenschaften 
und Empfindungen nachgerühmt, Guido Reni rühmt er nobiltä 
und himmlische Ideen (celeste idee) nach. Unter Nobiltä ist hier 
nicht der wahre innere Adel des Gedankens zu verstehen, son- 
dern eine gewisse äusserliche Noblesse, ein vornehmer Anstand. 
Ganz dasselbe sagt Annibale Caracci von ihm aus, in einem Briefe 
an Lodovico: »in Beziehung auf eine gewisse Anmuth und Ma- 
jestät, die seine eigentlichen Gaben sind, ist er unübertrefflich.« 
Auch hier ist Majestät in einem mehr äusserlichen Sinne zu 
fassen. Und in der That, Guido Reni ist der Maler jener No- 
blesse und Majestät, die recht eigentlich den Gegensatz zu der 
schlichten, aber innerlich tieferen und wahreren Kunstweise des 
Domenichino bildet. Man kann sagen, dass auch die Charaktere 
und die äusseren Lebensverhältnisse der beiden Meister in 
einem ähnlichen Gegensatze stehen. Domenichino einfach, still, 
bescheiden ; Guido voll Selbstbewusstsein, stolz auf seine Kunst, 
vornehm. Wie er in der Kunst vornehm war, war er es auch im 
Leben. Kein Wunder, dass er in einer Zeit, die mehr als jede 
andere auf die Würde der äusseren Erscheinung Werth legte, 
als der Erste aller Künstler betrachtet wurde. Kam in Domeni- 
chino jene reflektirende, nach Wissen und wahrem tiefem Ge- 
halt begierige Richtung des 17. Jahrhunderts zur Erscheinung, 
wie sie namentlich die Caracci's in die Kunst eingeführt hatten, 
so in Guido das Streben nach persönlicher Geltung, die Freude an 
äusserlicher Wirkung, die Lust an der Repräsentation, die so tief 
in allen Verhältnissen des damaligen Lebens begründet lagen. 
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Wer so die Schwächen der Zeit theilt und denselben einen ge- 
fälligen Ausdruck zu geben vermag, wird stets grossen Erfolges 
gewiss sein. Die Zeit will sich in den Werken eines Künstlers 
immer selbst wiederfinden. Wer ihr die ernsteren Seiten ihres 
Wesens entgegenhält, wie dies Domenichino gethan, für den 
wird sie immer Respekt haben; ihm ist der »Erfolg der Achtung« 
gewiss, wie ihn Domenichino auch wirklich errungen hat. Wer 
ihr aber ihre Schwächen zu stattlicher Erscheinung bringt, wer 
es versteht diesen Schwächen gleichsam eine künstlerische 
Weihe zu verleihen, den wird sie verehren und lieben. Denn für 
seine Schwächen hat der Mensch — eben eine Schwäche. Dies 
ist so wahr, dass es bis auf die Gegenwart gilt und wer die Er- 
folge heutiger künstlerischer Produktion — im Drama, in der 
Musik, in der bildenden Kunst — prüfend gegeneinander ab- 
wägt, wird das Mehr oder Minder derselben fast immer durch 
die grössere oder geringere Thei Inahme an den Schwächen der 
Gegenwart selbst bedingt finden. So haben wir die Kunstweise 
und die Erfolge des Guido im Verhältniss zu seiner Zeit zu 
betrachten. Es ist in dieser Beziehung sehr bezeichnend, dass 
Malvasia, sein Freund und jüngerer Zeitgenosse, ihn den Vater 
der modernen Kunst nennt. — Guido Reni war der Sohn eines 
Musikers in Bologna, der ihn zu seiner Kunst erziehen wollte. 
Galvart bewegte ihn, den Sohn zu ihm selbst in die Lehre zu 
geben. Schon als Knabe kann er dort den andern Schülern als 
Muster aufgestellt werden; schon im achtzehnten Jahre malt 
er Bilder, die der geizige Meister für viel Geld, natürlich zu 
seinem eigenen Vortheil, verkauft. Möglich , dass diese Erfah- 
rung dem jungen Künstler jenen Sinn für die Geldverhältnisse 
gegeben, den er später bei aller Vornehmheit beibehalten hat 
Solche erste Erfahrungen bleiben selten ohne nachhaltige Fol- 
gen. Gewiss ist es, dass er seinem Lehrer durch dies Verfahren 
entfremdet wurde. Er floh zu den Caracci; Lodovico empfing 
ihn mit offenen Armen, Galvart bemühte sich vergebens den 
fähigen Schüler seinem Atelier wieder zu gewinnen. In der 
Schule der Caracci tritt ein schöner Zug seines Wesens hervor, 
die persönliche Bescheidenheit, die er auch später nie ver- 
leugnet hat, und die durchaus nicht mit dem Streben nach Ehre 
und Geltung unvereinbar ist. Wenn er im Atelier gelobt wurde, 
so erröthete er; Lodovico glaubte dann — er war schön von Ge- 
stalt und Angesicht — einen Engel in ihm zu erblicken ! Noch in 
späten Jahren, als er schon ganz der vornehme Mann war und 
sich auf dem Gipfel des Ruhmes fühlte, war er persönlichem 
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Lob abgeneigt und ging ihm, wo er nur konnte, aus dem Wege. 
— Die Vorliebe Lodovico's für den talentvollen Jüngling war 
sehr gross; er ward ihm ein so guter Lehrer, dass jener, wie er 
selbst sagte, bald «zu viel wusste.« Annibale, auf die Wah- 
rung eigenen Ruhmes bedacht, warnte den Vetter: »Du wirst 
noch einmal über ihn zu seufzen haben«, sagte er. Unter den 
Mitschülern aber erregte jene Vorliebe Neid und man suchte 
die Beiden zu entzweien. Nachdem dies gelungen war, ging 
Guido nach Rom. Hier ward er von dem Cavaliere d'Arpino, 
einem der Häupter der Manieristen, mit grosser Liebe empfan- 
gen , namentlich um eine gewisse Opposition gegen den Natu- 
ralisten Caravaggio mit ihm zu machen. Es erklärt dies Ver- 
na Itniss die sonst auffallende Erscheinung, dass Guido, dem 
schon in der Schule der Caracci eine allzugrosse Grazie und 
ein Hinneigen zur schwächlichen und matten Kunstweise der 
Zuccheri und Passerotti vorgeworfen worden war, sich plötz- 
lich der derben, gewaltigen und düstern Weise der Natura- 
listen zuwendete. Seine Gegner bekämpft man am besten mit 
deren eigenen Waffen. Wie sehr Guido dies gelungen ist, 
geht aus einigen seiner früheren Werke hervor, die man, wie 
z. B. das Martyrium des heil. Petrus im Vatikan, geradezu für 
Erzeugnisse Caravaggio's oder Ribera's halten könnte. Arpino 
meinte einst zum Kardinal Borghese, Guido würde sich noch 
ganz in einen Caravaggio verwandeln, und als man Guido 
einmal sagte, sein heil. Petrus könne für ein Bild Caravaggio's 
gehalten werden, erwiderte er: »wollte Gott, dass dem so sei!« 
Annibale Caracci war äusserst erzürnt darüber, niemand aber 
mehr als Caravaggio selbst, der sich auf seinem eigenen Gebiete 
und doch von Seiten einer Schule angegriffen sah, die seiner 
Auffassung so sehr zuwiderlief. Er solle sich nur nicht ein- 
fallen lassen, gab er Guido zu verstehen, mit ihm zu kon- 
kurriren; er würde ihm ganz anders als mit dem Pinsel ant- 
worten. Dem Antrage eines förmlichen Duells wusste sich 
Guido mit Feinheit zu entziehen. Sein Erfolg steigert sich 
immer mehr und mehr. Die Aufträge vermehren sich seit 1610 
ungefähr so sehr, dass er, sei es wegen wirklieber Ueber- 
häufung, sei es, wie man ihm nachsagte, aus einer gewissen 
schlauen Berechnung, viele Caparren — Anzahlungen — zu- 
rückgab. Seine Arbeiten wurden besser bezahlt, als man sonst 
gewohnt war; Annibale Caracci erwähnt missbilligend und doch 
wohl nicht ohne eine gewisse Eifersucht, dass er für eine Arbeit 
von wenig Monaten 400 Scudi gefordert und erhalten habe. 
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Nun wurden ihm grosse Wandmalereien im päpstlichen Palast 
auf Monte Cavallo übertragen; Tag und Nacht arbeitet er; am 
Tage auf dem Gerüst, bei der Nacht an den Kartons, wonach er 
und seine Genossen am folgenden Tage malen sollen. Antonio 
Caracci, Domenichino, Lanfranco und Albani werden von ihm 
beschäftigt und besoldet. Eine Misshelligkeit mit dem Schatz- 
meister in Betreff der Bezahlung veranlasst ihn, voll Zorn Rom 
zu verlassen. Er geht nach Bologna zurück und beschliesst, gar 
nicht mehr zu malen, sondern lieber mit Bildern Anderer zu 
handeln. »Um wie viel bequemer, sagte er, sei es nicht, von 
der Arbeit Anderer zu leben, als selbst solche Arbeiten zu 
machen. Was soll ich mir den ganzen Tag den Kopf zerbrechen, 
mit Grossen und Ministern mich herumstreiten , und wo ich mich 
mit Heiterkeit und Ruhe dem Schaffen hingeben sollte, mir mit 
Gedanken erlittenen Unrechts das Gemüth verbittern? Welchen 
Aerger habe ich jetzt mit den Klagen über zu langsames Arbei- 
ten und zu hohe Preise. Und doch habe ich die Kreuzigung des 
h. Petrus für erbärmliche 70 Scudi gemalt. Ueber drei Jahre habe 
ich mich abgequält, Berge und Meere hat man mir versprochen, 
und nun kann ich nicht einmal erhalten , was man mir schuldig 
ist«. Diese und andere Klagen, die hier zu weit führen würden, 
sprach er öffentlich aus (Malv. II. 2i), und begann wirklich eine 
Sammlung für den Kunsthandel anzulegen, der, wie immer 
der Handel mit den Geistesprodukten Anderer lohnender ist, als 
die geistige Produktion selbst, in der damaligen Zeit allgemeiner 
Kunstliebhaberei sehr, grossen Vortheil abwarf. Da mahnte ihn 
Calvart, der bei manchen Fehlern ein trefflicher Mann und eh- 
renhafter Charakter war, mit väterlicher Offenheit, er solle nicht 
die Ehre über dem Gewinn vergesssen, und seinen Nebenbuhlern 
durch solche Niedrigkeit nicht gerechten Grund zur Anklage 
geben. Guido, dem es wohl mit diesem Entschlüsse nie ganz 
Ernst gewesen, gab nach, und begann nun wieder zu malen, 
indem er Aufträge um jeden Preis annahm, und mit kühnen 
Pinselstrichen und einer gewissen »sprezzatura da gran maestro« 
darauf los arbeitete. Ein psychologischer Process, der bei der 
Würdigung seiner späteren raschen und freien Manier nicht 
ausser Acht gelassen werden darf. 

Bald aber sollte er von dieser Thätigkeit weg zu einer 
grosseren Laufbahn berufen werden. Papst Paul V. setzte alle 
Mittel in Bewegung, den Künstler wieder zu gewinnen, und 
suchte vor Allem das Unrecht des Schatzmeisters wieder gut 
zu machen. Unter ehrenvollen Bedingungen kehrt Guido nach 
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Rom zurück, und nun beginnt der vornehme Theil seines Le- 
bens. Kardinäle und Fürsten begrüssten ihn, Wagen wurden 
ihm bis Ponte molle entgegengeschickt, der Papst empfing ihn 
äusserst huldvoll; man wurde an die Versöhnung Papst Julius' II. 
und Michel Angelo's erinnert. Das Verhältniss beider hat in der 
That etwas Aehnliches — nur dass es im 17. Jahrhundert statt- 
fand, und jenes im sechszchnten. Paul V. blieb dem Künstler 
immer gütig gesinnt; selbst als dieser zu wiederholten Malen, 
meist aus verletztem Künstlerstolz, Rom verlassen, entschul- 
digte ihn der Papst. Malern und Dichtern, sagte er, sei Alles 
gestattet. An keiner Art von Ehrenbezeugung fehlte es ihm. 
Kardinal Sacchetti hielt ihm einmal, als er ihn beim Rasiren 
fand, das Seifbecken, und dachte dabei selbst an CarlV., der 
Tizian den Pinsel aufhob. Jetzt möchte man vielleicht dabei den- 
ken, dass das 17. Jahrhundert eine Parodie auf das sechszehnte 
gewesen sei. — Kein Wunder übrigens, wenn Guido verwöhnt 
wurde und sich leicht verletzt fühlte. Es mag schwer gewesen 
sein, ihm in Allem genug zu thun. Daher finden wir denn auch, 
dass er sich selbst mit seinen Lieblingsschülern leicht entzweit, 
die, wie Sementi und Gessi — wohl nicht ohne Schuld von bei- 
den Seiten — seine erklärten Gegner werden. Daher die merk- 
würdige Erscheinung, dass er oft mit den Auftraggebern in 
Streit liegt, während z. B. Albani, der mit allen Künstlern ha- 
derte, mit den Auftraggebern selten Misshelligkeiten gehabt hat. 
Aeusserlich übrigens behandelte er auch die Geldgeschäfte höchst 
vornehm, d. h. er Hess alles durch Unterhändler besorgen, in- 
dem es ihm selbst unanständig erschien, von Geld und Geld- 
angelegenheiten zu sprechen. Nicht immer scheint er aber dabei 
wirklich anständig verfahren zu sein. Vornehm und ehrenhaft 
waren schon damals zwei sehr verschiedene Begriffe. Da haben 
wir denn für unsern Künstler keinen andern Entschuldigungs- 
grund , als den — freilich sehr mächtigen — der Leidenschaft. 
Wir nannten ihn den Künstler der Noblesse; nun, er hatte auch 
eine der noblen Passionen. Je mehr er den Frauen und der 
Liebe abgeneigt war — er soll einmal ausser sich gewesen sein, 
als durch einen Zufall ein Frauenhemde unter seine Leibwäsche 
gekommen war — um so mehr war er dem Spiel ergeben. Und 
zwar spielte er nicht des Gewinnes wegen, sondern rein aus 
Liebe zu der Aufregung, die den eigentlichen Reiz jener dä- 
monischen Leidenschaft ausmacht. Er spielte immer unglück- 
lich ; nur einmal gewann er in einer Nacht 4000 Dublonen, aber 
er hatte keine Freude daran; es sei ihm unheimlich zu Muthe 
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gewesen, sagte er zu Freunden später — auch sei er faul und 
lässig zur Arbeit geworden. Er hatte nicht eher Ruhe, als bis er 
die 4000 Dublonen und alle Ersparnisse obenein wieder ver- 
loren hatte. Zu den Freunden, die ihn warnten, lobte er das 
Spiel als eine anständige und ehrenhafte Unterhaltung; wenn 
Fremde unberufen auf seine Leidenschaft hindeuteten, erwiderte 
er kurz, er pflege nur sein eigenes Geld zu verspielen. Das 
Spiel war ihm ein steter Sporn zur Arbeit. Oft verlor er grosse 
Summen, die er augenblicklich gar nicht einmal im Vermögen 
hatte, auf Ehrenwort. Dann ging er wohl am folgenden Morgen 
ganz früh nach dem Ospedale della morte, wo viele Künstler 
ihre Ateliers hatten , und arbeitete unter lautem Singen rastlos 
an einem begonnenen Werke, mehr von der schlechten Laune 
getrieben als vom Genius. Wem fällt dabei nicht Michel Angelo 
ein, der an dem Grabmal der Mediceer arbeitet! Nur dass es sich 
hier um Geld handelt, dort um Ehre, Freiheit und Vaterlands- 
liebe! — Dass Guido auch die grössten Verluste mit Anstand und 
Würde, so wie ohne alle äusserliche Erregung ertrug, mag ihm 
aus dem Gesichtspunkte der Gesellschaft immerhin zur Ehre 
gereichen; wenn er dadurch nur nicht zu einer Verleugnung 
des Anstandes und der Ehrenhaftigkeit in Geschäften getrieben 
worden wäre, wie sie ihm sonst wohl eigen waren. Zu welchen 
Verirrungen er aber in dieser Beziehung getrieben werden 
konnte und wirklich getrieben worden ist, ergiebt sich aus der 
nachfolgenden Schilderung seines Verhaltens gegenüber der 
Seidenzunft von Bologna (Nr. 20). Es hätte in dem Mann der 
Noblesse der Kern wahren Adels, wie ihn Michel Angelo besass, 
stecken müssen, um ihn vor solchen Klippen zu bewahren. Er- 
greifend ist dieser Kampf der Leidenschaft mit dem künstleri- 
schen und sittlichen Ehrgefühl in der Brust unseres Künstlers. 
Lange hat er sich mit einer Sprungkraft des Geistes, die zu be- 
wundern ist, aufrecht erhalten; endlich ist er daran zu Grunde 
gegangen. 

Für das vollständige Bild dieses für die Kunstgeschichte so 
ungemein bedeutenden Charakters, sind uns mehr Züge, als für 
irgend einen andern Künstler erhalten. Wer hoch steht, wird 
viel gesehen; und man kann in der Tbat sagen, dass er auf der 
Höhe des damaligen italienischen Kunst- und Geisteslebens ge- 
standen , wie nur je ein Rafael und Michel Angelo auf der Höhe 
ihrer Zeit es gethan. Wir müssen uns eine weitere Ausführung 
hier versagen; und bemerken nur noch, dass er die natürlichen 
Erfordernisse eines vornehmen Mannes im vollsten Maasse 
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besass: grosse und schöne Figur, edle Zöge, schöne Farben, bis 
auf die langen und schmalen Hände. Anderes ging über diese 
Erfordernisse weit hinaus, Geschmack in der Kleidung, Massig- 
keit im Leben, Reinheit der Sitten. Selbst den höchsten Per- 
sonen gegenüber bewahrte er seine Würde; gerade gegen sie 
beobachtete er eine weise Zurückhaltung. Einladungen nahm 
er nur selten an. Es ist sehr bezeichnend, dass der Kardinal 
Sacchetti sich rühmte, ihn einmal bei sich zu Tisch gehabt zu 
haben. Eine gewisse Scheu vor persönlichen Ehrenbezeugungen 
hat ihn nie verlassen; seine literarischen Freunde Rinaldi, Ma- 
rini, Preti u. a. bat er, ihn mit Lobgedichten, die damals an der 
Tagesordnung waren, zu verschonen. Als einmal (im Jahre 
1632) ein Buch erschienen war: »Lodi al Signor Guido Reni«, 
kaufte er die ganze Auflage, liess einen neuen Titel drucken: 
■ Lodi a varie pitture del Signor Guido Reni« und schenkte das 
Ganze dem Buchhändler zurück. An dem Lobe seiner Kunst 
erfreute er sich, für sich selbst verlangte er kein Lob. Er ging 
am liebsten am späten Abend aus , um nicht so viel gegrüsst 
zu werden. Er war, wie namentlich aus den Aeusserungen 
seines früheren Freundes, dann leidenschaftlichen Gegners, 
Albani hervorgeht, ein Mann des Volkes, das ihn liebte und 
stolz auf ihn war. 

Was uns von seinen Urt heilen über gleichzeitige Künstler 
überliefert ist, zeigt eine sehr richtige und leidenschaftslose Be- 
obachtung. Guercino preisst er als grossen Koloristen, aber ein 
Rafael sei er doch nicht; Garavaggio ist ihm zu natürlich; Arpino 
zu kühn. Albani sei gar kein Maler, sondern ein vornehmer 
Mann, der seinen anmuthigen Gedänkchen und schönen Ge- 
schichtchen zum Scherz und zur Unterhaltung nachhänge. Von 
den Meistern der Vergangenheit hielt er am höchsten Rafael und 
Paul Veronese; von den Zeitgenossen Domenichino und Peter 
Paul Rubens. Sehr bezeichnend ist das, was er über sein eige- 
nes Wesen und seine eigene künstlerische Natur sagt. Er är- 
gert sich, wenn man von ihm behauptet, seine Vortrefflichkeit 
beruhe auf natürlicher Begabung. — Albani sagte in der That 
von ihm, sein einziges Verdienst sei sein »bei carattere« und 
die angeborne Begabung. »Che carattere proprio 1« rief er 
dann wohl in ächt italienischer Weise aus. »Was natürliche 
Anlage, was angebornes Talent! Mit Mühe und Arbeit habe ich 
mein Wissen und Können erworben. Das kommt Niemandem 
im Schlafe. Jene vollkommenen Ideale sind mir nicht im 
Traum und in der Verzückung offenbart worden — in den 
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antiken Statuen Hegen sie, die ich langer als acht Jahre nach 
allen Seiten hin studirt habe, um ihre wunderbare Harmonie mir 
anzueignen. Denn diese aHein that Wunder. Ich habe mehr als 
alle Anderen studirt, und mir in meiner Jugend oft Schläge we- 
gen allzugrossen Fleisses zugezogen.« Er wollte von Talent 
nichts wissen, alles hätte er erarbeitet. Wie ändern sich doch 
die Zeiten und Menschen! Heut zu Tage würde man den ge- 
wöhnlichsten Maler heftig erzürnen, wenn man ihm Fleiss, 
Mühe, Studium zugeben und nur die natürliche Anlage bezwei- 
feln wollte. Lieber verzichten sie auf den Ruhm gewissenhaften 
Strebens, ernster Arbeit, rastloser Anstrengung in der Bewälti- 
gung der Schwierigkeiten, aber an dem angebornen Talente darf 
ihnen Niemand rühren. Das ist das Palladium, hinter dem sich 
zuletzt auch der Schwächste verstecken wird. Und gerade da- 
gegen wehrt sich damals der grösste Künstler Italiens mit allen 
Kräften! Es schien ihm ehrenvoller, seine Vollendung bewuss- 
ter Anstrengung und eifriger Mühe, als angeborener Begabung 
zu verdanken. Seine künstlerische Grösse sollte keine zufallige 
Gunst, sie sollte seine eigene That sein! Solche Züge hat man 
wohl zu beachten, wenn man die verschiedenen Erscheinungs- 
weisen des Kunstgeistes und des künstlerischen Bewusstseins 
in den verschiedenen Zeiten ergründen will. 



20. 

Guido Reni's Kontrakt mit den Vorstehern der Seidenzunft 

in Bologna. 

Bologna, 21. April 1622. 

Der ehrenwerthe Herr Guido, Sohn des verstorbenen 
H. Daniel Reni, Bürger und Maler zu Bologna, verspricht aus 
freien Stücken und ohne allen Irrthum von seiner Seite, den 
Vorstehern der Seidenzunft, so wie den Vorstehern der Kapelle 
dieser Zunft in der Mendikantenkirche, und verpflichtet sich, 
für den Altar dieser Kapelle ein Bild zu malen. Das Bild soll 
die Glückseligkeit des Hiob darstellen, und es sollen sich darauf 
mehr als 25 Figuren befinden, von denen zehn von etwas mehr 
als Lebensgrösse ganz zu sehen sind, nebst Architekturen und 
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Aussichten, wie sie der Gegenstand erfordert, und zwar für den 
Preis von 3000 Bol. Liren, wovon der Herr Guido schon 1000 
in guten Gold- und Silbermünzen empfangen. Von dem Rest 
verpflichten sich die Vorsteher 500 Lire auszuzahlen, wenn das 
Bild skizzirt, und 1500 Lire, wenn dasselbe vollendet ist; auch 
tragen dieselben die Kosten für Rahmen, Leinewand und Ultra- 
marin. Der Herr Guido verpflichtet sich dagegen, das Bild in 
15 Monaten zu vollenden, und sind alle diese Bedingungen von 
beiden Seiten auf das h. Evangelium beschworen worden. 



Wir haben diesen Vertrag (M. A. Gualandi Memorie I. 
p. 118—121) mit Hinweglassung der einzelnen Namen und ge- 
richtlichen Formeln hier aufgenommen, weil der weitere Verlauf 
dieser Angelegenheit manchen wichtigen Einblick in das Kunst- 
leben und Treiben der damaligen Zeit gewährt. Nachdem die 
Zunft auf das in 15 Monaten zu vollendende Bild 11 Jahre ge- 
wartet, wenden sich die Vorsteher sehr bescheiden an den Ma- 
ler, und bitten ihn, die Vollendung etwas zu beeilen. Guido sagt 
ihnen, er behandele sie nicht anders, als die Fürsten und Herren, 
die ihm Aufträge gegeben. Wenn sie das Geld zurück haben 
wollten, so wäre er dazu sehr gern bereit, wollte ihnen auch das 
Bild, so weit es bis jetzt gediehen, schenken, zum Danke für das 
Geld, das er so lange in Händen gehabt. Am 28. Februar 1633 
werden die 1500 L. auch zurück bezahlt, das Bild aber nicht 
ausgeliefert. Nun beschliesst die Zunft, das Bild an Domenichino 
zu vergeben, der sich aber in Neapel befindet, und so viel be- 
schäftigt ist, dass er schon viele Caparren, Anzahlungen, zu- 
rückgegeben hat. Nachdem man nun den Beschluss gefasst, das 
Bild von Guercino da Cento malen zu lassen, wird den Vor- 
stehern von einem Freunde Reni's der Antrag gemacht, die Un- 
terhandlungen mit diesem wieder anzuknüpfen. Guido fordert 
1000 Ducatoni = 5000 Lire für die Vollendung des Bildes, und 
die Vorsteher gehen auf diese Erhöhung des Preises ein, um 
den späteren Zunftgenossen zu zeigen, was sie gethan, um das 
Werk von Guido zu erlangen, »den man den Maler des Para- 
dieses nennen könne«. Man bittet Gott und den h. Patron Hiob, 
dass das Werk nun glücklich zu Ende komme. Nach langem 
Zögern und mancherlei Zwischenfällen gehen die Vorsteher wie- 
der zu Guido (31. Aug. 1634), und bitten ihn um die »Ehre und 
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Gunst«, das Bild zu vollenden. Guido ist »sehr gnädig«, dankt 
für die ihm gemachten Anerbietungen von Geld, dessen er aber 
augenblicklich nicht bedürfe. Die Herren von der Zunft gehen 
mit grosser Genugthuung und Befriedigung von ihm. Am 4. Sept. 
1634 wird Jemand beauftragt, ihm 2000 L. auszuzahlen. Nach 
einer neuen Mahnung (Oktober) werden im December 500 Scudi 
zur Auszahlung angewiesen, womit aber der Künstler noch nicht 
zufrieden ist. Er meint, früher habe er keine Preise gestellt, 
sondern die Bilder verschenkt. Da er aber oft »poca discretione« 
gefunden, d. h. keine genügende Gegengeschenke empfangen, 
wolle er in Zukunft die Preise selbst machen. Auf ihrem Bilde 
seien 9 Figuren in Lebensgrösse ; jede rechne er zu 200 Duca- 
toni; das mache 1800 Duc; für die übrigen Figuren müsse er 
eigentlich noch 200 D. hinzurechnen; diese wolle er ihnen aber 
schenken, und sich mit 1800 Duc. zufrieden stellen; 1800 Duc. 
zu 5 L. gerechnet, ergeben die Summe von 9000 L., die bei drei- 
mal geringerer Figurenzahl, als ursprünglich ausgemacht war, 
den zuerst festgesetzten Preis um das Dreifache überstieg. Da 
meinen denn die Deputirten aber doch, sie müssten mit den Fab- 
briccieri (den Vorstehern der Kapelle) erst darüber berathen und 
das Vermögen der Zunft berechnen. In dieser Berathung be- 
schliesst man, ihm 6000 L. zu geben, aber nicht mehr. Der 
Unterhändler Guido's, Jacobs, ein in Bologna ansässiger Sil- 
berschmied aus Flandern, bringt die Nachricht zurück, Guido 
wolle nicht unter 1500 Duc. arbeiten. Die Trefflichen sind be- 
trübt, halten es aber nicht mit ihrer Pflicht vereinbar, ein sol- 
ches Geld auszugeben. Am 30. März 1635 endlich bringt Jacobs 
die Nachricht, jetzt hätte Guido — der wahrscheinlich in der 
Nacht zuvor wieder im Spiel stark verloren hatte — Lust, »genio» 
zum Arbeiten. Er mache sich anheischig, die Tafel in drei Mo- 
naten zu vollenden, müsse aber 1000 Duc. auf der Stelle be- 
kommen. Den Rest von 500 Duc. könne man ihm bei Vollen- 
dung des Bildes auszahlen. Nun findet eine grosse Berathung 
(16. April) statt; man bespricht die Sache von allen Seiten; es 
müssten erst Schulden gemacht werden; die Steigerung des 
Preises sei zu gross u. s. f. Von der andern Seite wird die 
fromme Pflicht hervorgehoben, Gott mit Bildern zu ehren; man 
wolle das Opfer bringen, das Geld aber könne, nach allen ge- 
machten Erfahrungen, erst nach Vollendung des Bildes gezahlt 
werden. Dies wird Guido, immer durch Unterhändler, mitge- 
theilt, und er demüthig gebeten, das Bild zu vollenden. Am 
30. April kommt der Bescheid von ihm, wenn sie die lOOODucatoni 
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nicht gleich bezahlen, wolle er das Bild gar nicht machen. Er 
hatte die Vollendung in drei Monaten nur versprochen, um die 
1000 Duc. gleich vorweg zu bekommen! Darauf aber werden 
die Vorsteher der Zunft denn doch böse, man wisse ja gar nicht 
mehr, woran man mit ihm wäre, weder über die Tafel noch über 
das Geld sei man Herr; er hätte niemals Wort gehalten, sie da- 
gegen hätten es niemals an Artigkeit, Vertrauen, Achtung und 
Freigebigkeit fehlen lassen. Die braven Meister durften das mit 
Recht von sich sageu. Auch ändert Guido bald seine Sprache. 
Am 23. Mai 1635 erklärt er sich bereit, die 1500 Duc. erst nach 
der Vollendung des Bildes zu nehmen. Er wolle sich dann die 
J 000 Duc. jetzt borgen — die Zinsen dafür müssten sie ihm dann 
aber später ersetzen! — Die Vorsteher lassen sich von Neuem 
auf Unterhandlungen ein; man beschliesst, das nöthige Geld zu 
borgen, weigert sich aber doch, auf das Verlangen Guido's ein- 
zugehen, einen von ihm ausgestellten Wechsel auf 1000 D. mit 
zu unterschreiben! Die Vollendung des Bildes lässt noch ein 
Jahr auf sich warten. Am 7. Mai 1636 wird es nach S. Marta 
gebracht, um geßrnisst und retouchirt zu werden; am 10. Mai 
nach der Mendikantenkirche, wo es bis zum 17. Aug. öffentlich 
ausgestellt und dann auf den Altar gebracht wird. — Die Vor- 
steher nehmen sich bis zum Schluss der Angelegenheit sehr an- 
ständig; ohne dazu verpflichtet zu sein, bezahlen sie dem Ver- 
mittler Sampieri 174 Lire als Zinsen für das Darlehn an Guido, 
und bedanken sich noch überdies bei ihm. Das Verlangen aber, 
Guido selbst noch ein Extrageschenk von 100 Ducatoni zu ma- 
chen, scheint ihnen denn doch etwas zu stark, und sie weigern 
sich dessen — trotz wiederholter Forderung — mit Bestimmtheit. 
Die erste Verpflichtung Guido's sei dahin gegangen, eine Tafel 
mit 25 Figuren zu malen; auf der jetzigen befänden sich nur 
18 Figuren, worunter nur 6 ganze und zwei Kinder; von acht 
anderen sehe man nur die Hälfte u. s. w. Der erste Preis sei 
3000 L. gewesen, der jetzige 75001 Dennoch wiederholt Sam- 
pieri seine Bitte am 25. Januar 1637 »con modo gagliardo«. Die 
Zunft aber beharrte, unter Anführung neuer Gründe, bei ihrer 
Weigerung, und aus den Verhandlungen geht hervor, dass man 
der höchst ungerechten Forderung nicht nachgegeben hat. — 
Die Verhandlungen befinden sich in dem Archiv der Zunft, und 
sind von Gualandi (Memorie 129—140) vollständig abgedruckt. 
Was das Bild selbst anbelangt, so stellte dies Hiob auf einem 
Throne dar, nach Ueberwindung aller Trübsal, von seiner Fa- 
milie umgeben. Dasselbe scheint nicht einmal durch innere 
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VortrefTlichkeit die Opfer der Zunft belohnt zu haben. Selbst 
Malvasia gesteht ein, dass es mit zu Guido's schwächsten Wer- 
ken gehöre; er nennt es flach, ohne Charakter, aflektirt in der 
Bewegung. — Es ist von den Franzosen entführt und nicht wie- 
der zurückerstattet worden. In der Sammlung des Louvre, die 
sehr reich an Werken Guido's ist, befindet es sich nicht. 

i „_ 

21. 

Guido Rem an Ferrante Trotto. 

Bologna, 11. Juli 1639. 

Der Tod meines theuren Freundes M. Carlo Bononi , den 
Gott unter seine Seligen aufnehmen möge, ist mir schon nach 
Rom gemeldet worden, und habe ich darüber den Schmerz 
empfunden, den man bei dem Hinscheiden eines treuen Freundes 
und eines solchen Freundes empfinden muss, wie er war. Ich 
habe damals schon gesagt, dass mit dem Verluste dieses Mannes, 
den ich seit vielen Jahren zum Freunde gehabt, Ferrara viel ver- 
loren hätte. Nun wünscht Ew. berühmte Herrl., dass ich diesen 
Verlust ersetzen möchte, indem ich das von ihm begonnene Bild 
der Auferstehung Christi zur Vollendung brächte. Ich würde in 
Wahrheit vermessen sein, wenn ich dies unternehmen wollte, 
und Sie können glauben, dass dies keine leere Rederei ist Ich 
habe Messer Carlo schon früher als Sie gekannt; er verband mit 
einem äusserst guten und ehrenvollen Lebenswandel eine grosse 
Kenntniss in der Zeichnung und in der Kraft des Kolorits, 
Eigenschaften, die ich nicht befolgen wollte, sowohl weil es 
schwer ist, darin etwas Gutes zu leisten, als auch, weil jene 
Manier nicht Allen, auch weniger in der Kunst Erfahrenen 
gefällt und damit weniger zu verdienen ist 1 ). In seinen Arbeiten 
war er gross und vortrefflich, wie ich ihm schon in seiner 



1) Per che quella maniera oon piace a tutti anche meno sapienti 
e di far danari. 
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frühen Jugend nach einem Votivbilde bezeugen musste, worauf 
eine dem Antlitz nach schon sehr alte Frau dargestellt war. 
Und obschon das Bild des Heilandes hier wegen der zu schar- 
fen Grundirung, vielleicht mit Mineral-Erde, sehr verloren hat, 
so kann doch nach demjenigen, was davon noch erhalten ist, 
obschon in den Mitteltönen Einiges verdorben ist, ein Sach- 
verständiger wohl behaupten, dass der Maler kein gewöhnlicher 
gewesen sei. 

Dies Alles nun bewegt mich zu dem Entschlüsse, diese 
Arbeit nach einem so schönen Anfange nicht zu unternehmen, 
indem die Erinnerung daran dem Besitzer des Bildes immer 
bleiben wird, selbst wenn ich auch etwas Paradiesisches machen 
sollte. Mehr als alles Andere aber wird der Umstand Ew. Herrl. 
meine Weigerung gerechtfertigt erscheinen lassen, dass ich nicht 
mehr so viel Aufträge mit einem Male annehme, als mir gemacht 
werden. Auch fange ich an, an meinen eigenen Sachen immer 
weniger Gefallen zu finden, sei es, weil mein Alter mir beschwer- 
lich zu werden beginnt, oder sei es wegen der grossen Anstren- 
gungen von so vielen Arbeiten und Reisen. Ich fühle keine 
rechte Kraft mehr, und werde viel, oder zu viel thun, wenn ich 
das Begonnene, fast möchte ich sagen mit Unlust, zu Ende bringe. 
So also sieht Ew. Herrl., dass es mir nicht möglich ist, Ihnen 
zu Diensten zu sein, und dass dies weder mir, noch Ihnen, zu 
Ehren gereichen würde. Daher ist es denn besser, Ew. Herrl. 
nehmen an, mir diesen Auftrag gar nicht gegeben zu haben, als 
dass Sie mir denselben geben, ohne einen Erfolg davon zu haben. 
Denn dies könnte sehr leicht geschehen, namentlich da ich nicht 
glaube, dieses Jahr zu überleben. Es wird ja kein Mangel an 
Solchen sein, die Ew. Herrl. pünktlich zu Diensten sind, und 
wenn ich Messer Carlo Bononi ersetzen soll, so können Sie mich 
ja durch jenen Genga ersetzen, der ein so guter Schüler des 
Messer Carlo sein soll. Und indem ich Ihnen die Hand küsse, 
verbleibe ich mit Achtung und Verehrung Ihr sehr verbundener 
und ergebenster Diener. 
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Gaye Carteggio III. 545. Carlo Bonoui war ein tüchtiger 
Künstler der ferraresischen Schule, der wie in seinem Studien- 
gange (in Parma und Venedig), so auch in seinen Werken eine 
grosse Aehnlichkeit mit Lodovico Garacci zeigte, und den man 
deshalb auch wohl den Caracci von Ferrara zu nennen pflegte. 
Der am Schluss des Briefes vorkommende Künstlername ist wohl 
nur irrthümlich »Genga« geschrieben, indem nur ein Künstler 
dieses Namens bekannt, dieser aber schon um die Mitte des 
16. Jahrhunderts gestorben ist. Es scheint vielmehr »Chenda« 
zu lesen, welcher der kunstgeschichtliche Beinamen eines Schü- 
lers von ßononi, Alfonso Riverolo, ist Dieser hat auch in der 
That das oben erwähnte Bild seines Meisters, eine Vermählung 
der h. Jungfrau in S. Maria in Vado, vollendet, und zwar in 
einer des Meisters durchaus würdigen Weise. 



22. 

Guido Reni an Ferdinand IL, Grossherzog von Toskana. 

Bologna, 30. Juni 1642. 

Gnädigster Herr und verehrungswürdiger Gönner! Es war 
nicht weniger eine Folge der unbegränzten Huld Ew. Hoheit, 
dass Sie das von mir gemalte Bild angenommen, als dass Sie 
mich mit einem so reichlichen Geschenke beehrt haben; ich 
gestehe, Ihnen auf ewig dafür verpflichtet zu sein, und während 
ich den grösstmöglichsten Dank dafür sage, unterlasse ich nicht, 
Ew. Hoheit ehrerbietigst zu bitten , Ew. Hoheit möge auch spä- 
terhin fortfahren, mich mit Ihren Aufträgen zu beehren, damit 
ich in Stand gesetzt werde, Ihnen durch die That meine pflicht- 
schuldige Verehrung bezeugen zu können, womit ich Ew. Hoheit 
meine ergebenste Empfehlung mache. 



Der bei Gaye (Carteggio III. 546) abgedruckte Brief be- 
findet sich unter den Manuskripten der Gallerie der Uffizien zu 
Florenz, und scheint somit auf eines der dort befindlichen Bilder 
Guido Reni's Bezug zu haben. Es sind dies eine h. Familie mit 
dem kleinen Johannes, und eine h. Jungfrau, in halber Figur, 
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nachsinnend. (Galerie imperiale et royale de Florence, 1844, 
p. 208 u. 232.) Dass Guido dem Kardinal — Fürsten Leopold von 
Toskana, dem Bruder Ferdinande — eineKleopatra zum Geschenk 
gemacht habe, erwähnt Malv. II. 64. Der in dem Briefe ausgespro- 
chene Wunsch, der Grossherzog möge ihn auch später noch mit 
Aufträgen beehren, ging dem Künstler nicht in Erfüllung. Schon 
aus dem vorhergehenden Briefe geht hervor, dass sich derselbe 
matt und schwach gefühlt habe, und dass er kaum noch ein Jahr 
zu leben zu haben glaubte. Wenige Wochen, nachdem er den 
Brief an den Grossherzog geschrieben, ward er krank (6. August 
1642), nachdem er schon öfters geäussert, er habe genug gelebt, 
er wolle Anderen Platz machen, die, so lange er lebe, niedrig 
bleiben müssten. Da er allein lebte, bemühten sich Aerzte und 
vornehme Herren um ihn; Jeder wollte ihn in seinem Hause 
pflegen dürfen. Er Hess sich zu seinem Freunde, dem Kaufmann 
Ferri, tragen. Man sang ihm schöne Lieder vor, in den Kirchen 
wurde für ihn gebetet, endlich nahm er das h. Abendmahl, und 
nachdem er noch sein Testament gemacht und seinem Freunde 
für die viele Sorge und Mühe, die er ihm gemacht, gedankt 
hatte, starb er am 18. August 1642, im Alter von 67 Jahren. 
In Kapuzinerkleidern wurde sein Leichnam nach S. Domenico 
gebracht und die Exequien mit grösster Theilnahme aller Stände 
gefeiert. Kein Künstler war in Bologna so hoch geehrt und 
zugleich so populär gewesen , als Guido. Man fühlte, dass der 
grösste Meister der Schule dahingegangen war. 



Francesco Albani. 

Francesco Albani (1578—1660), »der Maler der Zierlich- 
keit«, wie Kugler ihn nennt, war der Sohn eines reichen 
Seidenhändlers zu Bologna. Schon früh kamen alle Umstände 
zusammen, um ihm jene Richtung auf Anmuth und Zierlichkeit 
zu geben, die sich in fast allen seinen Werken so deutlich aus- 
spricht. Seine Neigung zur Kunst trat bereits in der Schule 
hervor, wo er lieber Bambocciaden malte, als lernte; ein ge- 
wöhnlicher Anfang für die Laufbahn grosser wie kleiner Künst- 
ler. Der Vater wollte indess nicht, dass der Knabe die Malerei 
zu seinem Berufe machte, den ihm einige arme Teufel von 
Malern, von denen er sich ein Landhaus ausmalen Hess, als 
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zu untergeordnet schilderten. In seinem zwölften Jahre verlor 
Francesco den Vater und wendete sich sogleich von der Arith- 
metik seiner Lieblingsbeschäftigung wieder zu. Er ging zu Cal- 
vart in die Lehre; fand dort einen früheren Schulgenossen, 
Guido Reni, als schon ziemlich weit vorgeschrittenen Schüler 
wieder und schloss mit ihm ein enges Freundschaftsbündnisse 
das so lange dauerte, als ihr beiderseitiger geringer Ruhm ihnen 
noch keinen Anlass zur Eifersucht gab. Später kannte er keinen 
ärgeren Feind als Guido Reni. Zunächst aber folgte er ihm nach 
Rom, zumal da ihm die Heftigkeit und Strenge seines Lehrers 
sehr missfiel ; er betreibe die Kunst nur als Liebhaberei , sagte 
er ihm, und wolle sich dadurch in seinem angenehmen Leben 
— auf einem Landsitz bei Meldola — nicht stören lassen. In 
Rom, wo er anfänglich mit Guido zusammenwohnte, — Nachts 
spielten sie Karten, erzählt Passeri, — verheirathete er sich mit 
einem sehr reichen Mädchen, die ihm sehr bald durch den Tod 
entrissen ward und ihm eine Tochter sowie die reiche Mitgift 
hinterliess. Nun gedachte er in einem seiner beiden ererbten 
Häuser in Rom als Junggeselle zu leben, als ihn die Ermahnun- 
gen des älteren Bruders zu einer Aenderung seines Entschlusses 
bewegten. Dieser nämlich verlangte, er solle nach Bologna zu- 
rückkehren , sich dort verheirathen und ein sorgenfreies Dasein 
auf den vom Vater ererbten Gütern führen. Er brauche nur 
zu malen, alle Geldgeschäfte solle er ihm — der Bruder war 
Jurist — überlassen. Francesco weigerte sich lange; nament- 
lich zum Heirathen hatte er gar keine Lust, endlich aber kehrt 
er zurück und heirathet Doralice Fioravanti, die zwar nur 
10,000 Lire Mitgift und ausserdem 2000 Scudi in Besitzthümern 
hat, — seine erste Frau hatte ihm doppelt so viel zugebracht — 
die aber schön und geistreich war. Und in der That war diese 
Frau ein grosser Gewinn für den Künstler; konnte er doch für 
alle seine Galateen, Venus', Najaden und Dryaden kein besseres 
Modell bekommen! Ueberdies Hess sie es ihm nie an den 
reizendsten Amoretten fehlen, denn sie gebar ihm in rascher 
Folge eilf schöne Kinder, die sie sehr früh schon zu den lieb- 
lichsten und schwierigsten Stellungen anzuleiten wusste, um 
dem Vater als Modell zu dienen, wobei sie aber auch deren Er- 
ziehung und das Hauswesen selbst besorgte. So lebte er bald 
auf dem einen seiner Landsitze, Meldola, bald auf dem andern, 
Querzuola, bald in der Stadt, wo er sich ebenfalls Gärten mie- 
thete, indem ihm der Aufenthalt in der freien und schönen 
Natur zum Bedürfhiss geworden war. In seiner Familie selbst 



Digitized by Google 



92 



war ihm fortwährend der Anblick schöner Gestalten geboten, 
deren Reproduktion denn in der That auch der hauptsächlichste 
Gegenstand seiner künstlerischen Thätigkeit war. Denn mit den 
andern Theilen der Bilder gab er sich keine Mühe; diese Hess 
er von seinen Schülern malen, denen er übrigens ein liebevoller 
Freund war. Bibbiena (Giovanni Maria Galli) nannte er seinen 
Wassermeister, er hatte Fluss und Bach und Meer zu malen; 
Pianoro war sein Architekt, er hatte die Baulichkeiten zu ma- 
len ; zwei Filippi , Menzani und Veraiii waren seine Gärtner und 
Bauern, sie besorgten die Vordergründe, Bäume, überhaupt die 
ganze Landschaft; mitunter schenkte er ihnen dann wohl ein 
Goldstück dafür. Dabei liebte er die Genüsse des Lebens; ob- 
schon massig und nüchtern, hielt er auf einen guten Tisch und 
gute Weine. Wir wissen, dass ihn sein Schüler und Freund 
Bonini aus Venedig, wo sich derselbe aufhielt, mit Muscheln, 
Austern und Seefischen versorgte, die er besonders gern ass. 
Auch dem Spiel war er nicht abgeneigt. Dazu gesellten sich 
geistige Genüsse, die ausser den Unterhaltungen mit den Freun- 
den, die stets gute Aufnahme bei ihm fanden, hauptsächlich in 
der Lektüre seiner Lieblingsdichter bestanden; Ovid und Virgil 
las er in den Uebersetzungen von Caro und Anguillara; oft be- 
dauerte er es, sie nicht in der Ursprache lesen zu können; von 
den Neuern liebte er Ariost und Tasso, letzteren weniger wegen 
des ernsteren Gegenstandes, als wegen der idyllischen Parthien. 
Die Episoden von der Erminia und der Armida wurde er nicht 
satt zu lesen und sich vorlesen zu lassen. Man sieht, wie diese 
ganze. Lebensweise mit dem Geist seiner Werke in Einklang 
steht; und man kann es kaum begreifen, dass er in solchen 
Verhältnissen sich nicht wohl und glücklich fühlte. Und den- 
noch war er es nicht. Er hatte stets zu klagen, mehr in Folge 
seines unzufriedenen Charakters, als auf Grund wirklicher Un- 
glücksfälle. Diese blieben ihm bis zum Ende seines Lebens fern. 
Es lag etwas Unstetes und Schwankendes in seinem Wesen ; es 
fehlte seinem Charakter der feste Halt, wie er seiner Rede 
fehlte. Er sprach, wie Malvasia sagt, in ungeordneter Weise 
und sprang von einem Gegenstande zum andern. Später kommt 
dazu eine unausstehliche Breite und Weitschweifigkeit. Alles 
verletzte ihn, mit Allen war er unzufrieden, zu Jedem klagte er. 
Bald über die Last der Familie — dem Bruder hat er es nie ver- 
geben, dass er ihn zum Heirathen veranlasst, — bald über zu ge- 
ringe Ehre, die ihm, bald über zu grosse, die andern Künst- 
lern erwiesen wurde. Die Künstler-Eifersucht, auf die wir schon 
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öfter hingewiesen, zeigt sich bei ihm im höchsten Grade. Wenn 
er auf derartige Gespräche gebracht wird, steigert sich seine 
Heftigkeit oft bis zur Wuth. Dabei Hess er selbst keinen einzigen 
Künstler unberührt von scharfem Spotte, jedem hatte er einen 
Spitznamen angehängt, nur Domenichino's erwähnte er immer 
mit Liebe. Vor Allem aber war ihm seines früheren Freundes 
Guido Ruhm ein Dorn im Auge. Er zürnt auf die Schriftseiler, 
die ihn preisen; Bologna nennt er eine »Viehstadt« wegen der 
Ehre, die sie seinem Nebenbuhler angedeihen lässt. Seine Ab- 
neigung steigert sich bis zu dem lächerlichen Extrem, dass er 
einmal eine gewisse Art Käse — von Piacenza — um die er so 
eben gehandelt hatte, nicht kauft, weil er hört, Guido Reni 
nehme auch davon. Die jüngeren Künstler verachtet er ganz und 
gar. So hatte er stets Stoff zur Unzufriedenheit, nicht einmal 
fürstliche Personen verschonte er mit seinen Klageliedern. Ge- 
gen das Ende seines Lebens betraf ihn ein wirkliches Miss- 
geschick; sein Bruder, der das gemeinschaftliche Vermögen ver- 
waltete, starb und hinterliess eine Schuldenmasse von 67 bis 
70,000 Liren. Das schöne Meldola muss nun verkauft werden. 
Doch scheint sich die Angelegenheit ohne grosse Opfer von 
seiner Seite geordnet zu haben; wenigstens brauchte er seine 
gewohnte glänzende Lebensweise nicht zu ändern. Als er zu 
Bonini, seinem Lieblingsschüler und treuem »Achates«, wie er 
ihn nannte, an den er über 100 Briefe gerichtet, den Wunsch 
ausspricht, nach Venedig zu gehen (6. Januar 1654. Malvasia 
II. 272), ist er ausser einer Sänfte hauptsächlich um seinen 
Wein besorgt; jedoch gedachte er sich davon nach Venedig 
nachschicken zu lassen. Bis in die letzte Zeit seines Lebens 
war er rastlos thätig; nur ärgerte er sich, dass er weniger 
Bestellungen hätte als sonst. Er schrieb es dem Verfalle des 
Kunstgeschmackes zu. Ohne vorausgegangene Krankheit starb 
er den 4. Oktober 1660, in hohem und glücklichem Alter. Bei 
seiner Gemüthsart ist es nicht zu verwundern, dass auch gegen 
ihn viel Schlimmes von seinen Gegnern, namentlich von den 
Anhängern Guido's, gesagt worden ist. Einen guten Theil der 
oben angedeuteten Schwächen haben namentlich diese ihm vor- 
geworfen. Malvasia, der mit ihm befreundet war, kann ihn nicht 
vor allen Vorwürfen in Schutz nehmen. Doch ist vieles in sei- 
nem Wesen auch Lobes werth. Er war oflen und ehrlich und 
sprach aus, was er dachte. Seine eheliche Treue wird besonders 
gerühmt, üeberhaupt können ihm Laster gar nicht vorgeworfen 
werden. In den Preisen seiner Bilder war er mässig und be- 
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scheiden; seinen Schülern war er stets freundlich und liebevoll 
gesinnt. Merkwürdig genug ist er» der Lebemann unter den 
Künstlern, einer von den wenigen, von denen eine besondere 
Frömmigkeit hervorgehoben wird; >fü tutto religioso e pio«, wie 
Malvasia sagt, und als er sein Ende herannahen fühlte, war seine 
einzige Sorge, seinem Beichtvater, der damals in Rom war, nicht 
mehr die letzte Beichte ablegen zu können. Von seinen Briefen 
hatte eine grosse Zahl mitgetheilt werden können; wer die Ori- 
ginale kennt, wird uns indess Dank wissen, dass wir uns auf 
wenige beschränkt haben. 

23. 

Francesco Albaki an Orazio Zamboni. 

Meldola, 29. Juli 1637. 

Ich erinnere mich, dass neulich beim Vorlesen meiner 
hastig geschriebenen und ungeordneten Notizen einige meiner 
Bemerkungen über die Eigenschaften des Michel Angelo Buo- 
narotti falsch verstanden worden sind. Ich schrieb demselben — 
und das thue ich auch wirklich — den ersten Rang zu, indem er 
in der Grossartigkeit der Formen der Grösste gewesen ist unter 
den Neueren; denn weder Giovanni Bellini, Andrea Mantegna, 
Pietro Perugino und Francia, noch auch später Leonardo da Vinci 
i und Palma vecchio haben ihn darin erreicht; doch scheint mir 
Letzterer der Grösse des heroischen Styles am nächsten gekom- 
men zu sein. So war es auch mit Torquato Tasso; nicht sowohl 
was die Erfindungen anbelangt, sondern wegen der Grossartig- 
keit des heroischen Styles, welche vor Tasso, z. B. von Ariosto 
und andern Dichtern der Zeit, auch nicht erreicht worden ist. 
Hätte Michel Angelo diesen Styl nicht erfunden, so wäre er 
nicht würdig gewesen , unter die Vier aufgenommen zu werden ; 
in der Grösse übertraf er die Andern; in andern Dingen diese 
ihn: Tizian in der Anmuth und Weichheit; Correggio in der 
engelgleichen Reinheit; Rafael in den Erfindungen, in dem 
Ausdruck und in der Mannigfaltigkeit der Gedanken und Motive. 
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Die Erfindung ist immer die Hauptsache, alle andern Theile | 
der Malerei sind ihr untergeordnet. Und wenn die letzteren * 
an und für sich auch noch so gut sind, so haben sie doch 
keinen Werth , wenn sie nicht mit einer schönen Erfindung, 
mit wohlersonnenen Motiven Hand in Hand gehen, und alle 
Figuren zu einem bestimmten Zwecke mitwirken und nicht 
müssig dastehen 



In den obigen Zeilen ist der gedrängte Auszug aus einem 
Briefe enthalten, den Francesco Albani an seinen Freund, den 
Dr. Orazio Zamboni in Bologna von seinem Landsitze in Meldola 
aus geschrieben hat. Es ist das einzige Mal, dass in dieser 
Sammlung ein Auszug statt wörtlicher Uebersetzung gegeben 
wird; eine Uebersetzung zu geben, war indess nicht wohl 
räthlich, indem der Brief bei Malvasia II. 254 — 257 drei eng- 
gedruckte Quartseiten einnimmt und in einer breiten und ge- 
schwätzigen Schreibweise zum grossen Theil unwichtige Rede- 
reien über persönliche Angelegenheiten und sogar recht ächte 
Klatschgeschichten über Guido Reni enthält. Dagegen verdient 
derselbe doch eine gewisse Aufmerksamkeit, indem er auf ein 
Werk Bezug hat, welches Albani in Gemeinschaft mit Zamboni 
in Form eines »Trattato della pittura« herausgeben wollte, und 
welches hier als wiederholtes Zeichen jener schon öfter hervor- 
gehobenen reflektirenden Richtung der damaligen Künstler Er- 
wähnung verdient. Von diesem Werke, das übrigens nicht fertig 
geworden ist und dessen Hauptzweck gewesen zu sein scheint, 
Albani selbt als den ersten Maler erscheinen zu lassen, hat 
Malvasia einige handschriftlich vorhandene Bruchstücke in sei- 
ner Felsina pittrice abgedruckt. Es geht daraus hervor, dass 
Zamboni dieselben nach mündlichen Aeusserungen Albani's 
niedergeschrieben hat. Einige derselben sind nicht ohne kunst- 
geschichtliches Interesse und es sei mir gestattet, dieselben hier 
kurz anzudeuten. So die Aeusserung über Caravaggio, in dessen 
Manier der Anfang des Verfalles der Malerei gesehen wird 
(S. 244); der Tadel der Kniestücke, die damals mehr als früher, 
namentlich auch von Guido, gemalt wurden (245); die Kritik von 
Rafaels h. Cäcilie, um welche die Heiligen ganz müssig umher- 
ständen, ohne irgend eine Verbindung mit der Hauptfigur zu 
haben, ein Fehler, der allerdings durch den besonderen Auf- 
trag zu entschuldigen sei; die Ansicht, dass Malerei und Poesie 
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Schwestern seien, und die Bemerkung, dass ihn kein Bild be- 
friedige, wenn es nicht irgend ein neues und absonderliches 
Motiv zeige (qualche peregrino concetto); das ungemessene Lob 
Parmigianino's, der ein »mostro di natura« genannt wird, von 
Gott gesendet, um die Menschen in Erstaunen zu versetzen; der 
Tadel Vasari's wegen seiner Partheilichkeit als Schriftsteller; 
Bemerkungen über Rafael , der glücklich gepriesen wird wegen 
seines Umganges mit Castiglione und seiner klassischen Bildung, 
die der Quell aller poetischen Anschauung sei; Aeusserungen 
über Tizian, Michel Angelo, Leonardo und die Caracci; das Lob 
seines eigenen Bildes, worin Herkules zwischen Tugend und 
Laster dargestellt ist, und welches eine an Motiven reiche »bei- 
lissima moralitä« genannt wird; endlich der auf der ganzen 
Zeitansicht beruhende Ausspruch, dass Ariosto, wenn er ge- 
kannt hätte, was Tasso nach ihm gedichtet, auch anders und 
namentlich viel erhabener geschrieben haben würde! u. s. w. 
Doch las er den Ariost gern, man fand ihn oft in seinem Atelier 
»zerlesen« auf der Erde liegen; Rafael, bei dessen Nennung er 
stets Hut oder Mütze abzunehmen pflegte, pries er wegen seines 
Reichthums an Erfindung und dies um so mehr, als er sich in 
dieser Parthie der Kunst gleichsam als dessen einzigen Nach- 
folger betrachtete. Was übrigens jene Erfindung anbelangt, die 
er als das Haupterforderniss der Malerei betrachtet, so meint er 
damit weder die Verkörperung neuer, bedeutsamer Ideen, noch 
auch die Darstellung neuer und noch nicht behandelter Gegen- 
stände — seine Bilder bewegen sich, abgesehen von 45 Altar- 
bildern, die er gemalt, in einem sehr engen, ganz bestimmten 
Kreise von Gegenständen — sondern vielmehr neue Wendungen 
derselben und den Reichthum und die Mannigfaltigkeit abson- 
derlicher seltener Motive. So ist das stets wiederkehrende Wort 
•concetto« zu verstehen, welches nicht die Idee als solche, son- 
dern einen »Einfall« bezeichnet. Er selbst äusserte einmal zu 
Zamboni , dass er ausser den grossen Altarbildern , eine zahllose 
Menge mittelgrosser und kleiner Bilder gemalt habe — capriccii 
di favole — und alle seien auf die Neuheit absonderlicher Ge- 
danken gerichtet gewesen (tutte tendenti ä novitä di pensieri 
concettosi). — Die Freundschaft mit Orazio Zamboni scheint 
übrigens späterhin erkaltet zu sein. Albani hatte nämlich das 
Princip, keine Bilder zu verschenken, und Zamboni, der dem 
Künstler mancherlei Dienste geleistet, den Wunsch, etwas von 
ihm geschenkt zu bekommen. Und wie man wohl zu sagen 
pflegt, dass bei Geldfragen die Gemüthlichkeit aufhöre, so 
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scheint es hier ähnlich mit der Freundschaft ergangen zu sein. 
Die Freunde kamen auseinander und die Folge davon war, dass 
der Trattato della pittura unvollendet blieb. Wir haben keine 
Ursache, sehr betrübt darüber zu sein. 

24. 

Francesco Albani's Kontrakt mit Bonifacio Gozzadini. 

Bologna, 9. März 1639. 

Ich Endesunterschriebener bekenne, von dem sehr be- 
rühmten Herrn Bonifacio Gozzadini vierhundert und fünfzig Lire, 
sage 450 Lire als Angeld einer Tafel erhalten zu haben, die ich 
Sr. Herrlichkeit zu machen habe für dessen Altar in der Serviten- 
kirche, worauf sich ein heil. Andreas mit Engeln befinden wird, 
und zwar innerhalb zweier Jahre, von dem obigen Tage an gerech- 
net. Und als Preis dieser Tafel haben wir uns über die Summe 
von 200 Lombardischen Ducatoni geeinigt, welche 1000 Liren 
ausmachen , wobei sich der Herr Bonifacio verpflichtet, mir die 
Leinewand, den Rahmen und so viel Ultramarin -Azur zu lie- 
fern, als dazu gehört. 

Dies bekunde ich Francesco Albani. 



20. December 1641. 

Ich Endesunterschriebener habe von dem sehr berühmten 
Herrn Bonifacio Gozzadini fünfhundert und fünfzig Lire erhalten, 
und zwar, um die oben geschriebenen 1000 Lire voll zu machen. 
Als Rest und vollständige Bezahlung der obbesagten Tafel be- 
kenne ich, 550 Lire erhalten zu haben. 

Dies bekunde ich Francesco Albani. 



M. A. Gualandi Memorie I. 19. Die Kapelle Gozzadini 
befindet sich in der Kirche S. Maria de' Servi. Bonifacio Gozza- 
dini ist derselbe, welcher in S. Andrea della Valle zu Rom ein 
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Denkmal zu Ehren des Kardinals Marc Antonio Gozzadini, eines 
Vetters Gregor's XV., errichten Hess. Das Bild stellt den h. An- 
dreas dar, welcher das von den Henkersknechten bereitete Kreuz 
anbetet; er kniet auf der Erde mit geöffneten Armen. Darüber 
drei Engel in einer Glorie. Gualandi lobt dasselbe (a. a. O. 20, 
vgl. auch dessen: Tre giorni in Bologna p. 73). Malvasia dagegen 
rechnet es zu den schwächeren Werken des Meisters und erzählt, 
dass es vielfach und nicht mit Unrecht von den Nebenbuhlern 
Albani's angegriffen worden sei (Felsina pittrice II. 261). 



25. 

Francesco Albani an Cesare Leopardi. 

Bologna, 9. Oktober 1649. 

Ew. Herrl. angeborene Liebenswürdigkeit überhäuft mich 
in dem Briefe, den ich so eben empfange, mit so auffallenden 
Gunstbezeugungen, dass ich in der Beschämung über mein ge- 
ringes Verdienst keine Worte finde, meine Verpflichtungen gegen 
Sie auszusprechen, noch Ihrer Güte genügend Dank zu sagen. 
Sie erweisen mir eine zu grosse Ehre dadurch, dass Sie als mein 
Herr und Gönner meine Bemühungen mit Wohlwollen entgegen- 
nehmen; aber allzu gross ist die Wohlthat, die Sie mir dadurch 
erweisen, dass Sie als öffentlicher Lobredner meiner Werke 
auftreten. 

Ach warum steht mir nicht auch die Feder so zu Gebote, 
wie zufälliger Weise der Pinsel mir gehorcht; dann würde ich 
es wohl wagen, meine tiefste Verehrung gegen die erhabenen 
Fähigkeiten meines Herrn Cesare auszusprechen. Die Lobes- 
erhebungen ferner, die Sie meinem Bilde widmen, verdecken 
dermaassen die Erbfehler Adam's und Eva's, dass ich fast 
schwören möchte, sie seien ihrer ursprünglichen Unschuld wie- 
dergegeben. Da ist es dann auch kein Wunder, wenn ein An- 
derer, dadurch verblendet, die Schwäche der gestraften Nackt- 
heit nicht erkennt. Es scheint mir wunderbar, dass bei der 
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Melodie Ihrer Töne jenem göttlichen Geiste nicht das flammende 
Schwert aus der Hand fällt. Aber wie? erkennt man nicht doch 
deren grossen Nutzen, indem jener trotz seiner Drohung, von 
ihrer Milde bezwungen, die unbesonnenen Sünder verschonet? 

Ich habe es wohl gesagt, dass das goldene Zeitalter der 
Unschuld zurückgekehrt sei, da die edlen Leoparden zahm und 
gebändigt den nackten Menschen schmeicheln. Ich habe diese 
unsere ersten Eltern voll Trauer in einem Busche gemalt, aber 
siehe da! nun erblicke ich sie den Augen einer edelen Stadt 
ausgesetzt, auf dem Schauplatz einer hochberühmten Akademie, 
in der die reinsten Schwane ihre Melodieen ertönen lassen, die 
in der italischen Hippokrene schwimmen! Gesegnet sei das 
Werk meiner Hände, da sie die Harmonien so göttlicher Sänger 
erworben haben. 

Was soll ich ferner zu den Anerbictungen Ihres glücklichen 
Hauses sagen? Sollte mir einst so viel Müsse zu Theil werden, 
um meiner innigen Andacht Genüge leisten, und das »heilige 
Haus* besuchen zu können, dann werde ich gewiss nicht erman- 
geln, einem solchen Gönner, wie Sie sind, meine Ehrfurcht zu 
bezeugen. — Auch bitte ich Sie inständigst, wenn Sie oder einer 
der Ihrigen hierher kommen, über mein Haus zu verfügen, wo 
ich voll pflichtschuldiger Liebe stolz sein werde, den grossen 
Verpflichtungen, die ich gegen Sie habe, nachkommen zu kön- 
nen; und indem ich Ihnen vom Allerhöchsten ein dauerndes 
Glück erbitte, empfehle ich mich Ihnen auf das Ehrerbietigste. 



Gualandi Memorie L p. 46. — Francesco Albani war 
von Leopardi zu Osimo ein Bild aufgetragen worden, Adam und 
Eva aus dem Paradiese vertrieben. Die Verhandlung leitete 
ein Freund des Malers, Berlingiero Gessi, ein bekannter 
Schriftsteller der damaligen Zeit, 1613 — 1670 zu Bologna le- 
bend. Von diesem sind neun Briefe an Leopardi bekannt, deren 
erster Bologna 1. Mai 1647 den Preis des Bildes, wie er sagt, 
billiger als gewöhnlich auf 100 Scudi zu 10 Paoli berechnet 
Das Bild habe 3'/ 2 Figur. Nach dem zweiten vom 8. Juni 1647 
hat Albani den Preis auf Verlangen des Bestellers auf 70 Scudi 

7» 



Digitized by Google 



100 



ermässigt; Gessi bittet um 8 — 10 Scudi Angeld. Diese 10 Scudi 
hat dann Leopardi, nebst Angabe der Maasse, auch geschickt 
(nach einem Briefe Gessi's vom 10. Juli 1647). Darin heisst 
es ausserdem, Albani würde sich in Bezug auf die Anordnung 
der Figuren und der Landschaft Leopardi's Wünschen fügen, 
obschon er auch von selbst etwas Gutes machen könne. Ge- 
wöhnlich bezahle man dem Maler den Rahmen, die Grundi- 
rung und Ultramarin; da dies aber nur 2 — 3 Scudi ausmachen 
würde, so habe er (Gessi) den Albani beredet, auf diese zu ver- 
zichten, bis die Güte und Schönheit des Bildes für sich selbst 
sprechen würde. 

Später ist Leopardi in Bologna gewesen, ohne jedoch Gessi 
zu sprechen; wohl aber den Maler selbst, der die warme Zeit 
erwartet hatte, um die Figuren nach der Natur malen zu kön- 
nen (Brief vom 22. Juli). Die letzten Briefe aus diesem Jahre 
sind vom 11. September, worin die Erwähnung vorkommt, dass 
Albani kleine Figuren besser gelingen als grosse (p. 42), und 
vom 26. September, worin von der schlimmen Zeit zu Bologna 
die Rede ist; Albani zumal sei von häuslichen Sorgen geplagt; 
so dass Gessi den Leopardi ersucht, ihm etwas Geld für densel- 
ben zu schicken. 

Die Vollendung des Bildes zog sich bis zum Jahre 1649 
hin; vom 27. März ist ein Brief Albani's datirt (Gual. I. 46), 
worin er sich auf das Artigste entschuldigt, zugleich aber den 
grössten Fleiss verspricht; vom 15. Mai ein Brief Gessi's an 
Leopardi, worin er ihm meldet, dass nur noch ein Vormittag 
Arbeit nöthig sei, um das Bild ganz zu Ende zu bringen; sodann 
erinnert er ihn daran, dass Albani die Auslagen für Rahmen, 
Leinewand, Grundirung und Ultramarin zu ersetzen bäte, über- 
haupt bittet er um etwas mehr Honorar, als ausgemacht war; 
denn das Bild sei sehr gut ausgefallen, auch einige Figürchen 
mehr darauf befindlich, als ausgemacht war. Gessi spricht die 
Zuversicht aus, Leopardi würde »qualche poco di regalo di piü« 
gewähren. 

Der achte Brief vom 2. Juli handelt von der Absendung des 
Bildes, und am 31. (siel) September drückt ihm Gessi seine 
Freude aus, dass ihm das Bild gefallen und in der Akademie 
grosses Lob gewonnen habe. 

Der oben abgedruckte Brief, welcher den Schluss dieser 
Korrespondenz ausmacht, und der ganz in der gesuchten und 
gekünstelten Ausdrucksweise der damaligen Zeit gehalten ist, 
scheint von Albani diktirt oder in seinem Auftrage, vielleicht 
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von seinem Beichtiger, verfasst worden zu sein, und hat nur die 
Unterschrift von des Künstlers eigener Hand. — Das »heilige 
Haus* ist die »Santa Casa« zu Loreto, in dessen Nähe Osimo 
liegt. Das Bild, dessen Preis Gualandi mit Recht dürftig nennt, 
ist seit 1828 im Besitz des Herrn Park, und von diesem mit nach 
England genommen. 



Giovanni Lanfranco. 

Giovanni Lanfranco ist im Jahre 1580 oder 1581 in Parma 
geboren und war vom Vater schon früh für die wissenschaftliche 
Laufbahn bestimmt. Um Weltbildung zu erlangen, trat er als 
Page in den Dienst des Marchese Scotti. Er legte dort in der 
That einen guten Grund zu weltmannischer Bildung. Aber auch 
seine Anlage zur Malerei wurde von dem Marchese erkannt und 
befördert. Er wurde zu Agostino Caracci, der damals in Parma 
arbeitete, in die Lehre gegeben und hier traten sehr bald die 
ungemeine Schnelligkeit und Leichtigkeit hervor, welche, nicht 
zum Vortheil derselben, auch den Charakter seiner späteren 
künstlerischen Produktionen ausmachen. »In diesem Künstler«, 
sagt Kugler, Geschichte der Malerei II. 372, »zeigt sich wie- 
derum der Rückschritt zu einem bloss handwerksmassigem 
Streben, durch Geschicklichkeit und leichte Mittel Wirkung 
und Aufsehen zu machen, was ihm allerdings oft in schlagender 
Weise gelingt. Schroffe Gegensätze von Hell und Dunkel, Grup- 
pirung nach Schullehren, aber nicht wie die darzustellende 
Handlung solche erfordert, Verkürzungen ohne ISoth, bloss um 
ein Zeichnungskunststück zu machen, Gesichter, die bei aller 
Spannung nichts ausdrücken — dies Alles bezeichnet das Ele- 
ment in seiner Kunst.« Den Anstoss und die Grundlage seiner 
Bildung hat er allerdings von den Caracci erhalten. Nach der 
obigen, dem ihm befreundeten Passeri entlehnten, Ansicht, war 
er Schüler Agostino's, nach Andern Lodovico's; wiederum nach 
Andern Annibale's, dessen Arbeiten in Rom ihn ebenfalls dort- 
hin zogen. Jene Leichtigkeit zu arbeiten, die früher schon 
Agostino Caracci und seinen Gönner, den Marchese Scotti, in 
Erstaunen gesetzt hatte, wurde nun vorzugsweise von ihm aus- 
gebildet. Ohne den ernsten Gehalt der Caracci zu besitzen, wusste 
er sich seines Talentes zu raschem Fortkommen sehr wohl zu be- 
dienen. Aeussere Umstände, seine Lust an prächtigem Leben, die 
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Verschwendung seiner Frau u. a. kamen hinzu, jene Leichtig- 
keit zu einer fast leidenschaftlichen Hast zu steigern. Die Zeit- 
genossen, die schon seinen Namen scherzend auf seine franke 
und freie Malweise anwendeten , sprachen geradezu von seiner 
eingebornen Wuth zu malen (innato furore di dipingere). Je 
schneller er malte, um so zahlreicher kamen die Bestellungen. 
Die Begünstigung einflussreicher Kardinale kam hinzu, um ihn 
zu einem der gesuchtesten und am besten bezahlten Künstler 
zu machen. In einem Brief vom 19. August 1627 rühmt er sich 
für je eine Figur auf einem kleinen Tafelbilde 200 Scudi ge- 
fordert und erhalten zu haben. Erst seien die Besteller über- 
rascht gewesen , dann aber von selbst wiedergekommen (Bottari 
I. 296). Ein Zeitgenosse sagt, er hätte der glücklichste aller 
Künstler der damaligen Zeit sein können, wenn nicht der Hoch- 
muth und die Verschwendung seiner Frau gewesen wäre. Im 
Jahre 1616 nämlich hatte er Cassandra Barli geheirathet, die 
schön und entschlossenen Geistes war und ihn zu manchen Ver- 
schwendungen verleitet haben soll, wie er sich darüber in einem 
späteren Briefe (s. u. Nr. 30.) lebhaft beklagt. Die Frau aber mag 
daran nicht mehr Schuld gehabt haben, als er selber. Aus allem 
geht hervor, dass er den Genüssen des Lebens in einer Weise 
zugethan gewesen, die seiner künstlerischen Thätigkeit nur 
Nachtheil bringen konnte. Vor einem der Thore Borns hatte er 
sich einen Weinberg gekauft und ein Gasino darauf erbaut; hier 
gab er seiner und anderen schönen Frauen zu Liebe verschwen- 
derische Feste 1 ). So war er selbst bei grossem und leichtem 
Gewinn immer in Geldnoth und mit hässlicher Hast um Auf- 
träge bemüht. Ein solcher Grund war es, aus dem seine Feind- 
schaft gegen Domenichino hervorging, die er selbst nach dem 
Tode des letzteren nicht aufgegeben , wenn auch geleugnet bat. 
Es ist allerdings schwer, aus den oft widersprechenden Mitthei- 
lungen der Zeitgenossen, die nicht immer unpartheiisch waren, 
ganz Sicheres über das Verfahren und die Gesinnung Lanfranco's 

1) Der gute Sandrart schildert das häusliche Leben Lanfranco's in 
in sehr idealer Weise. „Und war die Haushaltung des Lanfranco in Pictura, 
Poesia et Musica zwischen Eltern und Kindern (eine Tochter malte) wahr- 
haftig nichts Anderes, denn ein kunstreicher Parnass oder Helikon aller 
Tugenden, dadurch diese zierlichen Leute in allen Theilen dermaassen sich 
geübt, bereichert und fortgebracht, dass sie zu hohem Grad kommen und 
gelanget sind." Wie arge Missklänge diese schöne Harmonie nicht selten 
zerrissen haben, geht nur zu deutlich aus Lanfranco's Aeusserung an Fer- 
rante Carlo hervor, wonach er seine Gattin mit dem wenig galanten Bei- 
wort „animale" beehrt. S. u. Nr. 30. 
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gegen Domenichino herauszustellen , und man muss sich aller- 
dings hüten, aus Vorliebe für Domenichino auf dessen Gegner 
alle Schuld walzen zu wollen. Die Zeit ist ohnehin nur allzureich 
an gehässigen Leidenschaften. So viel aber ist gewiss, und selbst 
von Lanfranco's Freunden nicht in Abrede gestellt, dass von ihm 
namentlich die Verleumdungen wegen des Plagiats an einem Bilde 
von Agostino Garacci ausgegangen, deren wir oben Erwähnung 
gethan haben (S. 61); auf seine Veranlassung ist das betreffende 
Bild von Perrier in Kupfer gestochen und verschiedenen Aka- 
demien Europa's zugesendet worden; von ihm ist bei Gelegen- 
heit eines andern Streites Domenichino öffentlich als ein ruch- 
loser und boshafter Mensch bezeichnet worden; von ihm also 
sind die Anfänge aller jener Kränkungen Domenichino's aus- 
gegangen, die dann durch eifrige Anhänger und Partheigänger 
noch mehr gesteigert wurden. Lanfranco hat selbst einmal an 
Passeri erzählt, dass einer seiner Freunde, Ferrante de Gaoli, 
der sich auch in der Literatur eines gewissens Ansehens er- 
freute, aus Liebe zu ihm so ungehörige, verletzende und ver- 
ruchte Dinge (cose nefande) von Domenichino ausgesagt habe, 
dass er — Lanfranco — selbst sich darüber geärgert , trotzdem 
jener es gethan, um ihm die erste Stelle unter den Künstlern 
zu sichern. Hierzu hatte namentlich die Theilung der Arbeiten 
in S. Andrea della Valle Veranlassung gegeben, wo Lanfranco 
die Kuppel mit einer bis dahin unerhörten Kühnheit und Mei- 
sterschaft ausgemalt hatte, wie er denn auch späterhin gerade in 
dieser Art von Malereien, die dem Geschmack der damaligen 
Zeit ungemein zusagte, besondern Ruhm erworben. Himmlische 
Glorien schilderte er darin ganz so, wie die kirchlich und welt- 
lich exaltirte Phantasie der Zeitgenossen sich dieselben vor- 
stellen mochte. Ueberdies konnte er sich bei solchem Werke 
am leichtesten aller tieferen Charakteristik , aller Wahrheit der 
Empfindung, aller Genauigkeit in der Ausführung entheben, 
Eigenschaften, die ihm selbst seine Freunde durchaus abspre- 
chen. Und dann konnte ihm gerade bei solchen Werken, wie 
er selbst zu sagen pflegte, «die Luft am besten mit malen 
helfen«. Sehr bezeichnend für seine Kunst ist der Ausspruch 
Bellori's, er hätte wohl viel gewusst, aber weniger geleistet, 
als er vermochte. Von seinen Erfolgen, in denen er fast alle 
gleichzeitigen Künstler übertraf, gilt das, was oben von der 
allgemeinen Anerkennung des Guido Reni gesagt worden ist, in 
noch viel höherem Maasse, indem ihm der würdige Anstand und 
der Schimmer der Empfindung fehlte, der selbst an Guido's 



Digitized by Google 



104 



späteren Werken nicht ganz vermisst wird. Welt- und Genuss- 
mensch , wie er es war, hatte er feine und einnehmende Sitten 
und war im Verkehr offen und ungezwungen. Dazu wird seine 
Liberalität gerühmt. Auf diese Eigenschaften aber beschränkt 
sich selbst das Lob des ihm befreundeten Passeri, der seinen 
Charakter und sein Verhältniss zu Domenichino allerdings mit 
einer gewissen Zurückhaltung, aber doch zugleich mit lobens- 
werther Unpartheilichkeit schildert. Sie können die Schatten- 
seiten seines Charakters eben so wenig aufwiegen, als jenes 
meisterliche Machen , jene unbeschränkte Freiheit der Darstel- 
lung die Schattenseiten seiner Kunstweise. 



26. 

Giovanni Lanfranco an Ferrante Carlo. 

Neapel,... März 1634. 

Ich benachrichtige Sie, dass ich durch Gottes Gnade ge- 
sund in Neapel angelangt bin, mit einem Theil meiner Familie, 
wie Ew. Herrl. weiss. Ich werde hier sehr gern gesehen und 
man erweist mir viel Artigkeiten, so dass mein Glück voll- 
ständig sein würde, ohne die Erinnerung, ich will nicht einmal 
sagen, an die Heimath und Rom, sondern die Freunde und 
Gönner, die sich dort befinden, und von denen Sie sich selbst 
sagen können, wie sehr schmerzlich ich Ihre Person entbehre, 
indem Sie nicht allein stets gefällig und gütig gegen mich waren, 
sondern auch eine Hülfe und Zuflucht in allen meinen Bedürf- 
nissen, wie ich mich denn auch während meiner Abwesen- 
heit Ihrer Gunst zu erfreuen hoffe. Die Treppen Ew. Herrl., 
die mich wegen der Mühe, die sie mir beim Steigen verursach- 
ten, oft des Vergnügens Ihrer edlen Konversation beraubten, 
scheinen mir jetzt von gar keiner Bedeutung, und ich denke oft 
bei mir über meine grosse Trägheit nach und bereue dieselbe. 
Und gerade jetzt, da ich Ihnen schreibe, glaube ich bei Ihnen zu 
sein und Ihr mildes Benehmen zu sehen, das wie jene Dinge ist, 
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die man nicht achtet, wenn man sie hat, nach denen man sich 
aber, wenn sie fern sind, mit solcher Lebhaftigkeit sehnt, dass 
man fast daran verzweifelt, je wieder zu einem solchem Glücke 
gelangen zu können. 

Indessen hoffe ich ja zu Gott, dass er uns das Glück ge- 
währen wird, uns unserer gegenseitigen Freundschaft in ge- 
wohnter Weise zu erfreuen und ebenso freue ich mich noch 
immer der Aussicht, Ihnen persönlich meine Verehrung dar- 
bringen zu können, womit ich Ihnen herzlich die Hand küsse. 

N. S. Von den Vätern der Gesellschaft Jesu erhielt und 
erhalte ich noch täglich viel Freundschaftsbezeugungen, wie 
auch Cassandra von vielen edlen Frauen der Stadt. 



Bottari I. 297. Lanfranco erhielt im Jahre 1631 von den 
Vätern der Gesellschaft Jesu die Aufforderung, nach Neapel zu 
kommen , um die Kuppel ihrer dortigen Kirche gegenüber von 
S. Ghiara auszumalen. Gewiss verliess er Rom, wo er ein glän- 
zendes Leben führte, nur ungern; doch mochte ihn der Wunsch, 
mit Domenichino, der schon seit einiger Zeit in Neapel arbeitete 
(s. o. S. 71), den alten Wettkampf fortzusetzen, so wie augen- 
blickliche Geldverlegenheit zur Annahme des Auftrages bewegen, 
der in der That ein sehr vortheil hafter war. Lanfranco hat 
10,000 Scudi für seine Malereien im Gesu erhalten. Die Ver- 
anlassung zu seiner Berufung gab die von ihm selbst gesuchte 
Bekanntschaft mit dem Pater General der Jesuiten, Vitelleschi, 
so wie die Empfehlung des Grafen Monterey, der damals spa- 
nischer Gesandter in Rom war und später zum' Vicekönig von 
Neapel ernannt wurde. Lanfranco übersiedelte mit der ganzen 
Familie nach Neapel , wo er, wie auch anderweitig bekannt ist, 
mit den dortigen Malern in näheren Verkehr trat, wogegen Do- 
menichino sehr zurückgezogen lebte. Darauf bezieht sich die 
Aeusserung Lanfranco's über seine Frau Gassandra in der Nach- 
schrift des Briefes. Ueber Ferrante Carlo s. o. S. 49 f. 
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27. 

Giovanni Lanfranco an Ferrante Carlo. 

Neapel, 18. Juli 1636. 

Mein theurer Gönner, ich bitte Sie um der Liebe Gottes 
willen, mich wegen meiner Nachlässigkeit zu entschuldigen, in- 
dem ich Sie versichere , dass ich nicht bloss gegen Sie , sondern 
noch gegen viele andere Gönner gefehlt habe; was mich aber 
am meisten quält, ist, dass keiner derselben so wie Ew. Herrl. 
ist, indem Sie mir nicht nur Gönner sind, sondern, wie ich 
mich selbst überrede , vermöge Ihrer grossen Herzensgüte auch 
Freund. Und deshalb halte ich mich für um so strafbarer, als 
ich, eben weil Sie dies sind, gleich nach meiner Ankunft von 
dieser und von meinen Geschäften hätte Mittheilung machen 
müssen. Alles dies werden Sie nun wohl schon von Andern 
gehört haben, weshalb ich Ihnen heut, da jenes überflüssig sein 
würde, andre Nachrichten mittheilen will, die Ihnen wegen der 
Liebe, die Sie in so freundlicher Weise zu mir hegen, erfreu- 
licher erscheinen werden. 

Diese Nachricht ist nämlich die, dass ich meine Arbeit im 
Gesü vollendet habe und von derselben mit Gottes Hülfe noch 
einigen Beifall und folglich auch Nutzen zu erndten hoffe. Bei 
dem Pater General, glaube ich kaum einer besonderen Ver- 
mittelung zu bedürfen , indem er von Natur ungemein leutselig 
und in derlei Gegenständen sehr erfahren ist. Sodann habe ich 
mich deren auch nicht bedienen wollen , um Sr. hochw. Väter- 
lichkeit grösseres Vergnügen zu machen, indem er mir gesagt 
hat, er wünsche, dass der Vertrag nur zwischen uns beiden 
abgeschlossen werde und durch keine andere Hände zu gehen 
habe. So dass ich, bei seinem Wunsche, mir Genüge zu leisten, 
und bei meinem Bestreben an meinen Verpflichtungen Gefallen 
zu finden, auf ein gutes Einvernehmen und gegenseitige Zufrie- 
denstellung hoffen darf. 
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Wir befinden uns in gutem Wohlsein und ich werde mich 
freuen, dasselbe, wie ich hoffe, auch von Ew. Herrl. zu hören, 
wenn Sie so gut sein wollen, mir davon Nachricht zu geben, 
und indem ich Ihnen meine Ergebenheit ausspreche, küsse ich 
Ihnen die Hände. 



Bottari I. 301. In einem Briefe vom 18. Juli 1635 (ebd. 
I. 299) hatte Ferr. Carlo dem Lanfranco die Vermittelung eines 
Paters Gio. Batista Ferrari bei dem General der Jesuiten vor- 
geschlagen. Dieser wünschte eine Zeichnung von ihm zu ha- 
ben. — Lanfranco hat ihm die Zeichnung gemacht, die Ferrari, 
der in der Geschichte der Philologie namentlich durch ein syri- 
sches Lexikon bekannt ist, dann für sein Werk: »Gli orti dell' 
Esperidi« stechen Hess. Die Bemerkungen über Vitelleschi's 
Charakter werden auch von anderer Seite bestätigt. »Er war«, 
wie Ranke einmal sagt, »von Natur mild, nachgiebig, versöhnend : 
seine Bekannten nannten ihn den Engel des Friedens.« 



28. 

Giovanni Lanfranco an Ferrante Carlo. 

Neapel, 1. August 1637. 

Ich danke Ew. Herrl. unzähligemal für das Andenken und 
die Liebe, die Sie mir bewahren; ich habe dieselben aus Ihren 
ausgezeichnet schönen Briefen erkannt, und finde darin einen 
Sporn, um meine Rückkehr zu beeilen, und Ew. Herrl. meine 
Ergebenheit und Dienste darbringen zu können, wenn auch bei 
Tische wieder wie gewöhnlich unbrauchbar und tüchtiger Esser. 
Was hat Ew. Herrl. auch sonst wohl von mir gehabt? ') 

Mein lieber Herr Ferrante! in den letzten Tagen war der 
Herr Ippolito Vitelleschi in Neapel, der mir viel Liebe erwies, 



1) Hier folgt eine nicht ganz verstandliche Anspielung auf Privat- 
Verhältnisse. 
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und als er einst in mein Haus kam, dort eine Magdalena sah — 
dieselbe, die Ew. Herrl. über der Thüre meines Saales gesehen 
haben wird. Ich habe sie mit nach Neapel genommen, um mich 
derselben nebst andern Heiligen in der Kuppel zu bedienen. 
Besagter Herr nun fasste hier eine grosse Vorliebe für dieselbe, 
und ich gab sie ihm für einen Preis, den er selbst bestimmte, 
und zwar für 60 Dukaten, die 58 Scudi betragen, — und er nahm 
sie mit sich mit vielem Vergnügen, wie auch ich ebenso viel 
Vergnügen daran fand, ihm zu dienen; wie denn ja Ew. Herrl. 
weiss, dass ich für Kopien (wenn man anders Kopien Sachen 
nennen kann, die aus dem Atelier und den Händen der Meister 
selbst kommen) über 100 Scudi erhalten habe. Jetzt nun aber 
hat mir besagter Herr dieselbe zurückgeschickt, indem er vor- 
gab, dass sie gar nichts tauge. 

Ich bin überzeugt, dass Maler und vielleicht auch die Her- 
ren, mit denen er umgeht, — Ew. Herrl. wird wohl wissen, wer 
diese sind, — ihn dazu bestimmt haben, obschon er gleichwohl 
auch mit Jemand Anderm verhandelte, der zu dem Hause des 
Herrn Abbate Peretti gehörte, (welcher letztere mit mir gespro- 
chen und mir das Geld bezahlt hat). Diesem hat der Herr Vitel- 
leschi auch das Bild zugeschickt. Bei alle dem aber will ich, um 
als ein uneigennütziger Mann zu erscheinen, ihm sein Geld wie- 
dergeben lassen. Es ist allerdings wahr, wie Ew. Herrl. weiss, dass 
es einem armen Menschen sehr übel gefallt, Geld wieder zurück- 
zuerstatten, das, weil es schon gewonnen war, auch ohne grosse 
Sparsamkeit schon wieder ausgegeben worden ist — so dass, 
wenn es sich in irgend einer Art und mit Anstand thun Hesse, 
es nicht wieder herauszugeben, mir dies allerdings lieber sein 
würde. So habe ich denn gedacht, dass die Vermittelung Ew. 
Herrl. etwas dabei ausrichten könnte, indem Sie ihn entweder 
auf den Neid der Maler aufmerksam machten, die ihm zu diesem 
Schritt gerathen haben, und dass er es dann selbst wieder zu- 
rücknähme; oder dass Sie ihm sagten, es wäre gut, wenn er mir 
das Geld Hesse, und ich ihm etwas Anderes, das mehr nach sei- 
nem Geschmack wäre, dafür machte, lndess müssten Sie ihm 
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dies Alles in Ihrem Namen sagen, und ihm überdiess bemerklich 
machen, dass ich Auftrag gegeben, ihm sein Geld wieder zu- 
rückzuzahlen. Besagter Herr verlangt zwar nichts, aber ich 
muss daran denken, dass ich auch nichts an meinem guten 
Namen einbüsse. Ich ersuche Ew. Herr], inständigst, sich aus 
Liebe zu mir in dieser Angelegenheit etwas Mühe zu geben, 
denn ich weiss, wenn Sie mit Ihrer Rede sich verwenden, dann 
machen Sie die Andern stumm und nachgiebig, und erreichen, 
was Sie wollen. Verzeihen Sie mir diese Belästigung, aber ich 
bin, da es sich um den guten Ruf handelt, gezwungen worden, 
meine Augen auf Ihre Person zu richten, der ich mich ergebenst 
empfehle und mit Verehrung die Hand küsse. 

N.S. Ich empfehle Ew. Herr], die Beschleunigung dieser 
Angelegenheit, indem darüber schon eine geraume Zeit vergan- 
gen ist. Und von dem, was Ew. Herrl. ausrichten wird (wenn 
man das besagte Geld nicht mit Anstand retten kann), geben Sie 
meinem Bruder Egidio, den Sie rufen lassen können, Nachricht, 
und dieser soll Ihnen dann — wenn auch mit thränendem Auge — 
das Geld schicken oder selbst bringen. 



Bottari I. 302. — Die Verniittelung Carlo's in dieser An- 
gelegenheit scheint nichts gefruchtet zu haben, wie aus einem 
Briefe Lanfranco's an denselben hervorgeht. Neapel 17.(?) Okto- 
ber 1637. (Bott. I. 304.) Lanfranco beklagt sich darin nochmals 
über Vitelleschi. Er hätte das Bild von keinem Andern zurück- 
genommen, Vitelleschi hätte es nach allem Recht behalten müs- 
sen, und selbst wenn es auch eine »buflbneria« gewesen wäre, 
wie sie es getauft hätten. Er brauchte ihm das Geld um so we- 
niger zurückzugeben, als das Bild sehr übel zugerichtet zurück- 
geliefert worden sei. 

Der Herr Vitelleschi scheint ein Verwandter des Jesuiten- 
Generals zu sein, und mag Lanfranco's Bereitwilligkeit, das 
Geld zurückzuzahlen, wohl in seinen Verpflichtungen gegen 
diesen ihren Grund haben. Egidio war der Bruder Lanfranco's, 
der in Rom lebte und die Holzschneidekunst übte. Was die 
Aeusserung über Carlo's Redegabe betrifft, so soll dieselbe in 
der That eine wunderbare — mostruosa — gewesen sein. Im 
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December desselben Jahres schreibt Lanfranco an Carlo, dass er 
nicht, wie einige gute Freunde ausgesprengt, gestorben sei, 
sondern sich sehr wohl beßnde. Des Freuaes Warnungen, nicht 
zu viel in Gasthäuser zu gehen, würde er befolgen. Es sei dies 
ohnehin in Neapel nicht Sitte (Bott. p. 306). 



29. 

Giovanni Lanfranco an Ferrante Carlo. 

Neapel, 11. September 1639. 

Ich kann nicht genug versichern, wie sehr mich der freund- 
liche Brief von Ew. Herrl. verpflichtet, ja eigentlich beschämt 
hat, indem ich Ew. Herrl. niemals einen Dienst erwiesen, es sei 
denn ein so geringer, dass er gleichsam für Nichts zu erachten 
war. Für jede Kleinigkeit aber, die Ew. Herrl. so gut war, von 
mir anzunehmen, haben Sie mir solche Gegengeschenke ge- 
• macht, von denen es genügt, zu sagen, dass Sie Ihrer würdig 
waren. Was nun jetzt jene Sache von geringer Wichtigkeit be- 
trifft, die ich Ihnen geschickt habe, und für die Sie mir Ersatz 
leisten wollen, so kann ich Ihnen sagen, dass mich dieselbe gar 
nichts kostet, indem ich sie von einem meiner jungen Leute 
machen lassen und sie selbst nur retouchirt habe; so dass mir 
Ew. Herrl. Wohlwollen, ein mehr als zu grosser Ersatz da- 
für ist. 

Deshalb wage ich auch wohl zu viel in meiner gegenwärti- 
gen Bedrängniss, die ich Ihnen in einem mit der letzten Post 
abgeschickten Brief geschildert habe, wie ich Sie denn auch mit 
Gegenwärtigem inständigst ersuche, so gut sein zu wollen, und die 
besagte Angelegenheit Sr. Eminenz dem Herrn Kardinal Padrone 
zu empfehlen. Die Sache ist folgende. Nachdem ich die Arbeit 
für die Mönche von S. Martino vollendet hatte und sie keine 
Anstalt machten mir einen gewissen Rest auszuzahlen, der 
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1600 Dukaten betrug, habe ich mich an den bes. Herrn Kar- 
dinal gewendet, und dieser war auch so gut, aus Wohlwollen 
für mich, dem Monsignor Nunzius den Auftrag zu geben, mir 
besagtes Geld auszahlen zu lassen. Als dieser nun die Patres 
dazu drängte, schickten sie einen Bankschein von 800 Dukaten 
mit einem Briefchen an Monsignore, worin sie versprachen, in- 
nerhalb von vierzehn Tagen den Rest bezahlen zu wollen. Und 
da ich nun jetzt, nach Verlauf von acht Monaten, mir einen 
Theil davon für meine Bedürfnisse ausbat, hat mir der Prior mit 
bösen Worten geantwortet und mir überdies einen Process an- 
gezettelt, ja eigentlich mehr als einen, mit solchen Strapazen, 
wie kaum je erhört sind. Ich will Ihnen , mein theurer Signor 
Cavaliere! in Vertrauen mittheilen, und Sie können dies auch 
Sr. Eminenz andeuten , welches der Grund der Misshelligkeiten 
ist, die ich jetzt zu erdulden habe. Im Anfang meiner Arbeit 
nämlich wurde ich von dem Architekten oder Bildhauer der 
Mönche von S. Martino sehr geliebt und demzufolge liebten 
mich auch die Mönche selbst ungemein. Nachdem ich nun aber 
meine älteste Tochter an den Herrn Giuliano Finello verheirathet 
habe, als welche der besagte Architekt für einen seiner Söhne, 
der viel zu jung, sonst aber ein wohlgesitteter junger Mann war, 
zur Frau gewünscht hatte, hat mir derselbe seine Freundschaft 
gekündigt und in Folge dessen auch die Mönche, die nicht mehr 
und nicht weniger thun, als was ihr Architekt sagt. Es muss noch 
hinzugefügt werden, dass bes. Herr Giuliano, mein Schwieger- 
sohn, wegen seiner grössern Tüchtigkeit bei den grössten Ar- 
beiten beschäftigt wird , woher denn ein sehr lebhafter Wett- 
eifer unter ihnen besteht, indess ich in dieser meiner Arbeit 
darunter zu leiden habe. 

Ich habe Ew. Herrl. das Ganze mittheilen wollen, weil man 
es gar nicht für möglich halten würde, dass ich so schlecht be- 
handelt werde, während ich ihnen gegenüber gerade das Gegen- 
theil gethan habe; denn ich habe ebenso gut, als bei sonst irgend 
welchem Auftrage gearbeitet, ganz abgesehen davon, dass ich 
Morgens und Abends den Gipfel eines so hohen Berges zu 
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ersteigen hatte — und das Werk an und für sich ist sehr gross 
und mühselig 1 ). 

Bei dem Processe zweifele ich gar nicht, dass ich gewinnen 
würde; aber ich würde mich vorher dabei zu Grunde richten und 
somit würde doch die Autorität Sr. Eminenz erforderlich sein, 
und dass er so gut wäre, noch ein Billet zu schreiben, weil der 
Herr Kardinal selbst von ihnen die Antwort erhalten hat, sie 
würden mich innerhalb vierzehn Tage vollständig befriedigt 
haben; und nun, da acht Monate darüber vergangen sind, ver- 
weigern sie nicht nur mein Geld , sondern bemühen sich über- 
dies noch mit aller Macht mir meinen guten Namen zu rauben, 
mit verschiedenen falschen Erdichtungen, wie ich dem erl. Mon- 
signore Panzirolo durch Vermittelung des Prokurators schon 
mitgetheilt habe. 

Ich ersuche Ew. HerrL inständigst um diese Gunst, die für 
mich aus mehrfachen Gründen eine sehr grosse ist, und wofür 
Sie von dem gebenedeiten Gott, da es eine sehr gerechte Sache 
ist, Ihren Lohn erhalten werden. Und indem ich Sie hiermit 
noch einmal um Entschuldigung wegen dieser Belästigung bitte, 
versichere ich Sie meiner ehrerbietigsten Ergebenheit. 



Bottari I. 313. Das im Anfang des Briefes erwähnte Ge- 
schenk an Carlo ist das Bild des Vesuvs, dessen damaliger Aus- 
bruch vielen Schaden anrichtete und von Lanfranco in einem 
Briefe vom 23. August 1639 sehr lebhaft geschildert wird (Bott. 
1. p. 308). In demselben Brief wird auch schon die Streitigkeit 
mit den Mönchen von S. Martino erwähnt. Er bedauert darin, 
dass Carlo die Malerei nicht gesehen, und hofft, sie würde 
ihm gefallen haben. Er verweist ihn deshalb an den Kardinal 



1) „Jene Malerei ist ohne Zweifel die mühseligste und gewiss nicht 
die schlechteste von allen, die ich je gemacht habe. Denn auf einer 
grossen Wand ist der Kalvarienberg mit unserm Herrn gemalt, und die 
Schacher mit den Volkshaufen und den Schergen, die bei dieser Gele- 
genheit beschäftigt sind, zusammt mit den Marien und vielen Personen, 
die dem grossen Schauspiel zusehen. Und dann an der Decke und den Sei- 
tenwänden vielerlei verschiedene Geschichten 0 . (Brief v. 30. Aug. p. 3 12.) 
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Brancaccio, D. Francesco Peresa, Monsignore Erera, und zum 
Theil könne ihm auch Gio. Franc. Romanelli, Maler von Viterbo, 
darüber Auskunft geben. Dieser habe ihm die Ehre angethan 
auf sein Gerüst zu steigen, und würde mit seinem geläuterten 
Urtheile im Stande gewesen sein zu sehen, ob die Bilder aufs 
Trockene gemalt seien, wie die Mönche ihn vor Gericht be- 
schuldigt und deshalb das ganze Geld zurück verlangt hätten. 
Er habe nicht die Ausgaben gewonnen, nur um die Ehre und 
ein mündlich versprochenes Geschenk gearbeitet, nun wolle man 
ihm zum Danke Ehre, Vermögen und Leben rauben. Mit der 
letzten Versicherung scheint es nicht so genau zu nehmen zu 
sein, indem Lanfranco für die Arbeiten in S. Martino (nach 
Bellori) 5000 Scudi erhalten hat. — Der Ausdruck »Gardinale 
Padrone« kann entweder speziell auf den Patron Carlo's, den 
Kardinal Scipio Borghese bezogen, oder allgemein verstanden 
werden. In diesem letzten Fall ist damit der Kardinal Barberini, 
Neffe von Papst Urban VIII. (Maffeo Barberini) gemeint, der da- 
mals die Oberleitung der Geschäfte in Händen hatte, so weit 
Urban VIII. überhaupt Andern Antheil an den Geschäften ge- 
stattete. Es ist nicht bekannt, ob dessen Vermittelung die An- 
gelegenheit zu Gunsten des Malers beendet hat (Dumesnil 
a. a. O. S. 393). Indess erscheint aus der oben angeführten 
Angabe Bellori's hervorzugehen, das» die Ansprüche des Künst- 
lers befriedigt worden seien. Passeri, der sonst sehr genaue 
Nachrichten über Lanfranco mittheilt, erwähnt dieser Miss- 
helligkeit mit den Mönchen von S. Martino gar nicht. 



30. 

Giovanni Lanfranco an Ferrante Carlo. 

Neapel, 10. April 1641. 

Durch Egidio's Vermittelung habe ich die Grüsse Ew.Herrl. 
mit der guten Nachricht Ihres Wohlbefindens erhalten, worüber 
ich, wie Sie sich wohl denken können, die grösste Freude 
empfinde. . Egidio wird Ihnen wohl die Nachricht von dem Tode 
des Herrn Domenichino mitgetheilt haben, der seine Arbeit 
unvollendet hinterlassen hat, so dass daraus viel Sorge für die 

KOnttler-Bricfc. n. 8 
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Erben hervorgehen wird. Denn da die Malerei schon früher 
den Herren nicht recht gefallen hat so wollen sie dieselbe 
jetzt, wie man zu sagen pflegt, auf's Haar untersuchen. Indess 
soll dies so geschehen, dass ich meinerseits, wenn ich das bis 
jetzt Vollendete mit Andern zu untersuchen und abzuschätzen 
habe, den Erben so wenig als möglich schaden werde; im Ge- 
gentheil will ich ihnen helfen, wie ich wünschen würde, dass 
es mir selbst geschähe; obschon Domenichino selbst während 
seines Lebens nichts Anderes verdiente, als dass man ihn ganz 
bei Seite Hess — und Ew. Herr!, kennt ja auch einen Theil von 
dem, was er mir angethan hat. Ich habe indess niemals im Leben 
Groll gegen ihn gehegt, und thue es noch viel weniger jetzt, da 
er todt ist Habe ich doch vielmehr immer gewünscht, mit ihm 
befreundet zu sein, und mir nie etwas gegen ihn zu Schulden 
kommen lassen. 

Jetzt nun haben die Herren mir den Auftrag gegeben, die 
Arbeit zu vollenden, und kein anderer Grund, als dieser, hat 
mich daran gehindert, in jetziger Jahreszeit nach Rom zu kom- 
men. Domenichino hat in eilf Jahren 18,000 Dukaten gewonnen, 
ich in sieben und einem halben Jahre 30,000. Ich sage Ihnen 
dies, weil ich weiss, dass Sie mit Egidio über diesen Gegenstand 
gesprochen und sich über meinen geringen Ueberschuss gewun- 
dert haben. Indess hatte Domenichino auch nicht die Ausgaben, 
die ich habe, und andererseits muss man auch bedenken, dass 
sich mit 1000 Dukaten nicht mehr als acht römische Staats- 
schuldscheine 2 ) kaufen lassen, wegen des Verlustes an der Münze 
und der jetzigen Valuta der Monti. Ew. Herrl. wird mir darauf 
allerdings erwidern können, dass zwischen dem Einen und dem 
Andern denn doch ein zu grosser Unterschied sei; ich habe 

1) Ein oben ausgelassener Zwischensatz: „siccome vi e stato tanto 
intorno con pastelli, oltra che molta (?) se ne cade in fine* deutet darauf 
hin, dass Domenichino die Fresken öfter übermalt habe und dass dieselben 
zum grossen Theile von der Mauer abfielen. 

2) Looghi di monte. Zinsbare Papiere, die auf Einnahmen des Kirchen- 
Staats fundirt waren. Ranke, Päpste II. S. 408 ff. S. 465 ff. 
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Ihnen indess darauf zu entgegnen, dass wenn Domenichino 
ein Paar Kleider machen lassen musste, ich deren sieben 
machen zu lassen habe,, und das kommt alle Tage vor. Dabei 
will ich es ganz bei Seite lassen, dass jener, um reich zu werden, 
ein sehr zurückgezogenes Leben geführt hat. Mir erscheint das 
als eine Erbärmlichkeit, und man sieht es auch an dem Ende, 
das er genommen hat. Jener hat auch keine Töchter verheira- 
thet, was ich gethan; noch hat er so viel Reisen gemacht, als ich, 
was mich doch immer, Eins zum Andern gerechnet, ein Tausend 
Dukaten mindestens gekostet hat, und immer ganz nutzlos. 

Ich könnte noch etwas Anderes anführen, und da Sie es doch 
beinahe selbst denken können, brauche ich mich nicht zu ent- 
halten, es zu sagen; ich meine nämlich, dass Dtomenichino, wenn 
er eine Frau von der Art der meinigen gehabt hätte, auch nicht 
so viel erübrigt haben würde, um sich begraben lassen zu können. 
Und doch wird man wohl bei manchen Gelegenheiten hören kön- 
nen, dass ich niemals etwas für sie gethan hätte. Mein Trost ist 
nur der, dass es andern Ehemännern, wenn sie auch nicht gerade 
an eben solche Thiere, wie ich, gerathen sind, doch im Ganzen 
auch nicht viel besser ergeht. — Und damit empfehle ich Sie 
der Gnade Gottes und küsse Ihnen die Hand. 

N. S. Ew. Herrl. sieht, dass ich mehr als je mit meiner 
alten Offenheit gesprochen habe; da ich aber sehe, dass die 
Sache nie und nie ein Ende nimmt, und Sie mir Veranlassung 
dazu geben, habe ich nicht länger damit zurückhalten können. 



Bottari I. 316. — Nachdem die Korrespondenz mit Fer- 
rante Carlo auf einige Zeit, während welcher Lanfranco öfter in 
Rom arbeitete, unterbrochen worden, findet sich der oben ab- 
gedruckte Brief Lanfranco's, der für die Beurtheilung seiner 
Stellung, gegenüber Domenichino, von nicht geringer Bedeu- 
tung ist. Lanfranco sucht sich zu entschuldigen, aber jede Ent- 
schuldigung wird zu einem neuen Vorwurf. Selbst Dumesnil, 
der sonst den Charakter Lanfranco's in Schutz zu nehmen sucht, 
sieht aus jeder Zeile Groll und Neid hervorblicken. Dass er nie 
Groll gegen Domenichino gehegt, kann man geradezu als arge 

8* 
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Lüge bezeichnen. Auch ein zweiter Brief, den er an Carlo in 
derselben Angelegenheit geschrieben (23. April 1641 bei Bottari 
I. 318), vermag nicht den ungünstigen Eindruck des ersten zu 
verlöschen. Er habe nun das Werk gesehen, sagt er darin; es 
sei mit grosser Mühseligkeit und Langsamkeit vollendet, so dass 
der eine Theil schon ganz alt erschiene, während der andere 
noch nicht vollendet sei. Die Kuppel sei zur Hälfte fertig, wolle 
man sie ebenso weiter führen, so würde man mindestens noch 
ebensoviel Zeit gebrauchen, um sie zu vollenden. Hierin spricht 
sich der eigentliche Grund aus, der Lanfranco dazu bewegte, 
die Zerstörung der Kuppel -Bilder zu verlangen. Neben der 
durchdachten Anordnung der Bilder Domenichino's, neben deren 
sorgsamer Ausführung und ergreifender Tiefe in der Empfindung 
konnte sein eigenes, äusserlich glänzendes aber innerlich hohles 
und in Hast ausgeführtes Machwerk nicht bestehen. Passeri er- 
zählt, dass er sich zu den Deputirten geweigert, die Kuppel zu 
vollenden; seine und Domenichino's Malereien könnten nicht 
neben einander bestehen. Nur unter der Bedingung, dass alles 
Fertige — die volle Hälfte der Kuppel — wieder herunter ge- 
schlagen würde, wollte er die Arbeit übernehmen. Er hätte sich 
— wie wir dies schon oben S. 73 gesagt, — die Arbeit schon 
lange gewünscht, aus alter Eifersucht gegen Domenichino, nun 
hätte er gedacht, ihn zu übertreffen, und durch ein gänzlich 
verändertes Kolorit (sehr lebhaft, mit tiefen Schatten) die schon 
vollendeten Sachen Domenichino's schlecht und nüchtern er- 
scheinen zu lassen. Es sei ihm dies, setzt Passeri hinzu, auch 
gelungen, aber ohne dass er selbst Vortheil davon gehabt, in- 
dem seine Malereien nun vielmehr äusserst schwer erschienen 
seien. Ueber den weiteren Verlauf dieser für Lanfranco wenig 
ehrenvollen Angelegenheit s. o. die Erläuterungen zu dem Briefe 
Domenichino's No. 19. 



Guercino. 

* 

Wir schliessen die Reihe der Akademiker mit einem wohl- 
tuenden Bilde. Francesco Barbieri, 1590 in Cento als Sohn 
eines Bauern geboren, zeigte sehr früh Talent zur Malerei. Die 
erste Entwickelung dieses Künstlers und seine Berührung mit 
den Caracci, deren Kunstweise er befolgte, wird verschieden 
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angegeben. Selbst die Zeitgenossen, die ihn persönlich gekannt, 
weichen darüber ab. Passeri erzählt, dass er als Knabe den 
Vater, wenn dieser Holz nach Bologna fuhr, dorthin begleitet 
habe. So sei er in das Haus der Caracci gekommen; in das 
Atelier getreten , habe er stumm vor Freude und Erstaunen 
dagestanden. Agostino, sich dieser Regungen freuend, fragte 
ihn, ob er auch zeichnen wollte. Ja, sagte er hastig, ich will es 
auch lernen. So hätte er zuerst ein Vorlegeblatt Agostino's zu 
dessen grosser Zufriedenheit kopirt. Auf dem Lande hätte er 
dann fleissig nach den Dingen seiner Umgebung gemalt. — An 
Malvasia hat er selbst erzählt, er hätte schon früh Studien nach 
einem Bilde des Lodovico Caracci gemacht, das sich bei den 
Kapuzinern in Gento befunden. Namentlich sein Kolorit, das 
noch später seine besondere Grösse ausmachte, habe er von 
jenem Bilde entnommen, das er selbst als seine Amme zu be- 
zeichnen pflegte. Nach G. Campori (Gli artisti italiani e stra- 
nieri negli stati Estensi Modena 1855 p. 33) ist er in seinem 
neunten Jahre zu einem sehr unbedeutenden Maler, Bartolomeo 
Bertozzi zu Bastiglia, auf modenesischem Gebiete, in die Lehre 
gekommen , von dem er aber kaum den Gebrauch der Farben 
erlernen konnte. Wie dem auch sei, der Anstoss zu seiner 
ersten künstlerischen Entwickelung ist, direkt oder indirekt, 
von den Caracci ausgegangen. Im Jahre 1607 trat er zu einem 
Maler in Cento, Benedetto Gennari (nach Malvasia) oder zu 
Zagnoni in Bologna (Baruflaldi bei Campori p. 34) in das Atelier, 
arbeitete mit demselben für jährlichen Lohn, bis er dessen Kom- 
pagnon wurde. Seit 1613 kommen schon Maler aus Bologna 
nach Cento, um die Werke des jungen Guercino zu sehen; ' 
diesen Beinamen hat er von einer körperlichen Unvollkommen- ; / 
heit erhalten - er schielte. Seit 1617 steigert sich die Zahl 
seiner Schüler. Trotzdem bleibt er höchst bescheiden in seinen 
Ansprüchen, mässig in den Preisen. Als ihm ein Freund und 
Gönner einmal für ein Bild , das er ihm für 30 Scudi verkaufen 
sollte, 200 Scudi aufzählt, steht er an, dieselben zu nehmen; er 
fürchtet ein Unrecht zu thun, sich so hoch über seine Erwar- 
tung honoriren zu lassen. Für die Ausbildung seiner späteren 
Kunstweise war seine Berührung mit Caravaggio sehr wichtig. In 
Rom ist es nämlich in dem bunten Künstlergewirr hauptsächlich 
Caravaggio, der ihn anzieht. Er glaubte in der tiefen Färbung 
dieses Meisters eine seinem eigenen ernsten Sinn entsprechende 
Kunstweise zu finden. Caravaggio imponirte dem bescheidenen 
Guercino und mochte seinerseits erfreut sein, einen so begabten 
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Anhänger zu gewinnen. Aber ein freundschaftliches Verhältnis? 
konnte zwischen zwei so verschiedenen Naturen nicht bestehen. 
Guercino war friedlich, einfach, gottesfürchtig. Caravaggio roh, 
abstossend , leidenschaftlich (quanto al costume, era sinistro per 
la sua bestialitä, sagt Passeri von ihm). Auch wurde der Umgang 
bald abgebrochen, als eine Arbeit in der Kirche von Loreto, auf 
welche Caravaggio sich Rechnung gemacht hatte, unter Beide 
vertheilt werden sollte. Guercino trug dies dem älteren Meister 
höchst bescheiden vor; er meinte, er wolle als sein Schüler mit 
ihm dort arbeiten. Eine Zeit lang hatte ihn Caravaggio, der beim 
Kaminfeuer beschäftigt war, angehört, da stiess er heftig mit der 
Feuerzange auf den Roden und sprang voller Wuth auf, er solle 
ihn nicht verhöhnen, die Arbeit würde entweder von Caravaggio, 
oder von Guercino gemacht werden, von Theilen könne zwischen 
ihnen Beiden keine Rede sein. So verliess er den erschreckten 
Guercino, der froh war, das Haus mit heilen Gliedern zu ver- 
lassen. Die Arbeit bekam später weder der Eine, noch der An- 
dere. — So löste sich jenes Verhältniss auf, das aber doch für 
Guercino von grossem Einfluss geworden ist. Er hat das Düstere 
und Ernste von Jenem beibehalten, nur dass er dasselbe durch 
eine höhere Grazie veredelte. Er steht so zwischen Guido Reni 
und Caravaggio mitten inne. Milder, zarter als dieser, war er 
kräftiger und kühner, als jener; seguace della fierezza nennt ihn 
Malvasia im Gegensatz zu Guido Reni. Man muss bedenken, 
dass dieser sich damals schon mehr seiner letzten zarten Manier 
zugewendet hatte, wie dies auch Guercino später gethan. Das 
warme Kolorit, das schöne Helldunkel, verbunden mit einem 
tieferen Gefühl für Wahrheit und Empfindung, hat er auch 
später vor jenem voraus behalten. In ähnlicher Weise, wie ihre 
Kunstübung, waren auch ihre Charaktere verschieden. Guercino 
war still, nach innen gekehrt, schweigsam. Von dem vornehmen 
Wesen Guido's zeigte er gerade das Gegentheil. Eine gewisse 
bäuerische Befangenheit soll er nicht eher abgelegt haben, als 
bis er, nach Guido's Tode, nach Bologna ging, um dort dessen 
Stelle als Lehrer einzunehmen. Nur Eines hatten sie gemein 
mit einander — sie sollen niemals Umgang mit Frauen gehabt 
haben. Einmal allerdings, es war um das Jahr 1632, wurde eine 
Heirath für Guercino beabsichtigt und berathen; er hatte aber 
wenig Lust zu derselben und ein Ruf an den Hof von Modena 
diente zum erwünschten Vorwand , die Unterhandlungen abzu- 
brechen, die auch nicht wieder aufgenommen wurden. So lebte 
er denn fortan mit der Mutter und zwei geliebten Schwestern, 
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erst in Cento, dann in Bologna. Durch rastlose Thätigkeit ge- 
wann er grosse Schatze, die er gut anzuwenden wusste. Er be- 
gründete das Glück seiner ganzen Familie, Nichten stattete er 
zur Heirath aus , Andere dotirte er in Klöstern. Dabei baute er 
Kapellen und Landhäuser, obschon er selbst an einfaches Leben 
gewöhnt war. Stets bereit mit Rath und That zu helfen, wurde 
er von Allen geliebt. Die Armen verehrten ihn; wenn er aus- 
ging, umringten sie ihn wie einen Vater. Seine Person belan- 
gend, sagt Sandrart, so war er sittsam und von guten Gebehrden. 
Im Umgang war er heiter und angenehm; nicht durch Form der 
Rede glänzte er, aber er bezauberte durch den milden Sinn, der 
sich in allen seinen Aeusserungen kund gab. Auch in künstleri- 
schen Dingen hörte man ihn fast nur Lob aussprechen; musste 
er tadeln, so geschah es stets mit Maass und Schonung. In sei- 
nem sittlichen Verhalten wurde er stets als Muster von Reinheit 
und Keuschheit betrachtet. In Allem war er still und beschei- 
den; persönliches Lob beängstigte ihn und machte ihn befangen. 
Am liebsten war er im eigenen Hause, im Kreise seiner Familie. 
Er ergötzte sich wohl — und auch dies ist recht bezeichnend für 
ihn — an den Spässen eines Lieblings-Aeüchens, das ihn weder 
bei Tag noch bei Nacht verliess und dessen Tod ihn in grosse 
Bekümmerniss versetzte. Gesund und kräftig von Natur blieb 
er frisch und blühend bis zum Ende seines Lebens, das er bis 
auf fast achtzig Jahre gebracht. Er lebte als ein Weiser, sagte 
ein Freund von ihm, und starb als ein Heiliger, den Tod mit 
Freuden erwartend (Erläuterungen zu Nr. 33). Für die Milde 
und Güte seines Wesens kann wohl kaum ein besserer Beweis 
angeführt werden, als dass — in einer Zeit ununterbrochener 
Künstlerfeindschaften — nie etwas Schlechtes von ihm gesagt, 
nie auch nur der leiseste Vorwurf gegen ihn ausgesprochen 
worden ist. 



31. 

Güercino an [Cesake Cavazzi.] 

Cento, 25. September 1637. 

Ew. Herrl. schicke ich hiermit eine Dublone als Ersatz 
derjenigen, welche Sie für den mir übersandten Geleitsbrief 
ausgelegt haben. Ich sage Ihnen meinen unbegrenzten Dank 
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dafür, indem ich Ihnen wegen der Mühe, der Sie sich meinet- 
wegen unterzogen haben, ganz besonders verpflichtet bleibe. 
Die Nachricht von dem Tode des sehr ehrwürdigen Herrn Ka- 
puziners, des Bruders von Ew. Herrl., habe ich mit grosser 
Eetrübniss vernommen. Aber gegen den Tod giebt es keine 
Hülfe ; man muss sich daher in den Willen Gottes fügen und 
mit Ergebenheit tragen, was er über uns verhängt! 

Was das Bild für den Herrn Doktor Torri anbelangt, so kann 
ich nur wiederholt meine Geneigtheit versichern, Ew. Herrl. 
Befehle entgegenzunehmen, und obschon ich mehr als je ver- 
schiedenen Personen in Bezug auf übernommene Aufträge 
verpflichtet bin, so unterziehe ich mich nichtsdestoweniger aus 
Liebe zu Ihnen der Verpflichtung, besagtes Bild in der mir 
angegebenen Zeit zu malen , und da mir die Zahl der Figuren 
in der Darstellung des Verlöbnisses der heiligsten Jungfrau mit 
dem heiligen Joseph selbst überlassen bleibt, so will ich mich 
auch mit den 600 Scudi Bologneser Münze zufrieden erklären; 
mit der Bemerkung jedoch, dass die Ausgabe für den zu verwen- 
denden Ultramarin-Azur dem Besteller des Bildes zur Last fällt. 
Was die Zahlungsfristen anbetrifft, so genügen mir 100 Scudi 
als Angeld; das Uebrige kann bezahlt werden, wenn das Biid 
fertig ist. Das ist es, was ich auf den Brief Ew. Herrl. zu ant- 
worten habe, und damit küsse ich Ihnen in aller Liebe die 
Hand, wie auch mein Bruder thut. 



Der Brief ist abgedruckt bei Carlo Morbio Lettere sto- 
riche ed artistiche. Milano 1840, p. 70 ff. Derselbe trägt keine 
Adresse, scheint indess an einen Herrn Cesare Cavazzi gerichtet 
zu sein, welcher von dem Dr. Torri beauftragt war, das Geschäft 
mit Guercino abzuschliessen. Aus einem kurz darauf geschrie- 
benen Briefe Guercino's vom 17. Oktober an den Dr. Torri selbst 
geht hervor, dass er ihm statt eines Sposalizio eine Grablegung 
Christi gemalt habe, »quando Cristo gia spiccato di croce fü 
posto nel sepolcro«. 

Dieses Bild ist nach der gleichzeitigen Uebersicht der Werke 
Guercino's (bei Malvasia) im Jahre 1640 vollendet worden. Es 
stellte eine Pieta, Maria mit dem Leichnam Chris« dar, nebst 
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fünf Figuren, und war von dem Besteller, Herrn Dottore Gio- 
vanni Torri in Modena, für die dortige Kirche del Voto bestimmt, 
wo es auch aufgestellt wurde. G. Gampori hat in seinem sehr 
verdienstlichen Werke: Gli artisti italiani e stranieri negli stati 
Estensi, Modena 1855, mehre Dokumente bekannt gemacht, die 
sich auf die Geschichte dieses Bildes beziehen. Vom 17. Okto- 
ber 1637 datirt eine Quittung Guercino's über die Caparra von 
100 üucatoni von Bologna, »es soll auf dem Bilde eine Madonna, 
ein h. Johannes, ein todter Christus und eine h. Magdalena be- 
findlich sein« (100 Duc. = 131 Scudi). — Vom 8. Januar 1640 
eine Quittung über eine weitere Abschlagszahlung von 100 flo- 
rentinischen Ducatoni = 135 Scudi. — Am 11. Juni desselben 
Jahres hat Guercino über die Gesammtsumme quittirt. Sechs 
Briefe, die derselbe in dieser Angelegenheit nach Modena ge- 
schrieben, befinden sich im Besitz des Grafen Francesco Ferrari 
Moreni. Das Bild selbst ist 1775 von dem Patron der Kapelle 
wegen seines übeln Zustandes zurückgenommen und durch eine 
Kopie von Antonio Verni ersetzt worden, die aber später auch 
zurückgenommen wurde. Man glaubt, dass das Originalbild un- 
tergegangen sei (Campori 40). Cesare Cavazzi, an den der Brief 
nach Morbio's Vermuthung gerichtet ist, war Guardarobe Du- 
cale, Aufseher des Herzogs Francesco 1., und hatte die Aufträge, 
die dieser Fürst öfter dem Guercino ertheilte, zu vermitteln. 
Vergl. die Dokumente vom 18. Januar 1634; vom 15. November 
1641 ; vom 25. Oktober 1650 bei Campori a. a. O. p. 39. 42. 48. 
Guercino hat ihm im Jahre 1653 eine Maria mit dem Christ- 
kinde gemalt. Campori p. 50 und Malvasia p. 379. — Der in 
dem Briefe erwähnte Geleitsbrief (salvocondotto) scheint sich 
auf eine Reise zu beziehen, die Guercino vielleicht damals nach 
Modena unternehmen wollte. Er war schon im Jahre 1632 da- 
selbst gewesen, und zwar auf Wunsch des Herzogs, um sein und 
seiner Gemahlin Maria Farnese Porträt zu malen. Eine gleich- 
zeitige Chronik erzählt, dass ihm eine Equipage mit sechs Pfer- 
den nach Cento entgegengeschickt worden sei, und dass er im 
herzoglichen Schlosse gewohnt habe. Eine zweite Reise des 
Künstlers nach Modena wäre an sich nicht unwahrscheinlich, 
wie wir denn auch wissen, dass ihn der Herzog im Jahre 1649 
von Bologna nach Modena holen liess, um ihn aus der tiefen 
Betrübniss zu reissen, in die ihn der Tod seines vielgeliebten 
Bruders versetzt hatte. Er wurde nebst einigen andern befreun- 
deten Malern vom Herzoge mit grossen Ehrenbezeugungen auf- 
genommen, und bei seiner Abreise mit einer goldenen Kette im 
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Werth von 100 Dublonen beschenkt, nachdem er dem Herzoge 
aus Dankbarkeit heimlich ein sehr verdorbenes Bild der Dossi 
so gut restaurirt hatte, dass dasselbe wie neu erschien. 

32. 

* 

Guercino an Gian- Domenico Ottonelli. 

Bologna, 13. Mai 1652. 

Hochwürdiger Vater 1 Mein verehrter Herr und Gönner! 
Von dem berühmten Herrn Vincenzo Fiorini habe ich den Brief 
und das Buch von Ew. Herrl. erhalten. Beide habe ich mit 
besonderem Vergnügen gelesen; und wenn ich auch das Buch 
noch nicht vollständig durchsehen konnte, indem ich es einem 
sehr ausgezeichneten Herrn hier in Bologna, der mich darum 
gebeten, mitgetheilt habe, so werde ich doch bald Gelegenheit 
finden, sobald ich dasselbe zurückerhalte, meinem Wunsche 
Genüge zu leisten, und die nützliche und segensreiche Arbeit 
Ew. Hochwürdigen Herrlichkeit und Ihres Genossen studiren 
und bewundern zu können. Nach demjenigen, was mir die 
Kürze der Zeit zu lesen gestattet hat, kann ich nicht anders 
sagen, als dass das Werk mit grösster Kenntniss und Schärfe 
des Urtheils geschrieben ist und den Dank eines jeden Malers 
und Bildhauers verdient; denn es enthält Anleitungen und Be- 
lehrungen von solcher Wichtigkeit für den Künstlerberuf, dass 
dieselbe durch Nichts übertroffen werden kann. Die Vollkom- 
menheit des Buches wird übrigens, meiner Ansicht nach, kaum 
irgend einen Zusatz erlauben; ich bin überzeugt, dass die Ver- 
fasser nur den grössten Ruhm damit erndten können. Denn ich 
für meinen Theil gestehe ein, dass ich mich Beiden auf das 
Aeusserste verpflichtet fühle, und sage Ihnen hiermit allen 
Ihren Verdiensten gebührenden Dank für die freundliche Mit- 
theilung desselben. Hiermit schliesse ich und küsse Ew. Hochw. 
Herrl. mit Liebe und Verehrung die Hände. 
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Der obige Brief Guercino's ist gleichsam als Einleitung 
und Empfehlung einer Abhandlung über die Malerei vorge- 
druckt, die von einem Theologen und einem Maler im Jahre 
1652 zu Florenz gemeinsam herausgegeben ist. Der Drucker 
des Werkes, Gio. Antonio Bonardi, leitet das Schreiben fol- 
gendermaassen ein: der Druck des Trattato sei kaum vollendet 
gewesen, als er von dem theologischen Verfasser die Kopie 
dieses Briefes erhalten habe, den der berühmte Guercino an 
denselben gerichtet hätte, nachdem er von ihm sich einige 
Zusätze und Bemerkungen erbeten, um dieselben mit dem Buche 
zugleich erscheinen zu lassen. Er, der Drucker, auch Verleger 
des Werkes, füge nun den Brief dem Buche hinzu, um zu zei- 
gen, wie sehr jener berühmte Mater mit dem Inhalte desselben 
übereinstimme. Es möge denjenigen Künstlern zum Trost und 
zur Ermunterung dienen, welche sich in ihren Werken aller 
gegen die christliche Sitte verstossenden Unschicklichkeiten (in- 
decenze) enthielten. Denn derartigen Unschicklichkeiten ent- 
gegenzuwirken sei der Hauptzweck des Buches. Dasselbe hat 
den Titel: »Trattato della pittura e scultura, uso et abuso loro, 
composto da un Theologo e da un Pittore per offerirlo a' Signori 
Accademici del Disegno di Fiorenza e d'altre Gitta Christiane. 
In cui si risolvono molti casi di coscienza intorno al fare e tenere 
rimmagini sacre e profane etc. etc. Stampato ad instanze de' 
Sigri. Odomenigico Lelonotti da Fanano e Britio Prenetteri«. Es 
ist durchaus im streng kirchlichen Sinne geschrieben, und zwar, 
wie die Insignien des Ordens auf dem Titel, sowie mehrere 
Stellen des Buches selbst ergeben, von einem Mitgliede der Ge- 
sellschaft Jesu; dies war der Pater Gian-Domenico Ottonelli von 
Fano; sein Genosse, der bekannte Maler und Baumeister Pietro 
Berettini von Gortona, deren Namen sich als Anagramme auf dem 
Titel des Buches abgedruckt finden (Gualandi Mem. III. 68—70). 
Es steht dasselbe in Zusammenhang mit einigen Schriften gegen 
die Aufführung unsittlicher Lustspiele und ist gegen alle Un- 
schicklichkeiten in der Malerei gerichtet, wozu indess schon 
jede Darstellung nackter Gestalten gerechnet wird. Das Buch 
ist voller gelehrter kirchlicher Citate, vorzugsweise aber ist das 
von uns schon oben (S. 45) erwähnte Werk des Kardinals Paleotti 
über die heiligen Bilder (in Ingolstadt lateinisch erschienen) von 
dem geistlichen Verfasser benutzt worden, während Pietro Be- 
rettini einzelne kunstgeschichtliche Notizen dazu geliefert zu 
haben scheint. Der Eifer des Jesuitenpaters richtet sich haupt- 
sächlich gegen die Darstellung des Nackten, insbesondere bei 
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weiblichen Gestalten; nicht minder sei es tadelnswerth, die Züge 
geliebter Frauen für Heiligenbilder zu benutzen; schon die Be- 
nutzung bestimmter männlicher Vorbilder oder Modelle für die 
Darstellung heiliger Gestalten sei gefährlich; am Besten sei es, 
sich nach der Wirklichkeit zu richten und etwa vorhandene 
authentische Porträts von Heiligen zu Vorbildern zu benutzen; 
weshalb denn auch mitunter Heilige den Malern in Visionen 
erschienen seien, um ihnen eine treue Anschauung ihres wirk- 
lichen Aussehens zu gewähren. Eine sehr wichtige Frage ist es 
dem Autor, ob es dem Maler gestattet sei, an Festtagen zu ma- 
len. Es wird zur Lösung derselben eine umfassende Literatur 
aufgeboten, erst werden die kirchlichen Autoren angeführt, 
welche das Malen an Feiertagen gestatten, dann solche, die es 
verbieten wollen; ferner mehrere zweifelhafte Fälle auseinander- 
gesetzt: wenn der Maler z. B. das Bild an eine Kirche ver- 
schenken wolle, wenn er zur eigenen Belehrung arbeite u. s. w. 

Endlich folgt die Entscheidung des Autors selbst, die 
dahin geht, dass die Malerei, als freie Kunst, an Festtagen 
geübt werden dürfe; insofern sie aber mechanisch und nicht 
frei sei, wäre dies nicht gestattet; öffentlich dürfe ein Maler 
unter keiner Bedingung an Festtagen arbeiten ; wohl aber allein 
und in der Zurückgezogenheit, um keinen Skandal zu geben, 
gleichviel, ob es um Lohn, aus Frömmigkeit oder zu eigener 
Belehrung geschehe; alles aber, was den mechanischen Thei- 
len der Beschäftigung angehört, das Farbenreiben, das Auf- 
spannen der Leinewand, das Grundiren derselben und ähn- 
liches sei durchaus verboten und sündhaft. Dies sind einige 
der Gewissensfragen, die zum Nutzen des Künstlers behan- 
delt werden. Andere betreffen die Besitzer. Bilder mit nack- 
ten Figuren solle man nicht aufhängen. Es werden schreck- 
liche Folgen derartiger Bilder erzählt. Ein Vater sei, weil er 
dies Verbot nicht befolgt, nach dem Willen der Vorsehung von 
seinen eigenen Söhnen erschlagen worden; ein Mann, der 
in einem Zimmer, worin sich nackte Figuren befanden, an 
schwerer Krankheit darnieder gelegen, sei auf wunderbare 
Weise gesund geworden, nachdem er das Zimmer verlassen. 
Nun aber seien doch einmal viele Bilder der Art verbreitet. Wie 
solle man sich helfen? Man könne dieselben entweder in wenig 
besuchte Gemächer hängen oder mit Leinewand überdecken, was 
denselben durchaus nicht schädlich sei. Man könne sie auch 
übermalen lassen, wie Gio. Francesco Sanfelice in Neapel im 
Jahre 1643 gethan. Er habe eine nackte Venus besessen, der ein 
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Amor mit einem Pfeile die Liebeswunde beibrachte; er Hess die 
Venus bekleiden, einen Todtenkopf dazu und dem Amor eine 
Geissei in die Hand malen. O quanto e ingegnoso il zelo d'un 
animo nobile e virtuoso! ruft der Verfasser dabei aus. So habe 
einst Pius V. das Weltgericht Michel Angelo's, das er wegen der 
Nacktheit der Gestalten ursprünglich ganz vernichten wollte, auf 
Rath des römischen Malers Giovanni de' Vecchi theilweise über- 
malen lassen. So übermalte noch später der Maler Domenico 
Pugliano von Florenz mehrere nackte Figuren auf einigen 
Bildern, die aus den Niederlanden stammten. Am verdienst- 
lichsten allerdings sei es, derartige Sachen ganz zu zerstören; so 
habe der Kardinal Berlinghieri Gessi eine Venus von Tizian be- 
sessen; er Hess die Hauptfiguren aus der Leinewand heraus- 
schneiden, nur der Amor blieb auf dem Bilde. Ein frommer 
Bischof besass ein Urtheil des Paris; er Hess (1651) die drei 
Göttinnen herausschneiden, nur der Paris blieb übrig. Noch 
weiter ging Kaiser Ferdinand IL, der »grosse Jesuitenzögling«, 
wie Ranke ihn einmal nennt; er habe Bilder der Art ohne wei- 
teres in die Flammen werfen lassen. Noch viel ähnliche Bei- 
spiele werden angeführt, u. a. von einer frommen spanischen 
Dame, welche Bilder in einem Werth von 30,000 Realen ver- 
brannt habe. Aber nicht das Nackte allein verfolgt die Kirche. 
Auch Bilder heidnischen Inhalts dürfen nicht geduldet werden; 
keine heidnischen Gottheiten, keine heidnischen Kaiser, na- 
mentlich wenn sie die Christen verfolgt, vor allen keine 
Ketzer 1 ). Zur Bestätigung dieses Verbotes wird ein ähnlicher 
Gewissensfall in Bezug auf häretische Schriften angeführt. Man 
setze den Fall, ein sonst von dem Verdacht der Häresie ganz 
freier Katholik, besässe ketzerische Bücher, nicht um den darin 
enthaltenen Irrthümern Folge zu geben , sondern um die glän- 
zende Kunst und die Eleganz zu bewundern, mit der dieselben 
geschrieben sind. Würde sich dieser nicht eines kirchlichen 
Vergehens schuldig machen , würde er nicht inquirirt und be- 
straft werden müssen? »Gewiss«, sagen die Schriftgelehrten. So 
würde auch ein Mann, der häretische Bilder besitzt, sich dem 
Verdachte des Unglaubens aussetzen. Indess sei in diesem Falle 
doch die Benutzung derartiger Bilder gestattet, wenn man auf 
denselben irgend ein Zeichen anbrächte, dass man die Ketzerei 
der dargestellten Person verdamme. So habe man einmal Luther 



1) Cosimo I. Hess sich einen Melanchthon für seine Gallerie malen. 
Künstler- Briefe I. 386. 
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gemalt, im Mönchskleide, aber unter der Gestalt eines Wolfes 
und schöne erbauliche Verse darunter hätten die Gründe dieses 
»wölfischen« Aussehens angegeben. Das sei löblich und christ- 
lich! So hätte ein Mann das Bild eines Häretikers besessen. 
Dieser habe nämlich lange Zeit für einen tugendhaften und 
frommen Christen gegolten. Endlich habe die h. Inquisition das 
Gegentheil entdeckt und der Besitzer des Bildes sei in arge Ver- 
legenheit gekommen, da dasselbe gut gemalt gewesen sei, und 
er sich dessen nicht habe berauben wollen. Da sei er auf den 
guten Einfall gekommen, einen Teufel hinzu malen zu lassen, der 
dem Häretiker seine verderblichen Lehren ins Ohr flüsterte. 
Nun sei es ein gutes Werk gewesen, das Bild zu behalten! — In 
letzter Konsequenz kommt endlich der Verfasser dazu, dass 
auch komische und lächerliche Bilder (ridicole) nicht gestattet 
seien. Mit Weinen komme der Mensch auf die Welt, mit Wei- 
nen gehe er von dannen — dazwischen dürfe Scherz und Lachen 
keinen Platz finden! — Man sieht die Ideen, die einst dem armen 
Ammanati, dem ersten Jesuitenfreund unter den Künstlern, seine 
letzten Lebensjahre verbittert haben (Künstlerbriefe I. 467) sind 
zu voller Blüthe gelangt. Das Buch ist sehr lehrreich für die 
Kunstgeschichte, und zwar nicht blos für die des siebzehnten 
Jahrhunderts. 



33. 

Guercino an 

Bologna, 28. August 1652. 

Von Signor D. Claudio habe ich diesen Morgen Ihren Brief 
erhalten, und daraus ersehen, dass jene Dame, von der Sie mir 
schrieben, das Bild mit dem h. Franciscus zu haben wünscht. 
Ew. Herrl. weiss schon, wie weit dasselbe vorgerückt ist, so dass 
nichts Anderes mehr nöthig ist, als dasselbe abholen zu lassen, 
wobei ich bitte, dass diejenigen welche es abholen ein Tuch 
mitbringen, um es damit zuzudecken. Inzwischen ersuche ich 
Ew. Herrl. um die Gunst, in meinem Namen der Besitzerin des 
Bildes meine Verehrung zu bezeigen, und Sie zu versichern, 
dass ich bei jeder Gelegenheit ihren Befehlen gern nachkommen 
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würde. Ich muss Ihnen ferner meinen herzlichsten Dank für die 
Empfehlungen sagen, die Sie auf mein Ersuchen mündlich aus- 
gerichtet haben, und in deren Erwiderung ich Sie benachrich- 
tige, dass der Herr Doktor Francesco Schanelli sich in gutem 
Wohlsein befindet, und beifolgende Notizen in Bezug auf das 
Bild eigenhändig aufgeschrieben hat. Und um nicht zu verfeh- 
len, Ihnen das Verlangte mitzutheilen, schicke ich hier beige- 
schlossen Alles, sowohl über die Leinewand und den Rahmen, 
als auch über den Ultramarin-Azur, wonach Sie sich richten 
und ersehen können, was mir die besagte Dame schuldet. 
Indem ich Sie schliesslich noch von Seiten des Herrn Gennari 
und vom »ganzen Atelier« wieder grüsse, küsse ich Ihnen 
herzlich die Hand. 

Das in Rede stehende Bild, an welchem eine besondere 
Formenschönbeit gelobt wird (der Heilige ist jung und schön 
dargestellt), war von der Gräfin Lucrezia Castellini für eine der 
Familie Galamini, aus welcher ihr Mann stammte, gehörige 
Kapelle des h. Franciscus bestellt worden. Nach den von Calvi, 
Vita del Guercino Bol. 1808 p. 129 bei M. A. Gualandi Me- 
morie III. 84, wo auch der obige Brief abgedruckt ist, mitge- 
theilten Quittungen hat Guercino im Ganzen 125 Dukaten dafür 
erhalten, wobei Rahmen, Leinewand und Ultramarin besonders 
bezahlt worden sind. Das Bild, von dem es in der ersten Quit- 
tung heisst: »fatto ad istanza della Signora Lucrezia Castel- 
lini«, ist 3'/ 2 bracci hoch, 3 bracci breit, und befand sich 1842 
im Besitz des Grafen Torricelli in Florenz. Der Doktor Francesco 
Scanelli, der im Brief erwähnt wird, stammte aus Forll und ist als 
Verfasser des «Microcosmo della pittura, Gesena 1657«, bekannt. 



Es sei mir gestattet, hier noch einen Auszug aus dem 
Testamente Guercino's hinzuzufügen. Dasselbe ist am 12. Okto- 
ber 1665 in italienischer Sprache niedergeschrieben und enthält 
folgende Hauptbestimmungen. Sein Körper soll mit einem Ka- 
puzinergewande bekleidet (dasselbe war auch bei den Exequien 
Guido Reni's der Fall), und an verschiedenen Orten 200 Messen 
gelesen werden. Der Haupt-Erbe soll die Trauerkleider für seine 
Schwestern, Nichten und deren Männer bezahlen, damit densel- 
ben keine Ausgaben wegen seines Todes erwachsen. Aus einer 
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Besitzung in Cento werden mehrere Messen daselbst gestiftet. 
Der h. Jungfrau del Rosario zu Cento wird eine goldene Kette 
von 60 Doppien Werth als Legat vermacht, an Festtagen umzu- 
hängen. (Diese Kette ist trotz aller Vorsichtsmaassregeln des 
Testators später verschwunden, wie auch die zur Stiftung der 
Messen bestimmten Kapitalien.) Mehreren Nichten und Neffen 
werden Häuser und Jahrgehalte ausgesetzt. Seine beiden liebsten 
Schwestern aber, Maria und Lucia, welche mit dem Erblasser 
zusammenleben, soll der Haupterbe erhalten und hoch ehren, 
wie er es selber gethan, für jede derselben eine Magd halten und 
ausserdem einer Jeden 10 Scudi jährlich als Taschengeld geben. 
Sterben sie in dem Hause des Erben, so dürfen sie noch über 
je 50 Scudi nach ihrem Belieben verfügen. Er würde sie, setzt 
Guercino hinzu, selbst zu Haupterben ernannt haben; weil er 
aber wisse, wie viel Unruhe und Qual den Wittwen in seiner 
Zeit bereitet werde, glaube er sie auf diese Weise viel sicherer 
gestellt zu haben und hoffe, dass sie ihm Dank dafür wissen 
würden. Universalerben in allem Uebrigen sind Benedetto und 
Cesare de' Gennari , seine liebsten Neffen , die gegen ihn gehor- 
sam und liebevoll gewesen sind , wie Söhne gegen einen Vater. 
Sie erben zu gleichen Theilen. Stirbt einer von ihnen, ohne 
Kinder zu hinterlassen, so tritt der Andere für ihn ein. Keiner 
darf ohne Wissen und Willen des Andern etwas veräussern. 
Wenn einer wegen eines Kapitalverbrechens gestraft werden 
sollte, so geht er der ganzen Erbschaft verlustig; durch Recht 
oder Gnade restituirt, tritt er auch in die Erbrechte wieder ein. 
Schliesslich ermahnt er die Brüder, sie möchten friedfertig und 
in Eintracht mit einander leben; auch den Übrigen Verwandten 
stets mit Rath und That beistehen und sich vor Allem nicht 
durch üble Nachreden und Verleumdungen gegen einander zu 
Misstrauen und Unfriede verleiten lassen. — Gualandi Mem. 
I. 150—159. — Der milde und fromme Sinn, den Guercino 
durch sein ganzes Leben hindurch bekundet hat, tritt auch in 
diesem seinen letzten Willen in rührender Weise zu Tage. 
»Fece un testamento«, sagt der gleichzeitige Biograph bei Mal- 
vasia, »degno da essere veduto da tutto il mondo, con ricordi 
veramente espressi da un animo di Paradiso.« 
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Petrus Paulus Rubens. 

Wenn es schon kein geringer Ruhm für die Malerei ist, 
unter Herren und Fürsten eine Stätte zu finden, so verdient es 
doch noch höher gefeiert zu werden , wenn sie mitunter selbst 
zur Herrschaft und fürstlichen Geltung gelangt, und wenn der 
Maler, sonst nur gewohnt die Farben zu mischen und den Pinsel 
zu führen, sich dazu erhebt, Gesetze zu geben und die Geschicke 
der Völker zu bestimmen. Mit diesen Worten beginnt ein ita- 
lienischer Zeitgenosse die Lebensbeschreibung von Petrus 
Paulus Rubens, dessen Stellung unter den Künstlern der dama- 
ligen Zeit dadurch in der That sehr scharf und richtig bezeichnet 
wird. Wir müssen es uns hier versagen, das Bild dieses reichen 
und glänzenden Künstlerlebens zu entrollen, das ohnehin schon 
würdige Bearbeitungen gefunden hat; wohl aber wollen wir 
versuchen, in raschen und gedrängten Zügen den Charakter 
des grossen Mannes und dessen Entwicklung zu schildern, in- 
soweit dieselbe mit seinem künstlerischen Wesen zusammen- 
hängt, für welches letzere noch immer Waagen's Abhandlung, 
in v. Raumer's historischem Taschenbuch vom Jahre 1833 maass- 
gebend bleibt 1 ). 

Die Verhältnisse, unter denen Rubens* (1577—1640) Aus- 
bildung statt fand, waren durchaus günstig. Seine Familie, aus 
Deutschland stammend, nahm in den Niederlanden eine sehr 
angesehene und geachtete Stellung ein. Der Grossvater war 
1520 mit Karl V. nach Brüssel gekommen und hatte sich dort 
in kaiserlichen Diensten niedergelassen. Eine nicht minder be- 
deutende Stellung nahm in Antwerpen der Vater ein , der zu- 
gleich ein vielseitig und wissenschaftlich gebildeter Mann war. 
Seine Hinneigung zum Protestantismus war der Grund , dass er 
die Niederlande verliess, um sich in Deutschland eine neue Hei- 
math zu gründen. Dorthin wanderte er aus, und zwar mit der 
ganzen Familie, die sich unterwegs um einen neuen Sprössling, 
unsern Peter Paul Rubens, vermehrte. Die Familie Hess sich in 
Köln nieder. So kam zu dem deutschen Blute in Rubens noch 
die deutsche Erziehung hinzu, deren er, nach seiner eigenen 
Aeusserung, bis zu seinem zehnten Jahre in Köln genoss. Zu 



1) In englischer Uebersetzung erschienen unter dem Titel: Peter Paul 
Rubens, bis life and genius, translated by Robert R. Noel, edited by 
Mrs. Jameson. London 1840. 
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dieser und der religiösen Freisinnigkeit des Vaters ist noch die 
Gewohnheit einer unabhängigen und wohlbehäbigen Existenz zu 
rechnen, um die bestimmenden Einflüsse kennen zu lernen, 
unter denen Rubens' erste Ausbildung und früheste Entwicke- 
lung statt fand. Nach dem Tode des Vaters, den Rubens in sei- 
nem zehnten Jahre verlor, kehrte die Mutter nach ihrer Heimath 
zurück. Dort traten andere Einflüsse hinzu. Vor allen Rubens' 
Erziehung bei den Jesuiten, die im Besitz ausgedehnter klassi- 
scher Bildung waren und die Liebe zu derselben auf den Zögling 
übertrugen. Sodann, da mit der Rückkehr nach der Heimath 
die verfallenen Güter wieder an die Familie zurückgelangten, 
das Bewusstsein gesicherten reichen Besitzes und angesehener 
Stellung. Endlich die höhere gesellschaftliche Ausbildung, die 
Rubens dadurch erlangte, dass er, nach der Sitte der Zeit, in 
den Dienst einer reichen und hochstehenden Edelfrau trat. Es 
ist nicht zu verkennen, wie alle diese Einflüsse mitgewirkt ha- 
ben, um den Charakter zu bilden, den Rubens später als Mensch 
und Künstler bekundet hat. Denn zu dem Allen trat noch das 
künstlerische Element hinzu. In dem Pagen der Frau von La- 
laing begann sich der Künstler zu regen und nun konnte jenes 
Leben den Jüngling nicht mehr befriedigen. Nach mancherlei 
Kämpfen erst durfte Rubens sich der Kunstübung als seinem 
Lebensberuf hingeben. Ich unterlasse es, den Zustand der da- 
maligen niederländischen Kunst, in welchem heimische und ita- 
lienische Elemente in wenig erfreulicher Weise durcheinander 
gemischt waren, hier näher zu schildern. Waagen hat ein an- 
schauliches Bild davon entworfen. Rubens erhielt erst den 
trefflichen Landschafter Verhaegt zum Lehrer, was für seine 
spätere Kunstweise von grossem Einfluss geworden ist. Der 
darauf folgende Unterricht bei van Noort wurde wegen der Roh- 
heit des Meisters dem feingebildeten Jüngling verhasst und bald 
aufgegeben. Nun konnte es sich für Rubens nicht günstiger 
fügen, als dass er zu Octavius van Veen in die Schule kam. 
Dieser Künstler hatte sich, obschon auch er an jener im Grunde 
unorganischen Verbindung niederländischer und italienischer 
Kunst -Elemente Theil hatte, trotzdem einen feinen Natursinn 
und eine gewisse Naivetät bewahrt, die namentlich in seinen 
Sinnbildern der Liebe höchst erfreulich sieh aussprechen. Er 
war überdiess ein durch feine Bildung und Gesittung gleich an- 
gesehener Mann; sein Wesen hatte etwas dem Schüler ver- 
wandtes. So kam zu Rubens künstlerischer Entwickelung, so- 
weit diese die Heimath gewähren konnte , die letzte glückliche 
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Zuthat; nicht minder zu seiner weltmännischen Ausbildung die 
Berührung mit dem Brüsseler Hofe. Octavius van Veen war 
dem Erzherzog Albrecht und dessen Gemahlin, der Infantin lsa- 
bella, befreundet und stellte ihnen den jugendlichen Künstler 
vor, der durch sein liebenswürdiges Wesen sich bald ihre Zu- 
neigung gewann; eine Zuneigung, die sie ihm wahrend ihres 
ganzen Lebens bewahrt haben. So kam alles zusammen, künst- 
lerische Tüchtigkeit, ausgedehnte Bildung, namentlich eine sel- 
tene Sprachkenntniss , gesellschaftliche Bedeutsamkeit und Un- 
abhängigkeit, endlich die Empfehlung einflussreicher Fürsten, 
um Rubens, als er sich im Jahre 1600 nach Italien aufmachte, 
so vorbereitet auf die damalige hohe Schule der Kunst ziehen zu 
lassen, wie wohl nur wenig Künstler vor und nach ihm dies zu 
thun im Stande waren. Ueber Venedig ging er nach Mantua. Dort 
waren es die farbenprachtigen Tizian und Veronese, hier der ge— 
staltenm ächtige Giulio Romano, die ihn durch eine gewisse Kon- 
genialität fesselten und sehr wesentlich zur Abrundung seiner 
eigenen Kunstübung beitrugen. Zu der rastlosen Thätigkeit des 
Künstlers gesellte sich auch hier eine ehrenvolle Stellung am 
Hofe des Herzogs Vincenzo von Mantua, an den Rubens empfoh- 
len war, und der, ein Freund der Künste und wissenschaftlicher 
Studien, den vielseitig gebildeten Künstler liebgewinnen musste. 
Einst überraschte er Rubens, als dieser beim Malen lebhaft eine 
dem Gegenstand seiner Arbeit entsprechende Stelle der Aenelde 
recitirte; er sprach ihn darauf lateinisch an und war nicht wenig 
über die zierliche lateinische Entgegnung erfreut, mit der ihn 
Rubens begrüsste. Wie hoch der Fürst den Künstler geschätzt, 
geht aus einer Sendung nach Spanien hervor, mit der er den- 
selben betraute. In Rubens* künstlerische Weiterbildung griff 
es dann nicht minder machtig ein, dass er nach Rom ging. Auf 
den Einfluss der todten Meister folgte der der lebenden. Und 
wahrlich, kaum mochte jemals ein solches Getreibe der ver- 
schiedenartigsten Richtungen und Gegensätze diese Hauptstadt 
bewegt haben, als dies gerade jetzt in den ersten Jahren des 
siebzehnten Jahrhunderts der Fall war. Manierismus, Eklekti- 
cismus und Naturalismus waren im Kampf begriffen; der erstere 
noch auf den Gipfel seiner Geltung, die beiden letzteren schon 
von ihren ersten Erfolgen gehoben. Die Zuccaro, die Garacci, 
die Caravaggio und ihre Schüler kreuzten sich hier mannigfach 
durcheinander; ein feuriger, nicht immer edler Wetteifer hatte 
die heimischen Künstler ergriffen, um welche sich mit mehr 
oder weniger Theilnahme andere Künstler fast aller Nationen 

9« 
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gruppirten. Welch eine Anregung für einen jugendlich streben- 
den Geist! Die Gefahr, die allerdings auch in diesem heftig be- 
wegten Treiben lag, war für Rubens minder gross, weil er schon 
eine tüchtige Schule durchgemacht hatte. Wer weiss, ob er sich 
sonst von jener eigenthümlichen Gewalt wieder hatte losmachen 
können, die der düstere Naturalismus eines Garavaggio damals 
auf Künstler und Publikum ausübte und der Rubens, wie San- 
drart ausdrücklich erwähnt, sich auch nicht ganz zu entzie- 
hen vermochte. So aber ging er unbeirrt durch jenes Treiben 
hindurch und wusste sich den Kern seiner eigenen Natur unge- 
fährdet zu bewahren. Bedeutende Werke bezeugen seine pro- 
duktive Thätigkeit während jenes römischen Aufenthalts. Von 
dort wandte er sich nach Genua, das wir schon als Sitz eines 
sehr bewegten Kunstlebens kennen gelernt haben. Dass er an 
den dortigen Partheiungen wenigstens innerlich lebhaften An- 
theil genommen, haben wir ebenfalls schon angedeutet (S. 33). 
Vor allem aber war es hier ein anderes Studium, das ihn be- 
schäftigte, das der Architektur. Ausser einer Reihe von Porträt- 
bildern, die er hier für die reichen Familien des genuesischen 
Adels malte, hat er eine grosse Anzahl der schönen Paläste ge- 
messen und gezeichnet, die dieser Stadt den Namen der »Stolzen 
und Prächtigen« verschafft haben. Die Zeichnungen sind später 
(1622) in einem Kupferwerke zu Antwerpen erschienen. Aus dem 
heiteren geselligen Verkehr in Genua rief Rubens eine traurige 
Nachricht in die Heimath zurück. Seine Mutter war gefährlich 
erkrankt und obschon er sich augenblicklich zur Rückreise ent- 
schloss, fand er dieselbe nur wieder, um Zeuge ihres Todes zu 
werden. Tiefe Trauer hielt ihn längere Zeit von aller Kunstübung 
entfernt und als er wieder in die Welt und das Leben zurücktrat, 
geschah es nur, um in der Rückkehr nach Italien Tröstung zu 
suchen. Da war es denn ein für die Kunstgeschichte äusserst 
folgenreiches Ereigniss, dass er diese Reise aufgab und sich zum 
Bleiben entschloss, wozu er von den Erzherzögen in einer ebenso 
liebevollen, als für ihn ehrenden Weise aufgefordert wurde. Man 
hat Recht, dies Bleiben als ein Ereigniss für die Kunstge- 
schichte zu bezeichnen. Allerdings wären Rubens auch in Ita- 
lien die grössten Erfolge gewiss gewesen. Er würde ohne Zwei- 
fel in dem glänzenden Künstlerkreise Italiens einer der Ersten 
und Grössten geworden sein. Aber ein eigentlich neues Ele- 
ment hätte er auf diese Weise nicht in die Kunstgeschichte ein- 
führen können. Dies war das der Nationalität. Denn darin liegt 
eben seine grosse geschichtliche Bedeutung, alle Elemente der 
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damaligen Bildung im Sinne seiner Nationalität aufgefasst und 
verschmolzen zu haben. Das konnte er nur, wenn er in seiner 
Heimath , mitten unter den nationalen Einflüssen weiter schuf. 
So allein konnte er den Abschluss der nordischen Kunst -Ent- 
wickelung bilden , was er nach einer Seite ebenso entschieden 
gethan, als Rembrandt nach der andern. Wie er aber diesen 
seinen Entschluss, im nationalen Sinne iu der Heimath zu wir- 
ken , ausführte , lässt einen deutlichen Blick in das Verhaltniss 
thun, in dem in seinem Innern der Künstler zum Welt- und 
Hofmanne stand. Man wünschte, indem man ihn zum Hofmaler 
ernannte, ihn in Brüssel zu behalten. Die Liebe der Erzherzöge 
und die Freundschaft des Ministers Spinola hätten ihm hier eine 
hohe und einflussreiche Stellung gesichert. Rubens dagegen 
nahm von der ihm zugedachten Ehre nur das an, was seinen 
Künstlerberuf nicht beeinträchtigte. Anstatt sich in das fest- 
gegliederte Leben des Hofes einzufügen, zog er es vor, sich ein 
neues zu schaffen. «Ich bin des Hoflebens satt«, sagte er später 
einmal von dem französischen, und »ich hege einen Abscheu 
dagegen«, von dem englischen Hofe. Man hat dies wohl aus 
anderen Gründen zu erklären gesucht, wie aus dem Aerger über 
verspätete oder ganz ausgebliebene Zahlungen; aber der eigent- 
liche Grund lag tiefer. Es war der, dass der Künstler in ihm 
den Hofmann überwog. Es war die Ueberzeugung, dass mit dem 
Hofleben die wahrhaft freie Entfaltung des künstlerischen Gei- 
stes unvereinbar war. Die erste Aeusserung dieser Gesinnung 
war eine faktische; sie ist in der Weigerung ausgesprochen, sei- 
nen Aufenthalt in Brüssel zu nehmen. Er stellte die Bedingung, 
in Antwerpen leben zu dürfen. Und nun, da man dies, wenn 
auch gewiss nicht gern, bewilligt hatte, beginnt eine neue Zeit 
für ihn; ein Leben so reich an geistigen Interessen und so glän- 
zend zugleich, dass man fast das Ideal eines Künstlerlebens darin 
sehen möchte. Es sollen hier, ohne auf den ganzen Reichthum 
der nun sich entfaltenden Thätigkeit einzugehen, nur die haupt- 
sächlichsten und für Rubens' künstlerische Charakteristik we- 
sentlichsten Seiten derselben hervorgehoben werden. 

Zunächst ist die vollkommene Unabhängigkeit dieses Le- 
bens zu beachten. Dies ist für das Wesen der nun sich im 
Norden entwickelnden Kunstweise sehr beachtenswerth. Von 
den italienischen Meistern der damaligen Zeit haben die meisten 
in abhängigen Verhältnissen gelebt. Das ehrgeizige Treiben na- 
mentlich am römischen Hofe hatte sie mit in seine Kreise gezo- 
gen. Der Nepotismus hatte im Kunstleben nicht geringeren Ein- 
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fluss, als im literarischen und politischen Leben Roms. Jeder 
einflussreiche Kardinal bildete seinen besonderen Kreis von 
Günstlingen um sich. Fast alle Künstler sind so an die Gunst 
der Grossen geknüpft und von ihr abhängig gewesen. Der stete 
Wechsel des Glückslaufs betraf dann nicht selten den Günstling 
wie den Gönner. In anderen Städten Italiens hatten die weltlichen 
Hof-Intriguen nicht geringeren Ein fluss, als in Born die geistlichen. 
In Frankreich und England, als überwiegend monarchischen Staa- 
ten, zeigt sich dies noch deutlicher. Rubens dagegen hat sich — 
wie einst Tizian — von solchen Einflüssen ganz frei gehalten. 
Wohl arbeitete er für Höfe; an Höfen aber arbeitete er nur, 
wenn er durch politische Sendungen daran gefesselt war. In 
seinem Hause lebte er in gänzlicher Unabhängigkeit. Und zwar 
trägt diese Unabhängigkeit einen glänzenden, ich möchte sagen, 
fürstlichen Charakter an sich. Es ist bekannt, mit welcher 
Pracht er sich ein Haus errichtete. Breite Treppen führten zum 
Atelier empor. Ein Rundbau, nach dem Muster des Pantheons 
in Rom, war zur Aufnahme seiner kostbaren Kunstsammlung 
bestimmt. Auch bei Rembrandt werden wir eine solche Unab- 
hängigkeit kennen lernen. Nur dass diese mehr bürgerlich, 
volksthümlich, republikanisch war. 

Innerhalb dieses schönen und unabhängigen Lebens tritt 
dann aber die rastlose Thätigkeit des Künstlers um so auflal- 
lender und lobwürdiger hervor. Am frühen Morgen — im Som- 
mer schon um vier Uhr — erhob er sich, hörte die Messe und ging 
an die Arbeit, die er nur kurz vor Tische unterbrach, um der 
Unterhaltung mit Freunden zu pflegen, oder einen Spazierritt 
auf edelem Rosse zu machen. Im Essen und Trinken war er 
mässig, wie einst Michel Angelo; er wollte durch Speisen- 
Genuss die geistige Schöpfungskraft nicht lähmen. Nach der 
Tagesarbeit bot der Verkehr in der Familie — er hatte sich 
schon 1609 mit Elisabeth Brandt verheirathet — oder mit 
Freunden Erquickung nach der ununterbrochenen Arbeit des 
Tages dar. Besuche empfing er während der Arbeit; er selbst 
machte deren keine. Zu seinen Erholungen gehörte ferner, was 
Anderen oft Lebensberuf ist, Kunstliebhaberei und literarischer 
Verkehr. Was die erstere anbelangt, so haben wir schon oft 
darauf hingewiesen, wie Kunstliebhaberei und Kennerschaft sehr 
wichtige Bestandteile der damaligen Zeitbildung ausmachten. 
Beide finden wir in Rubens in seltenem Maasse vereint. Wie 
sein Sinn auf die Kenntniss und geistige Durchdringung des 
klassischen Alterthums (vergl. unten Nr. 52) gerichtet war, so 
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nicht minder auf den Besitz antiker Kunstwerke. Mit wie gros- 
sen Opfern er sich deren zu verschaffen suchte, geht u. a. aus 
dem Erwerb der Kunstsammlung des Lord Carleton hervor, dem 
er zum Aequivalent derselben die Auswahl unter vielen seiner 
besten Bilder freistellte, und ausser kostbaren Teppichen noch 
eine bedeutende Summe baaren Geldes auszahlte (Nr. 36). Aller- 
dings gab er diese Sammlung später an den bekannten Günst- 
ling König Karl's I., den Lord Buckingham, gegen eine sehr 
grosse Summe hin. Dies geschah indess erst 1625, und es ist 
nicht unmöglich, dass schon dieselben politischen Rücksichten 
bei diesem Verkaufe obwalteten, die wenige Jahre später mit 
grösserer Entschiedenheit hervortreten (S. Nr. 47 u. 48). Jeden- 
falls haben nicht blos pekuniäre Rücksichten den Künstler zur 
Veräusserung der Sammlung bestimmt Dies geht deutlich dar- 
aus hervor, dass er sich sogleich an deren Erneuerung machte, 
und bald wieder eine so grosse Sammlung von »guten Gemäl- 
den, Handzeichnungen, Statuen, Bildern von Elfenbein«, wie 
Sandrart sagt (vergl. Nr. 56), • meistenteils durch die fleissige 
Nachforschung unseres lobwürdigen Augsburgischen Petel zu- 
sammenbrachte, dass man sich selbst über so grosse Ausgaben 
verwunderte«. 

Ferner ist der literarische und briefliche Verkehr zu 
beachten, den Rubens von Antwerpen aus unterhielt. Erst in 
der Theilnahme an den Bewegungen der Zeit, deren leitenden 
Ideen und hervorragenden Personen zeigt sich die ganze Be- 
deutsamkeit eines Menschen. Ich glaube nicht, dass diese Theil- 
nahme jemals bei einem Künstler grösser gewesen ist, als bei 
Rubens. Man kann sagen, dass Rubens im Mittelpunkt der ge- 
sammten damaligen Zeitbewegung gestanden hat. Je unzuläng- 
licher damals die Mittel der Verbreitung waren, wie sie heut zu 
Tage die Presse und die Journalistik bieten, um so mehr wur- 
den die Einzelnen zu persönlicher Theilnahme angeregt. Diese 
konnte sich nur in brieflichem Verkehr aussprechen. Ein ge- 
wisses allgemeines Bedürfniss brachte die hervorragendsten Per- 
sönlichkeiten der verschiedenen Länder so miteinander in Be- 
rührung. Ein mit der grössten Regelmässigkeit geführter Brief- 
wechsel spann seine Fäden über ganz Europa. Es waren die 
Leitungsfäden geistiger Mittheilung. »Le dixseptieme siede,« 
sagt Gachet mit Recht, »a £te* un siecle öminemment e'pistolaire.- 
In dem Nachlasse des Herrn von Peiresc sollen 10,000 Briefe 
vorgefunden sein. Wo ein geschichtliches Ereigniss eintrat, wo 
eine neue Idee, sei es dem politischen oder dem geistigen Leben 
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angehörig, auftauchte, da fasste sie ein berufener Geist auf, und 
theilte sie dem Freunde oft in die weiteste Ferne mit. Langsam 
und schwerfallig mag uns jetzt dieser Verkehr erscheinen, wie 
die ersten Kourier- und Postkutschen der damaligen Zeit; aber 
er war vielleicht nachhaltiger und wirksamer, als dies heut zu 
Tage der Fall ist, indem der Einzelne mehr zu selbstthätiger 
Betheiligung an den Ereignissen und den bewegenden Ideen 
herangezogen wurde. Wie dem aber auch sei, es ist ein sehr 
wesentlicher Zug der Zeit selbst, der sich in diesem brieflichen 
Verkehr ausspricht, und nichts ist für Rubens* Stellung zu seiner 
Zeit bezeichnender, als dass er selbst den Mittelpunkt eines 
solchen Verkehres bildete. Dies ist es auch, wodurch sich die 
Korrespondenz Hubens' z. B. von der Poussin's, der ebenfalls viel 
Briefe geschrieben hat, unterscheidet. Die Briefe des letzteren 
beziehen sich fast durchweg auf persönliche Angelegenheiten, auf 
Bilder die er malt, auf die Theorie seiner eigenen Kunstweise, 
auf Ereignisse die ihm begegnen; sie tragen einen mehr subjekti- 
ven Charakter an sich. Rubens' Briefe sind mehr objektiver Art, 
die Ereignisse der Zeit, die Fragen der Politik beschäftigen ihn; 
über neu erschienene Werke der Literatur, über Werke der anti- 
ken Kunst berichtet er den Freunden; das persönliche, subjektive 
Interesse geht neben dein objektiven nur nebenher. Man glaube 
in den nachfolgeuden Briefen nicht etwa einen Beweis gegen 
diese Behauptung zu finden. Unser Zweck erforderte es, gerade 
diejenigen Briefe besonders hervorzuheben, die ein mehr sub- 
jektives Interesse haben. Dieser Gesichtspunkt hat die Auswahl 
bestimmt. Die bei weitem grössere Mehrzahl der bekannt ge- 
wordenen Briefe (Gachet's Sammlung zählt gegen 90 Nummern) 
trägt dagegen jenen oben angedeuteten Charakter an sich. Sie 
sind hier nicht mitgetheilt, weil es uns nicht um Rubens, den 
Gelehrten und Politiker, sondern um Rubens, den Künstler und 
Menschen, zu thun ist. Was die Personen anbelangt, mit denen 
Rubens in solchem Verkehr stand, so werden wir diese aus den 
nachfolgenden Briefen selbst kennen lernen; hier genüge es, die 
Namen dieser literarischen und persönlichen Freunde zu nen- 
nen. In der Heimath war es vor Allen der berühmte Humanist 
Gevaerts, von heimischen Gelehrten im Auslande Franciscus 
Junius, und, wenn auch keine Briefe an diesen vorhanden sind, 
Hugo Grotius; in England Gerbier; in Frankreich Peiresc, Va- 
laves und die beiden Dupuy's, durch die Rubens dann wieder in 
Beziehung zu den De Thou und Rigault trat; alles Persönlich- 
keiten, die Rubens' offen ausgesprochene Vorliebe für die fran- 
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zösische Gelehrsamkeit zu rechtfertigen wohl geeignet waren 
(Brief an Dupuy vom 27. April 1628); in Italien endlich der 
Komthur Del Pozzo und der Kardinal Aleander '). Die Gegen- 
stände der Mittheilungen sind im Allgemeinen schon oben 
. angedeutet; Kunst, Literatur, Politik waren es, seltener per- 
sönliche Angelegenheiten 2 ). Ueberwiegend ist das gelehrte In- 
teresse. In manchen Briefen glaubt man die Worte eines Ge- 
lehrten zu lesen, der kein anderes Interesse als neue Bücher 
(26. Decbr. 1625) oder alte Kunstwerke (Aug. 1630 und unten 
Nr. 45) hat, und der mit nichts Anderm, als wissenschaftlichen 
Forschungen beschäftigt ist. Auch die Regelmässigkeit der Mit- 
theilung — gewöhnlich geht jede Woche ein Brief ab — ist schon 
hervorgehoben worden. Was den, wenn man so sagen darf, 
menschlichen Charakter der Briefe anbetrifft, so hat Gachet den- 
selben vortrefflich geschildert. »Wenn sonst« , sagt derselbe, »in 
Briefen oft Ueberraschungen und Enttäuschungen über grosse 
Personen enthalten sind , so findet dies bei Rubens nicht statt. 
Er ist derselbe darin, wie man ihn aus der Geschichte kennt, 
nur steht er nicht auf dem Piedestal, auf dem man ihn gewöhn-* 
lieh sieht Er ist nicht der Fürst der flämischen Malerschule, auf 
dem Throne sitzend, der ihm gebührt, aber vielleicht mehr und 
Besseres: Rubens selbst mit seiner ganzen Gemüthlichkeit, mit 
allen Vorurtheilen seiner Zeit, mit seinen Künstler- und Ge- 
lehrten-Neigungen, seinen politischen Ideen, und auch seinen 
Fehlern, seinen Sympathien und Antipathien.« Von Fehlern, 
denke ich, wird man wenig darin finden ; es sei denn die rück- 
haltslose Offenheit, mit der er selbst flüchtigen Regungen und 
Stimmungen Worte gegeben hat. Denn diese, obschon an sich 
unbedeutend, haben noch nach zwei Jahrhunderten partheii- 
schen Beurtheilern Grund zu Vorwürfen, oder vielmehr nur zu 
einem Vorwurf gegeben, der sich indess bei genauerer Be- 
trachtung als durchaus ungerecht erweisen muss. Dieser Vor- 
wurf geht dahin, dass Rubens mit allzugrossem Eifer nach Auf- 
trägen und Geld getrachtet habe. Ich würde diesen Punkt hier 
gar nicht berührt haben , wenn derselbe nicht in neuester Zeit 



1) In einem Briefe an Peiresc vom 12. Juni 1625 trägt Rubens diesem 
Freunde Grilsse an Del Pozzo, Doni und Äleandro auf. Vergl. auch den 
Brief vom 19. September 1623. 

2) Vergl. den Brief an Dupuy vom 12. November 1626 und an Peiresc 
vom 16. August 1635 über den Absatz seiner Kupferstiche; eine Angelegen- 
heit, die er in einem andern Briefe vom 16. März 1636 geradezu als Baga- 
telle bezeichnet. 
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von einem sehr angesehenen französischen Kunstgelehrten, dem 
Grafen De Laborde, in einer Weise ausgesprochen wäre, die 
man bei den sonstigen Verdiensten dieses Mannes nur beklagen 
kann. Der Graf De Laborde rechnet es höchst unbilliger Weise 
Rubens zum Vorwurf an, dass die Arbeit für die Gallerie des . 
Luxembourg an ihn, und nicht an den französischen Künstler 
Quintin Varin übertragen worden ist. »So wollte es«, sagt 
derselbe in seiner Renaissance des beaux arts en France I. 329, 
»nicht der Ruhm des Künstlers, nicht der Genius der Kunst, 
sondern die Beschaffenheit jenes fabrikmässigen Ateliers in 
Antwerpen, das schon vor zwei Jahrhunderten die Wunder der 
Dampfmaschine überboten hat.« Es ist kaum möglich, mehr 
Ungerechtigkeit und mehr unverdienten Spott in so wenige 
Zeilen zusammen zu drängen. Man muss die Geschichte des 
Quintin Varin bei Pointel (Peintres provinciaux I. p. 227 ff.) 
lesen, um die Unmöglichkeit zu verstehen, die Arbeiten an die- 
sen Künstler zu übertragen, der sich wegen des Missgeschicks 
und politischen Vergehens eines Freundes verborgen hielt und 
•allen Nachforschungen des Hofes andauernd entzog. Man muss 
ferner beachten, dass der Mangel einheimischer Talente die Kö- 
nigin zwang, an fremde Künstler zu denken. »La France n'£tait 
pas riche alors en tels mattres», sagt Pointel, »il faliut regarder 
au dehors. Marie de M^dicis pensa a Rubens. C'est en 1620 
que cette princesse fit inviter Rubens ä se rendre d'An- 
vers ä Paris, par Intervention du baron de Vicq, ambassa- 
deur da l'archiduc Albert ä la cour de France.« Rubens hat sich 
zu dieser Arbeit nicht gedrängt, wie aus des Grafen Worten 
hervorzugehen scheint; er ist von der Königin dazu aufgefordert 
worden. Dass aber die Königin gerade an ihn gedacht, war sehr 
natürlich, indem schon seit dem Reginne des siebzehnten Jahr- 
hunderts die Vorliebe für die flandrische Kunst in Frankreich, 
und namentlich in Paris, sehr gross war. »In Paris regnen tag- 
täglich die schönsten Malereien aus Flandern«, schreibt Camillo 
Guido an Ferdinand von Toscana aus Paris schon am 29. April 
1608 (Gay e Carte ggio III. 537). Wie konnte es anders kom- 
men, als dass das Auge der Königin auf den ersten Maler dieser 
flandrischen Schule fiel? Welch ein eigenthümliches Verfahren, 
Rubens zum Vorwurfe zu machen, was man jedem andern Künst- 
ler zum Ruhm anrechnen würde! Aber der Graf De Laborde geht 
noch weiter. »II faut lire«, sagt derselbe p. 331, »les lettres 
ine'dites de Rubens publikes par Mrs.Gachard et Em.Gachet, pour 
bien comprendre l'ardeur dupeintre d'Anvers ä rech er eher les 
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commandes et sa prodigieuse fecondite* pour satisfaire aux 
demandes qui lui affluaient des quatre coins du raonde. 
11 £mane de cette correspondance une odeur de gros sous 
fort naus^abonde , ).« Man kann sich über die Inkonsequenz 
wundern, die in dem ersten Theil dieses Ausspruches liegt, 
dass Rubens die Aufträge begierig aufgesucht habe, wahrend sie 
ihm doch von allen vier Weltgegenden zugeströmt sein sollen, 
aber man kann dieselbe verzeihen; was dagegen den in den 
Schlussworten enthaltenen Vorwurf anbelangt, so kann man es 
nur bedauern, dass sich ein Mann, wie der Graf De Laborde, 
durch einen falsch verstandenen Nationalstolz und eine unbe- 
gründete PartheUichkeit zu solchen Aeusserungen hat hin- 
reissen lassen, die ich Anstand nehme in der Uebersetzung wie- 
derzugeben. Wie es übrigens möglich ist, dass ein Mann von 
Bildung aus dieser, an den feinsten Bemerkungen so reichen 
Korrespondenz nur den oben besagten »odeur« herauszufinden 
im Stande ist, wird mir wenigstens stets ein Räthsel bleiben. Um 
aber auf die Sache selbst einzugehen, so ist zu bemerken, dass 
jenen Vorwürfen aller Grund fehlt. Versuche von Seiten Ru- 
bens', Aufträge zu erhalten, kommen in der ganzen Korrespon- 
denz durchaus nicht vor; Aeusserungen über verzögerte Zahlung 
seines Honorars allerdings mehrmals. Man bedenke aber, dass 
dies vertrauliche Aeusserungen sind, die Rubens an Freunde 



1) „On fera liien de relire les leitres du Poussin" fügt der Graf 
De Laborde an dieser Stelle hinzu, um durch diesen Vergleich Rubens 
noch mehr herabzusetzen. Es ist, mindestens gesagt, unweise, zu diesem 
Vergleich gerade Poussin herbeizuziehen. Ich will diesen trefTlichen Künst- 
ler, dessen redlicher Charakter weiter unten ausführlich geschildert werden 
wird, hier keines Fehls zeihen. Aber man darf doch nicht vergessen, dass 
die Zeitgenossen schon Poussin denselben Vorwurf gemacht haben, den 
man jetzt nach mehr als zwei Jahrhunderten gegen Kubens geltend zu 
machen sucht. Nach De Laborde's eigenem Zugeständniss hat Dom Pierre 
de St. Romuald in einem gleichzeitigen Journal über Poussin geäussert, 
dass derselbe von Paris wieder nach Rom zurückgegangen sei, „vovanl 
qu'il n'y faisait pas assez de lucre"; und wir werden ihn weiter unten 
sich leidenschaAIich beklagen sehen, dass man die Benutzung des einst 
ihm zugewiesenen Hauses in Paris einem Andern gestattet hatte, obschon 
er selbst in Rom lebte und auch schwerlich je wieder nach Paris zurück- 
zukehren gedachte. Ich will weder hieraus, noch aus den mehr als zehn- 
jährigen Bemühungen um die Auszahlung seines Jahrgehaltes, für das er 
durchaus nichts mehr zu leisten hatte, dem französischen Künstler einen 
Vorwurf machen Ich habe dies nur angeführt, um zu zeigen, wie wenig 
gerechtfertigt es ist, Poussin auf Kosten von Rubens hervorheben zu wollen, 
welcher letztere z. B. jener Klagen und Anklagen wegen des Hauses 
durchaus unfähig gewesen wäre. 
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richtet. Wie wenig ihm solche Aeusserungen zum Vorwurf ge- 
reichen können, habe ich unten an einein bestimmten Fall nach- 
gewiesen. In einer Zeit, in der Alles nach Geld und Besitz 
drängte, vom Papst und Fürsten bis zu den unteren Schichten 
der Gesellschaft, darf es da einem Künstler zum Vorwurf ge- 
macht werden, nicht etwa sich ebenfalls nach Erwerb zu drän- 
gen, was Rubens nie gethan hat, sondern die Bezahlung seiner 
Arbeiten von Seiten jener Höfe zu wünschen, die damit glänzen 
wollten, und sich gelegentlich über deren Verzögerung zu einem 
Freunde zu beklagen? Man wird ihm dies ebensowenig verden- 
ken dürfen, als seine Besorgniss, dass ein ihm zugesagtes, nicht 
gesuchtes, Werk wie die Gallerie Heinrich's IV. einem andern 
Künstler zugesprochen werden möchte. Und wie rasch und 
leicht giebt er dem falschen Richelieu gegenüber diese sehr wohl 
begründete Vermuthung auf! Keine derartige Aeusserung Ru- 
bens' geht über die Grenzen des Rechtes hinaus, dessen Ver- 
letzung er befürchtet, ohne sich aber auch nur dagegen irgend 
wie zu wahren. Welch ein Recht hat man, ihm einen Vorwurf 
aus etwas zu machen , was keinem Andern je verdacht werden 
kann? Und dennoch hat sich diese Ansicht über Rubens, wenn 
sie auch nie in so gehässiger Weise, als vom Grafen De Laborde 
ausgesprochen worden ist, so weit verbreiten und lange erhalten 
können. Wenn ich nach einem Grunde dieser Erscheinung suche, 
so kann ich das Miss verstand niss einer Stelle bei Sandrart dafür 
aufführen. Sandrart sagt nämlich bei Gelegenheit der Erneue- 
rung von Rubens' Kunstsammlung, dass man sich damals »über 
so grosse Ausgaben verwundert habe, weil er sonst nicht von 
Gehenhausen (soll wohl heissen Gebenhausen) war; dannenhero 
ihn viele beschuldigten, dass er das baare Geld gar zu hart 
in Händen halte.« Hier ist nicht von hässlicher Geldgier, son- 
dern von sorglicher, der grossen Menge vielleicht zu sparsa- 
mer Haushaltung die Rede, und Sandrart selbst sagt an einer 
andern Stelle in lobendem Sinne, »dass Rubens neben seiner 
eigenen Kunst, auch aus anderer Wissenschaft und Handlung 
seinen Nutzen fürtrefflich zu machen und also sich selbst den 
Weg zum Reichthum wohl zu bahnen wusste.« Auch hebt es 
derselbe Schriftsteller, der Rubens hoch verehrte, mehrmals mit 
Bedauern hervor, dass dessen Nebenbuhler Janson, der in Ver- 
schwendung und Schlemmerei versunken war, dem Beispiele 
Rubens' so wenig nachgefolgt sei. So viel ist gewiss, Rubens 
wusste den Werth des Geldes wohl zu schätzen; seine ganze 
Lebensstellung, sein praktischer Sinn, seine Welterfahrung hatte 
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ihn darauf hingeführt. Er hatte vollkommen Recht, dem Alchy- 
misten Brendel, der sich ihm zur Herstellung des Steines der 
Weisen und zum Goldmachen antrug, zu sagen, er habe dies 
Geheimniss schon seit langer Zeit in seinen Pinseln und Farben 
gefunden. Man kann und muss an Michel Angelo die grossartige 
Interesselosigkeit bewundern, aber es hat Niemand ein Recht, 
dieselbe Eigenschaft von einem andern zu verlangen, man müsste 
denn die Ordnung der Dinge und die Natur des Menschen selbst 
zuvor von Grund aus umgestaltet haben. 

Rubens ist, das muss man zugestehen, reich geworden 
durch seine Kunst-Uebung. Wenn das eine Schmach ist, so 
bleibt sie an Rubens haften; dann aber mögen alle Diejenigen, 
denen es gelungen ist, mit Talent und geistiger Thätigkeit auch 
äusserliche Erfolge zu erringen und Geld zu verdienen — allzu- 
viel werden deren wohl nicht sein — mit Rubens das Haupt ver- 
hüllen! Wenn dagegen der Erwerb durch die Tadellosigkeit der 
Mittel gestattet erscheint, und durch die Art der Anwendung 
geadelt werden kann, dann steht Rubens frei von jedem Vor- 
wurf da. Und so wurde der grosse Künstler auch von seinen 
Zeitgenossen allgemein betrachtet. Gerade in dieser Beziehung 
verdient das ürtheil eines gleichzeitigen italienischen Schrift- 
stellers hervorgehoben zu werden, das für die Beurtheilung 
dieser Frage von grosser Bedeutung ist. Zwar sei, sagt Bellori, 
die Kunst in neuerer Zeit noch geehrt gewesen, doch fände es 
sich oft, dass die Maler nicht den Geist, sondern nur die Hand 
zur Arbeit mitbrächten, um schmutzigen Gewinnes halber; 
wegen der Verächtlichkeit dieser Künstler werde die Kunst selbst 
als eine mechanische und niedrige Thätigkeit von den Menschen 
betrachtet. Dies sei in Italien und auch in Flandern der Fall 
gewesen, als in Antwerpen ein neues Licht auftauchte, das die 
Malerei erhellt und geadelt habe — Rubens! 

Man möge es verzeihen, wenn in dem Bestreben, das An- 
denken eines grossen Mannes von einem unverdienten Vorwurfe zu 
befreien — ich kenne keine schönere Aufgabe der Wissenschaft! 
— diese Digression vielleicht etwas zu lang geworden ist. Wir 
kehren davon zurück, um schliesslich noch die politische Wirk- 
samkeit Rubens' mit kurzen Worten zu schildern. In Rubens 
verkörperte sich der Geist und die gesammte Bildung seiner 
Nation. Er fühlte ihre Leiden, er kannte ihre Bedürfnisse, er 
kannte zugleich die Mittel, jene zu lindern und diesen entgegen- 
zukommen. Bei der nahen Berührung, in der er zu den Häup- 
tern der Regierung stand, konnte es nicht anders kommen, als 
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dass er berufen wurde, für die Geschicke seines Volkes mitzu- 
wirken. Eine der ruhmvollsten Seiten in Rubens' Leben ist 
seine politische ThätigkeiL Ich meine nicht die äusseren Ehren, 
mit denen ihn die ersten Höfe der Welt überhäuften. Diese hat 
er mit vielen Staatsmännern traurigen Rufes zu theilen. Ich 
meine den grösseren Ruhm, immer nach seiner Ueberzeugung 
und immer nur für Einen Zweck gewirkt zu haben, den er ein- 
mal als heilbringend für sein Vaterland erkannt hatte. Ohne 
auf seine politischen Ansichten ') und auf die Einzelheiten sei- 
ner diplomatischen Laufbahn einzugehen, die erst kürzlich eine 
erschöpfende Behandlung erfahren hat 2 ), soll hier nur die eine 
leitende Idee derselben hervorgehoben werden. Von dem Augen- 
blicke an, dass Rubens zu politischer Thätigkeit berufen wurde, 
hat er keinen anderen Zweck verfolgt, als unter den gegebenen 
Verhältnissen für sein Vaterland zu wirken, den Druck, den 
dasselbe unter der spanischen Herrschaft zu erdulden hatte, zu 
erleichtern, alle verschlimmernden Ereignisse abzulenken. Zu 
letzteren gehörte vor Allem der Krieg, gleichviel mit welcher 
der damals streitenden Mächte. In der Gewinnung und Erhal- 
tung des Friedens ist zugleich der Wunsch seines Herzens und 

1) Mehrere Acusserungen der Art, die stets das gemässigte und 
richtige Urtheil des staatsmännischen Künstlers bekunden, sind in den 
mitgetheilten Briefen und in den dazu gehörigen Erläuterungen enthalten. 
Ich erwähne hier noch einige andere, wie z. B. das tadelnde Urtheil über 
Tilly und Wallenstein (18. Oktober 1625); die Voraussicht des Krieges 
zwischen England und Spanien, und das offene und strenge Urtheil über 
Buckingham (26. December 1625) ; über Richelieu und den Process Chalais 
(18. August und 12. November 1626); über die Geld -Verlegenheiten der 
spanischen Niederlande und die Goldflolte, die aus Peru erwartet wurde 
(19. November 1626 und 9. Anril 1627); über die Kriegsverhältnisse in 
Deutschland (12. November 1626); über die allgemeine Geld- Verlegenheit 
der Fürsten (22. April 1627); über den Einfluss des Papstes in Italien 
(20. Mai 1627); über die schlechte Verwaltung der spanischen Nieder- 
lande (23. September 1627); über die Belagerung von La Rochelle (14. Juli 
und 10. August 1628, in welchem letzteren Briefe auch ein strenger Tadel 
des Verfahrens der Spanier und des Kardinals Deila Cucva enthalten ist); 
über die Verwickelung der deutschen Verhältnisse und die Stellung ( des 
Hauses Oestrvich (2. März 1628); über die mantuanischen Streitigkeiten, 
die er im Interesse seiner früheren Gönner bedauert (20. April 1628); 
über die allgemeinen Verwickelungen der damaligen Zeit und die Unfried- 
samkeit der Fürsten, mit Hinweis auf das alte, aber ewig wahre : „Quid- 
quid delirant reges plectuntur Achivi," den Wahn der Fürsten müssen 
stets die Völker büssen (16. August 1635) u. s. w. Ueber Rubens' religiöse 
Ansichten vergl. die Einleitung. 

2) Klose: Peter Paul Rubens im Wirkungskreise des Staatsmannes. 
In v. Raumers historischem Taschenbuche vom Jahre 1850 S. 177 - 267. 
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das Ziel seiner politischen Laufbahn enthalten. Darauf zielten 
die Unterhandlungen, die er auf seiner Reise in Holland mit Ger- 
bier, dem Agenten Karl s I., zu führen hatte; darauf seine Reise 
nach Madrid (Nr. 46) und die kurz darauf folgende nach London 
(Nr. 47 — 49), die das ersehnte und für sein Vaterland heilbrin- 
gende Resultat herbeiführte; darauf endlich, und zwar auf einen 
Frieden mit den vereinigten Staaten von Holland, die letzte 
Reise nach dem Haag, die ihm so tiefe persönliche Schmach 
bringen sollte — wenn anders die Beleidigungen der Gemein- 
heit dem Edlen zur Schmach gereichen können (Nr. 50). Aber 
gleichviel, ob äussere Ehre oder äussere Schmach ihn getroffen, 
die innere Ehre, die über dieser wie jener erhaben ist, hat er 
sich in vollstem Maasse bewahrt, und es darf nicht als sein 
geringster Ruhm erachtet werden, dass das freie Belgien noch 
heute die Thätigkeit segnet, die Rubens für das Wohl des spa- 
nischen Belgiens entfaltet hat! 



Da ich von verschiedenen Personen von der Seltenheit der 
antiken Gegenstande vernommen habe, welche Ew. Excellenz 
gesammelt hat, so ist in mir der Wunsch entstanden, dieselben 
in Gesellschaft des Herrn Georg Gage, Ihres Kompatrioten, zu be- 
sehen. Indessen ist mit der Abreise dieses letzteren nach Spanien 
und wegen meiner zu grossen Ueberhäufung mit Geschäften jener 
Gedanke auch über die Berge gegangen. Da nun aber Ew. Excel- 
lenz damals gegen Herrn Gage geäussert hat, Sie würden sich 
dazu entschliessen, einige jener Antiken gegen Malereien von 
meiner Hand auszutauschen, so würde auch ich bei meiner 
grossen Liebe zu den Alterthümern mich leicht entschliessen, 
jeden billigen Vorschlag anzunehmen, im Falle Ew. Excellenz in 
derselben Neigung beharren sollte. Nun kann ich mir aber kein 
besseres Mittel denken, um zu irgend einem Vertrage zu gelangen,, 



34. 



Rubens an Sir Dudley Carletox. 



Antwerpen, 17. März 1618. 
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als die Vermittel ung des Ueberbringers gegenwärtigen Briefes. 
Wenn Ew. Excellenz diesem Ihre Sachen zeigen und ihm erlau- 
ben wollte, sich Aufzeichnungen darüber zu machen, um mir 
dann Bericht zu erstatten, so würde ich Ihnen gleicherweise 
ein Verzeichniss derjenigen Werke schicken, die ich jetzt im 
Hause habe, oder Ihnen sagen lassen, ob die Bilder, welche 
Ihnen am meisten zusagen, vorhanden sind. 

Mit einem Worte, es Hessen sich Unterhandlungen an- 
knüpfen, die beiden Seiten zum Vortheil gereichen würden. 
Jener Herr heisst Francois Pieterssen de Grebbel, geboren und 
ansässig zu Harlem, ein ehrenwerther und geachteter Mann, auf 
dessen Rechtlichkeit wir uns beiderseits mit Zuversicht verlas- 
sen können. Und hiermit empfehle ich mich mit aufrichtigem 
Herzen Ihrer freundlichen Gunst, und erflehe für Sie alles Glück 
und alle Zufriedenheit vom Himmel. 



William Hookham Carpenter, Pictorial Notices con— 
sisting of a Memoir of Sir Anthony Van Dyk etc. London 1844, 
p. 138. Der in italienischer Sprache geschriebene Brief trägt die 
Adresse: »AI Eccellentissimo hon. et patron mio colendissimo 
il Signor Dudley Carleton Ambasciatore del Ser. Re. della Gran 
Bretagna nella Haja«, und ist an den obengenannten Gesandten 
König Jacob's I. bei den vereinigten Staaten der Niederlande ge- 
richtet. Der im Eingang erwähnte Sir Georg Gage ist im Auf- 
trage des Königs nach Spanien und Italien gegangen, wo er 
später mit Van Dyk ein enges Freundschafts -Bündniss ge- 
schlossen hat; bis zu seiner Abreise vom Haag hatte er zwischen 
Sir Dudley Carleton und mehreren niederländischen Künstlern 
die Vermittelung besorgt, von denen der erste, ein grosser 
Kunstfreund und Sammler, Gemälde erwarb. Von ihm hatte 
Rubens die im Besitz Carleton's befindlichen Alterthümer rüh- 
men hören, um deren Erwerb es sich in dem obigen Briefe han- 
delt. Ueber den weiteren Verlauf dieser Angelegenheit geben 
die beiden folgenden Briefe und die darauf bezüglichen Erläute- 
rungen Auskunft. 
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35. 

Rubens an Sir Dudlet Cableton. 

Antwerpen, 28. April 1618. 

Aus der Mittheilung meines Bevollmächtigten habe ich 
entnommen, dass Ew. Excellenz sehr geneigt ist, mit mir ein 
Geschäft in Bezug auf Ihre Antiquitäten einzugehen, und ich 
schöpfe günstige Hoffnungen für dasselbe daraus, dass Sie mit 
Ernst zu Werke gehen, indem Sie jenem den richtigen Preis 
genannt haben, um welchen Sie die Sachen erstanden, und in 
Bezug auf welchen ich mich vollständig auf Ihr ritterliches 
Wort verlassen will. Auch will ich glauben, dass Sie diesen 
Ankauf mit aller Kenntniss und allem Geschick gemacht haben; 
obschon die grossen Herren im Kaufen oder Verkaufen mitunter 
einigen Nachtheil zu erleiden pflegen, indem Viele auch den 
Titel des Käufers gern mit auf den Werth der Gegenstände ein- 
rechnen; ein Verfahren, das mir durchaus fremd ist. Vielmehr 
kann Ew. Excellenz versichert sein , dass ich Ihnen die Preise 
meiner Bilder gerade so stellen werde, als ob es sich darum 
handelte, sie um baares Geld zu verkaufen, und in Bezug darauf 
bitte ich Sie, sich mit Zuversicht auf das Wort eines Ehren- 
mannes zu verlassen. 

Ich habe gegenwärtig die Blüthe meiner Sachen im Hause, 
und insbesondere auch einige. Bilder, die ich aus eigenem Wohl- 
gefallen zurückbehalten, ja sogar einige, die ich theurer zurück- 
gekauft habe, als ich sie vorher Anderen verkauft hatte. Das 
Ganze aber soll Ew. Excellenz zu Gebote stehen, indem ich die 
kurzen Geschäfte liebe, wo jeder das Seinige auf einmal giebt 
und empfängt; und um die Wahrheit zu sagen, so bin ich mit 
öffentlichen und Privat-Aufträgen so überhäuft und schon für 
die Zukunft in Beschlag genommen, dass ich auf einige Jahre 
hinaus gar nicht über meine Person bestimmen kann. Nichts- 
destoweniger aber werde ich, im Falle dass wir, wie ich hoffe, 
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einig werden, nicht ermangeln, alle diejenigen Bilder zu Toll- 
enden, die noch nicht vollständig fertig sind. Von denen aber, 
welche in der beigefügten Liste aufgeführt werden, ist der 
grösste Theil vollendet, und die fertigen würde ich Ew. Excel- 
lenz augenblicklich übersenden. 

Mit einem Worte, wenn Sie sich entschliessen, so sehr auf 
mich zu vertrauen, als ich auf Sie, so ist die Sache abgemacht, 
indem ich damit einverstanden bin, von den unten genannten 
Malereien bis zu dem Belang von 6000 Gulden, zu dem üblichen 
Baarwerthe, für alle jene Antiquitäten zu geben, die sich in 
Ew. Excellenz Hause befinden, obschon ich weder das Ver- 
zeichniss davon gesehen habe, noch selbst die Zahl derselben 
kenne. Vielmehr verlasse ich mich ganz auf Ihr Wort; die fer- 
tigen Bilder werde ich sogleich an Ew. Excellenz schicken, und 
für die andern, welche Behufs ihrer Vollendung noch in meinen 
Händen bleiben, genügende Sicherheit stellen, und dieselben 
sobald als möglich zu Ende bringen. 

Unterdessen unterwerfe ich mich dem, was Ew. Exc. mit 
Herrn Francois Pieterssen, meinem Bevollmächtigten, beschlies- 
sen wird, und werde Ihrer Entscheidung entgegensehen, indem 
ich mich mit aufrichtigem Herzen Ihrer freundlichen Gunst 
empfehle und Ihnen ehrfurchtsvoll die Hand küsse. 

Verzeichniss der Bilder, 
welche sich in meinem Hause befinden. 

Gnldtn. GrSi«« in Fum. 

500 Ein gefesselter Prometheus, auf dem Berge 
Raukasus, mit einem Adler, welcher seine 
Leber anfrisst. Original von meiner Hand, 
der Adler von Snyders ..: 6X3 

600 Daniel unter vielen Löwen, die nach der Natur 

gemalt sind. Original ganz von meiner Hand. 8X12 

600 Leoparden nach der Natur, mit Satyrn und 
Nymphen. Original von meiner Hand, aus- 
genommen die sehr schöne Landschaft von 
der Hand eines Meisters in diesem Fache. . 9 X 11 
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Golden. GröM« In Fum. 

500 Eine Leda mit dem Schwane und einem Cupido. 

Original von meiner Hand 7X10 

500 Ein gekreuzigter Christus in Lebensgrösse, wel- 
cher für das Beste gehalten wird, was ich viel- 
leicht jemals gemacht habe 12X6 



1 200 Ein jüngstes Gericht. Begonnen von einem mei- 
ner Schüler, nach einem andern Bilde, welches 
ich in viel grösserer Form für den Erl. Fürsten 
von Neuburg gemacht habe, und welches mir 
derselbe mit 1500 Gulden baar bezahlt hat. 
Da dasselbe aber noch nicht vollendet ist, so 
würde ich es ganz mit eigener Hand überge- 
hen, und so könnte es für ein Original gelten 13X9 

500 Der h. Petrus nimmt den Stater aus dem Fische, 
um den Tribut zu bezahlen, mit andern Fi- 
schern umher. Nach dem Leben gemalt. 
Original von meiner Hand 7X8 

600 Eine Jagd von Reitern und Löwen, begonnen 
von einem meiner Schüler nach einem Bilde, 
das ich für Se. Durchl. von Bayern gemacht 

jeder habe, aber ganz von meiner Hand retouchirt . 8X11 
50 Die zwölf Apostel, nebst einem Christus, von 
meinen Schülern nach den Originalen gemalt, 
welche der Herzog von Lerma von meiner 
Hand besitzt, aber noch ganz und vollständig 
von meiner Hand zu retouchiren 4X3 

600 Das Bild eines Achilles in Weiberkleidern, von 
meinem besten Schüler gemalt und ganz von 
meiner Hand retouchirt. Ein sehr anmuthiges 
Bild und voll von sehr schönen Mädchenßguren 9 X 10 

300 Ein nackter h. Sebastian von meiner Hand ... 7X4 

300 Eine Susanna, von einem meiner Schüler gemalt, 

jedoch ganz von meiner Hand retouchirt ... 7X5 



10» 
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36. 

Rubens an Sir Dudley Cableton. 

Antwerpen, 1. Juni 1618. 

Dem Auftrage Ew. Excellenz gemäss, habe ich die 2000 
Gulden an Herrn Lionello ausgezahlt, und er hat darüber Quit- 
tung yon seiner Hand gegeben und wird Ew. Excellenz davon 
benachrichtigen. Die Bilder habe ich sammtlich in gutem Zu- 
stande und sorgfältig verpackt Herrn Francesco Pieterssen ein- 
gehändigt und hoffe, dass Sie vollständig damit zufrieden sein 
werden, wie auch Herr Pieterssen darüber erstaunt war, als er 
sie alle mit Liebe vollendet und ordentlich in einer Reihe aufge- 
stellt sah. Mit einem Worte, anstatt eines mit Marmorfiguren 
gezierten Zimmers erhält Ew. Excellenz Malereien, um damit 
einen ganzen Palast auszuschmücken, wobei die Tapeten noch 
gar nicht einmal mitgerechnet sind. 

Was die Maasse anbelangt, die etwas geringer ausgefallen 
sind, als Sie erwarteten, so habe ich das Meinige gethan, indem 
ich die Grösse der Sachen nach dem hier zu Lande üblichen 
Maasse angab; Sie können auch versichert sein, dass dieser ge- 
ringe Unterschied in Bezug auf den Preis nichts ändert. Denn 
Malereien berechnet man auf eine andere Art als Tapeten, 
welche nach der Elle gekauft werden, jene dagegen nach 
der Vortrefflichkeit, dem Gegenstande und der Zahl der Figu- 
ren. Doch ist Ihre Sorge darum ') nichtsdestoweniger für mich 
so angenehm und ehrenvoll , dass ich sie als die grösste Gunst 
betrachte. So dass ich Ew. Excellenz sehr gern mein Porträt 
schicken werde, wenn Sie mir dagegen die Ehre erweisen wollen, 
mir irgend ein Andenken Ihrer Person zu gewähren, um dasselbe 
in meinem Hause aufzustellen; indem ich Ihnen mit Fug und 



1) Niente di manoo la sua pena chella mi da e tanto gratiosa et 
onorevole etc. 
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Recht eine höhere Achtung zu zollen habe, als Sie mir. Die Anti- 
ken habe ich gerade heute erhalten , ohne sie jedoch wegen der 
eiligen Abreise des Herrn Pieterssen besehen zu können, indes- 
sen hoffe ich, dass sie meiner Erwartung entsprechen werden. 

Signor Lionello hat die Sorge auf sich genommen , für Ihre 
Sachen freien Aus- und Durchgang zu erwirken, indem ich ihm 
den Brief Ew. Herrl. für Brüssel schon vor vielen Tagen gegeben 
habe; für meine Antiken habe ich jenen Weg nicht für geeignet 
erachtet, so dass ich dieselben anderweitig bekommen habe. 
Doch bleibe ich Ew. Excellenz für Alles , was zu unseren Gun- 
sten geschehen ist, unendlich verpflichtet und damit schliesse 
ich, indem ich Ihnen von ganzem Herzen die Hand küsse und 
auf immer zu sein wünsche, Ihr ergebenster Diener Pietro 
Pavolo Rubens. 



Der erste der beiden obigen Briefe (Carpenter a. a. O. 
p. 140) folgt unmittelbar auf das unter Nr. 34 mitgetheilte 
Schreiben. Rubens erhielt darauf eine Antwort von Carleton, 
datirt aus dem Haag vom 7. Mai, worin ihn dieser auffordert, 
lieber selbst nach dem Haag zu kommen, und sich die Antiqui- 
täten anzusehen, »um nicht die Katze im Sacke zu kaufen*. Er 
spricht sich ferner über seine Beweggründe aus, die Sammlung 
zu veräussern; statt der Skulptur hätte er plötzlich die Malerei, 
und zwar namentlich die des Herrn Rubens, in Affektion genom- 
men. Das Kruzifix sei ihm für sein hiesiges Haus und auch das 
in England zu gross; überhaupt geht er näher in das Detail des 
Tauschgeschäfts ein und sucht sich die besten Sachen aus der 
von Rubens mitgetheilten Liste aus (Carpenter p. 146 ff.). Da- 
nach entspinnt sich dann eine Korrespondenz, in der das Ge- 
schäft nach allen Seiten hin besprochen wird (Carpenter 148 bis 
165), und welche von dem unter Nr. 36. mitgetheilten Briefe 
beschlossen wird. Die Bilder, deren Absendung Rubens an 
Carleton meldet, waren, einer Randbemerkung zufolge, die des 
Daniel, der Leoparden, der Jagd, des heiligen Petrus, der Su- 
sanna, des heiligen Sebastianus, des Prometheus, der Leda und 
eines andern, welches Sara und Hagar darstellte. Ausser die- 
sen hat Rubens, wie aus dem Anfange des Briefes hervorgeht, 
noch 2000 Gulden baar an Carleton ausgezahlt. »Signor Lio- 
nello« ist ein Herr Wake, Sohn eines reichen Kaufmanns zu 
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Antwerpen , der auch späterhin Rubens* Bezahlung für die Ma- 
lereien in White Hall zu vermitteln hatte. Vgl. unten die Erläu- 
terungen zu Nr. 47. Das nahe und freundschaftliche Verhältniss 
zwischen dem Künstler und dem Kunstfreunde geht überdies 
daraus hervor, dass Rubens dem letzteren den Stich von Vorste- 
man nach seiner Kreuzabnahme gewidmet hat. Das Blatt trägt 
folgende Inschrift: »Illustrissimo excellentissimo et prudentissimo 
Domino Domino Dudleio Carleton equiti Magnae Brittanniae regis 
ad confoederatos in Belgio ordines Legato, pictoriae artis egregio 
admiratori P. P. Rubens gratitudinis et benevolentiae ergo nun- 
cupat dedicat.« Eine Huldigung, die dem Künstler ebenso sehr 
zur Ehre gereicht, als der »freie und ehrenhafte Geist«, in wel- 
chem er, nach Carpenter's Bemerkung S. 137, die Unterhand- 
lungen mit Carleton geführt hat. 



37. 

Rubens an Peiresc. 

Antwerpen, 10. August 1623. 

Ich bin heute so mit Geschäften überhäuft, dass es mir 
unmöglich ist, auf Ihren sehr lieben Brief, so wie ich sollte, zu 
antworten. Sed summa sequar vestigia rerum. Doch will ich die 
Hauptsachen berühren, das Uebrige werde ich mir zur näch- 
sten Post aufsparen. In Bezug auf die Gemmen, wiederhole ich 
Ihnen meinen unbegränzten Dank; doch habe ich die Absicht, 
sie Ew. Herrl. wiederzuzustellen und werde Ihnen inzwischen 
die Abdrücke davon schicken. Ich erinnere mich nie in mei- 
nem Leben irgend etwas gesehen zu haben, was mir mehr 
Freude gemacht hätte. 

Das von der Inquisition gegen die Basilianer zu Sevilla 
veröffentlichte Dekret wird schwerlich jetzt zu erlangen sein, 
indem, so viel ich weiss, nur ein Exemplar davon hierher ge- 
kommen ist; indess werde ich alle mögliche Mühe anwenden, 
um desselben habhaft zu werden. 
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Die Sekte der Rosenkreuzer ist in Amsterdam schon alt 
und ich erinnere mich , schon vor drei Jahren ein Buch gelesen 
zu haben , das von ihrer Gesellschaft herausgegeben worden ist 
und worin das Leben und der glorreiche Tod ihres ersten Stif- 
ters , so wie alle ihre Regeln und Statuten beschrieben waren. 
Mir kommt das Ganze wie eine Alchymie vor, indem sie vor- 
geben, den Stein der Weisen zu besitzen ; in der That aber ist es 
eine blosse Betrügerei. Die Studie des Herrn Goly ') regt mir 
noch immer die Galle auf, so oft ich daran denke; möge es 
Herrn Fontane gut bekommen, da er den Muth gehabt hat, sie 
zu kaufen. Es wird mir lieb sein, mit der Zeit die Zeichnung 
des Spiegels zu bekommen, wenn sich eine Kopie davon in Rom 
bei dem Herrn Aleandcr befindet; was das Sistrum betrifft, so 
glaube ich, müsste es sich leichter finden. Der Herr Cobergen 
befindet sich wegen seiner Angelegenheiten zu Wynokbergen 
in Flandern und wird sobald nicht wieder zurückkehren. Die 
Geschichte des Paolo Parente erscheint mir lächerlich ohne 
Gleichen. Hoc enim est insanire potius quam delirare. Möge er 
mit dem Zeuge in Frieden ziehen, wie auch der Chiaducque, 
obschon mau sie wie ein Paar Ochsen an einen Wagen spannen 
könnte; mir thut es nur leid, dass Ew. Herrl. sich aus Liebe zu 
mir mit den schlechten Menschen so viel Mühe gegeben haben. 

In Bezug auf jene unedirten lateinischen Epigramme würde 
ich Ew. Herrl. gern zu Dienst gewesen sein, aber Herr Gevaerts 
ist abwesend von hier, indem er nach Brüssel gegangen ist, um 
seinem Patron, dem Herrn Kardinal Deila Cueva die Hand zu 
küssen. Dieser ist nämlich im Begriff nach Rom zu gehen, 
wohin ihn die spanische Parthei gerufen hat, um noch diese 
Stimme mehr zu haben. Daraus kann man schliesscn, dass sich 
dieses Conclave in die Länge ziehen wird; denn jener reiset 
nicht mit der Post und glaubt doch noch zur rechten Zeit zu 
kommen, indem man mit dem Scrutinium zu keiner genü- 
genden Stimmen-Majorität gelangen kann. 



1) Nach Gachet vielleicht der berühmte Orientalist J. Golms aus dem Haag. 
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DerMarcheseSpinola reist heute oder morgen nach Maastricht 
ab; dort wird ein Waffenplatz errichtet, obschon er unter der 
Hand noch über den Waffenstillstand verhandelt. Anderes habe 
ich Ihnen für jetzt wegen der Kürze der Zeit nicht zu sagen, und 
küsse schliesslich Ew. Herrl. so wie Ihrem Bruder, dem Herrn 
von Valaves, von ganzem Herzen die Hand, indem ich Ihnen von 
unserm Herrn Gott eine glückliche Reise erflehe. 



Der obige Brief, abgedruckt bei Emile Gachet: Lettres 
inldites de Pierre Paul Rubens publikes d'apres ses autographes 
Bruxelles 1840 p. 8 ff. ist, wie alle nachfolgenden Briefe von 
Rubens, bei denen nicht das Gegentheil bemerkt wird, in ita- 
lienischer Sprache geschrieben und zeigt uns den Künstler in 
freundschaftlichem Verkehr mit einem der berühmtesten Be- 
schützer und Kenner der Wissenschaften und Künste im sieb- 
zehnten Jahrhundert. Es war dies Nicolas Claude Fabri de 
Peiresc, aus einer alten und angesehenen Familie der Provence 
herstammend und das Amt eines Parlamentsrathes zu Aix ver- 
waltend; er stand als Freund und Gönner mit einer grossen 
Anzahl von Gelehrten und Künstlern seiner Zeit in Verbin- 
dung und brieflichem Verkehr, so dass er gleichsam im Mittel- 
punkte aller wissenschaftlichen Bestrebungen stand. Bei sei- 
nem Tode fand man ungefähr 10,000 Briefe vor, von denen 
die meisten später zu Papillotten seiner Nichte dienen mussten. 
Die wenigen von diesem Schicksal geretteten Briefe werden 
gegenwärtig in der Bibliothek von Aix aufbewahrt. Beson- 
ders waren es Werke der alten Kunst, auf die er sein Augen- 
merk gerichtet hatte und zu deren Erwerbung er an vielen 
Orten Agenten und Emissäre hielt. So war er es, der zuerst 
die auf der Insel Paros gefundenen Skulpturen angekauft 
hatte, die dann später durch eine Verzögerung in die Hände 
des Grafen Arundel kamen. Diese Vorliebe für das klassische 
Alterthum, so wie die genaue Kenntniss desselben, wonach 
ihn Balzac geradezu als »ein aus dem Schiffbruch des Alter- 
thums geretteter Ueberrest und eine Reliquie des goldenen 
Zeitalters« bezeichnete, scheint ihn auch mit Rubens in nähere 
Berührung gebracht zu haben. Die Vermittelung dieser bis zum 
Tode von Peiresc (24. August 1637) mit gleicher Liebe von bei- 
den Seiten gepflegten Verbindung scheint durch Johann Caspar 
Gevaerts stattgefunden zu haben, der in Belgien eine ähnliche 
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Stellung einnahm, als Peiresc in Frankreich. Durch Gelehr- 
samkeit und Reinheit des Charakters gleich ausgezeichnet, war 
er schon früh zu bedeutender politischer Wirksamkeit berufen 
worden und stand mit Rubens in so nahem freundschaftlichen 
Verkehr, dass ihm dieser, während er sich auf Reisen befand, 
seinen Sohn anzuvertrauen pflegte. Dass Gevaerts in der That 
die Bekanntschaft Rubens' mit Peiresc vermittelt hat, gebt aus 
einem Briefe des Letzteren an Gevaerts hervor (Paris, 25. Okto- 
ber 1619), worin er ihm meldet, dass er für Rubens das ver- 
langte Privilegium für den Verkauf von dessen Kupferstichen 
in Frankreich ausgewirkt habe. In einem zweiten Briefe vom 
17. Januar 1620 bittet er Gevaerts, seinen Dank an Rubens für 
den Katalog von dessen Kunstsammlung auszusprechen, den 
ihm jener zugeschickt hatte. Zu gleicher Zeit hatte er ihm die 
Zeichnung der darin befindlichen Köpfe des Cicero, Seneca und 
Chrysippus versprochen, wofür Peiresc seinen Dank in einem 
Briefe an Gevaerts (vom 3. Oktober 1620) ausspricht Von be- 
sonderer Wichtigkeit aber ist ein Brief vom Jahre 1622, in wel- 
chem Peiresc in ausführlicher Weise sein Urtheil über Rubens 
ausspricht und welcher daher hier seinen Platz finden möge. 

[38.] 

Peiresc an Gevaerts. 

Paris, 26. Februar 1622. 

Mein Herrl Das Wohlwollen des Herrn Rubens, welches 
Sie mir zugewendet haben, hat mich mit solchem Glück und 
solcher Genugthuung erfüllt, dass ich Ihnen wahrend der ganzen 
Zeit meines Lebens zu Dank verpflichtet bleiben werde. Denn 
ich kann weder seine Ehrenhaftigkeit genug rühmen, noch wür- 
dig genug die Vortrefflichkeit seiner Tugend und seiner grossen 
Eigenschaften lobpreisen, sowohl was die tiefe Gelehrsamkeit 
und wunderbare Kenntniss des guten klassischen Alterthums, 
als auch was die Geschicklichkeit und das seltene Benehmen 
betrifft, welche er in den Angelegenheiten der Welt bekundet; 
endlich auch die Unübertrefflichkeit seiner Hand und die grosse 
Anmuth seines Umganges, worin ich die angenehmste Unter- 
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haltung gefunden habe, welche mir während meines kurzen 
Aufenthaltes hierselbst zu Theil geworden ist. Ich beneide Sie 
ungemein wegen der Leichtigkeit, sich seines Umganges zu er- 
freuen; zumal jetzt, wo Sie ein neues Amt in Antwerpen erhalten 
haben, welches Sie mit ihm in eine nähere Berührung bringt, 
als Sie zuvor hofften. Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen 
Glück zu dem Einen, wie zu dem Andern und bitte Gott, 
dass er Ihnen recht lange dieses Glück lassen möge; wobei ich 
Sie dringend ersuche, mir auch in der Folge und an seinem 
Orte dieselbe Gefälligkeit zu erweisen und mir die Gunst des 
Herrn Rubens so wie die Ihrige zu erhalten. — Der König hat 
gestern in vollem Rathe 1200 Thaler als jährliche Pension für 
Herrn Grotius ausgesetzt. 



Rubens äussert sich über Peiresc in einem Briefe an Dupuy 
vom 22. Juni 1628. »Herr von Peiresc«, heisst es daselbst, 
Gachet p. 208, »beharrt trotz seiner vielen Geschäfte in seinen 
antiquarischen Neigungen, was wirklich zum Verwundern ist. 
Wahrlich , er besitzt in seiner Person so viel Kenntniss in allen 
verschiedenen Zweigen des Wissens, als sonst ein Jeder nur in 
seinem eigenen Berufe zu haben pflegt. Ich kann es kaum 
begreifen, wie ein Geist allein so vielen verschiedenen Be- 
schäftigungen Genüge leisten kann.« Rubens spendet hier in 
liebenswürdiger Anerkennung fremden Verdiensten ein Lob, 
welches die Nachwelt auf ihn selbst ausgedehnt hat. 

Was nun die Erläuterung des obigen Briefes von Rubens 
(Nr. 37) anbelangt, so ist hier der Ort, eines Schreibens zu 
erwähnen, welches er acht Tage vorher, nämlich am 3. August 
von Antwerpen an Peiresc gerichtet hat und das von Bottari 
in dessen Raccolta IV. 29. bekannt gemacht worden ist. Es 
ist dieser Brief, obschon nicht zur vollständigen Uebersetzung 
und Mittheilung geeignet, wichtig, insofern er auf manche, 
in den übrigen Briefen berührte Punkte ein grösseres Licht 
wirft und zu deren Ergänzung oder Erläuterung beitragen 
kann. So geht daraus z. B. hervor, dass Rubens an die Aus- 
führbarkeit des Perpetuum mobile glaubte, dessen Zeichnung 
er schon früher an Peiresc geschickt hatte. Wenn jener, meint 
Rubens, das Instrument erprobt haben würde, so wolle er ihm 
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alle Skrupel heben. Vielleicht könne er ihm einen vollständigen 
Apparat schicken. 

Ebenso ergiebt sich daraus, dass Rubens an der Herstellung 
des Vergrösserungsglases selbst mit betheiligt war. In Bezug 
auf das Glas »lo specchietto«, sagt er (p. 30), »werde ich mich mit 
demselben Gevatter berathen (Montfort, vgl. Rubens an Gevaerts 
23. November 1629), um zu sehen, ob wir nicht eines machen 
können, welches mehr vergrössert und kleiner ist, um es mit 
grösserer Leichtigkeit weit versenden zu können.« 

Sodann folgt eine Stelle, wodurch die Erwähnung des räth- 
selhaften Ghiaducque in dem Briefe vom 10. August wenigstens 
einigermaassen erläutert wird. »Die Zeit« , heisst es daselbst 
S. 31, »erlaubt mir nicht, Ew. Herr!, namentlich für die guten 
Dienste Dank zu sagen, die Sie mir bei den Herren De Lomenie 
und dem Herrn Abbe*, so wie bei anderen Freunden erwiesen 
haben; nicht minder auch für die an jener bäurischen Seele von 
Caduc vollzogene Rache und die demselben ertheilten Schläge 
und Stösse 1 ). Er verdiente es, diese Kränkung als Strafe für 
seine Grobheit mit sich herumzutragen.« Die beiden erstge- 
nannten Herren von Lomenie waren Staats -Sekretäre und ein- 
flussreiche Personen am Hofe Ludwig's XIII. Unter dem Abbe* 
ist der öfter erwähnte Abt von S. Ambrosius, Claude Maugis, 
zu verstehen, Almosenier der Königin Maria von Medicis, mit 
dem Rubens über die Arbeiten in der Gallerie zu verhandeln 
hatte. Caduc endlich ist offenbar der in dem Briefe vom 
10. August erwähnte Chiaducque, in welchem Namen schon 
Gachet mit Recht einen Schreibfehler vermuthete. Louis Caduc 
war ein sehr gelehrter Alterthumsforscher, dessen Mariette in 
seinem Tratte* des pierres gravis S. 307 Erwähnung thut. Es 
scheint sich hier wohl, wenn man die Worte des obigen Briefes 
(S. 151) damit vergleicht, um eine etwas plumpe und nicht all- 
zuedle Rache zu handeln, die Peiresc im Interesse Rubens' an 
jenem hatte vollziehen lassen. 

In der Nachschrift dieses Briefes endlich S. 33 kommen 
folgende Worte Yor: »Ich habe nicht verfehlt, dem Herren Abbe* 
seinem Maasse entsprechend zu Diensten zu sein«, die sich ohne 
Zweifel auf die von Rubens zu fertigenden Bilder der Gallerie 
beziehen , zu denen genaue Maasse von Paris geschickt werden 
mussten. 



1) Siccome ancora per la Vendetta fatta e le piaghe date, anzi pugna- 
late in quell' animo rustico e imbacordato (imbalordato Gach.285) del Caduc. 
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Die am Schluss des obigen Briefes (S. 152) erwähnte Reise 
des Herrn von Peiresc war durch eine in Paris herrschende 
ansteckende Krankheit veranlasst, gegen welche es, wie Ru- 
bens in der eben erwähnten Nachschrift sagt, kein besseres Mit- 
tel, als die Flucht gäbe. Jeder Tag käme ihm wie ein Jahr vor, 
ehe er nicht höre, dass Peiresc vor der Krankheit in Sicherheit 
sei. Zur weiteren Erläuterung der in dem Briefe enthaltenen 
Einzelheiten nur noch einige Worte. Das in Bezug auf die Ro- 
senkreuzer, eine damals in Holland verbreitete schwärmerische 
Religionsgesellschaft, von Rubens erwähnte Buch, mag Andreä's 
»Allgemeine generelle Reformation der ganzen weiten Welt be- 
nebenst der Fama Fraternitatis des löblichen Ordens der Rosen- 
kreuzer« Cassel 1614 oder »Christian Rosenkreutz' chymische 
Hochzeit« Strassburg 1616 gewesen sein (Gervinus Deutsche 
Dichtung III. 362), wenn Rubens nicht etwa wirklich die Sta- 
tuten einer in Amsterdam bestehenden Gesellschaft bekannt 
geworden sind. Unter »Cobergen« ist der Architekt der Erz- 
herzöge, Wenceslaus Coberger, zu verstehen, der nebst Abraham 
Jansen zu den heftigsten Feinden von Rubens gehört haben 
soll. Die Angelegenheit, wegen der er auf Reisen war, mag der 
Ankauf grosser Moore gewesen sein, die er durch Kanalisation 
zum Anbau geschickt machte. Ueber Aleander vgl. oben S. 137. 
Der Kardinal della Cueva reiste zu dem Konklave, in welchem 
Maffeo Barberini zum Papst — Urban VIII. — erwählt wurde. 



39. 

Rübens an Valaves. 

Brüssel, 19. September 1625. 

Sehr verehrter Herr! Bei meiner Rückkehr von Dünkirchen 
habe ich zwei Briefe von Ihnen vom 29. Aug. und vom 14. Sept. 
vorgefunden, die mir äusserst angenehm waren, ganz abgesehen 
davon, dass sich bei dem letzteren noch ein Schreiben des sehr 
liebenswürdigen und gelehrten Herren Aleandro befand. Ich 
habe Ew. Herrl. vor einigen Tagen von Dünkirchen einen Brief 
über Calais geschrieben, den Sie wohl schon erhalten haben 
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werden; für dieses Mal mögen Sie die Güte haben, die Kürze 
meines Briefes zu entschuldigen; denn ich schreibe mit dem 
Fuss im Steigbügel, indem ich auf Befehl der Erlauchtesten In- 
fantin in aller Eile einen Fürsten an der deutschen Grenze auf- 
zusuchen habe, in einer Angelegenheit, welche Ihrer Hoheit 
sehr am Herzen liegt. Ich hoffe indess mit Gottes Hülfe bald 
von dort zurück zu sein, und etwas Müsse zu gewinnen, um 
unsere Korrespondenz, wie es nöthig ist, fortzuführen. 

Was das Bild des Cameo's anbelangt, so sagen Sie (Ew. 
Herr!, möge mir verzeihen) zu viel darüber zu einem Kenner 
von nur mittelmässigen Fähigkeiten; denn ich sehe kein so 
grosses Unglück in einem kleinen Aufschübe, indem es zu Ant- 
werpen an sicheren Verbindungen mit Marseille nicht fehlt, wo- 
durch ich sie ihm (Peiresc) auf meine Gefahr zustellen kann. 
Denn dies sind in jeder Weise doch nur Sachen des Ge- 
schmackes, und wenn es um mein Leben ginge, so würde ich 
nicht anders handeln können, bei dieser steten Verhinderung 
durch Reisen, indem ich nach meiner Rückkehr aus Deutsch- 
land wieder nach Dünkirchen zurück und von dort wieder an- 
derwärts hingehen muss. Und wenn ich auch vielleicht diesen 
ganzen Winter in Brüssel bleiben muss, so kann ich doch ein 
Werkchen dieser Art auch ausserhalb Antwerpens machen. 
Aber es noch vor Ew. Herrl. Abreise zu machen und nach Paris 
zu schicken, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ihren Herrn Bru- 
der konnte ich trotz meiner inständigsten Bitten niemals zu der 
Versicherung bewegen, dass er dies kleine Andenken von mei- 
ner Hand, wenn es fertig wäre, annehmen würde, und ich bin 
Ihnen sehr verbunden dafür, dass Sie mir Gewissheit darüber 
verschafft haben. Die dringende Nothwendigkeit dieser Reisen 
aber, die ich im Dienste meiner Fürstin zu machen habe, leidet 
keine Ausnahme; sobald dieselbe aber aufhört, werden Sie keinen 
Anlass mehr haben, mich an meine Pflicht zu erinnern, indem 
ich es als die höchste Gunst und Ehre betrachte, Ew. Herrl. in 
solchen Dingen, die von meinem Vermögen abhängen, zu Dien- 
sten zu sein. 



Digitized by Google 



158 



Von dem Herrn Abbe* habe ich seit meiner Abreise von 
Paris noch keine Nachricht erhalten. Ew. Herr!, sage ich von 
ganzem Herzen meinen Dank für die Nachrichten, welche Sie 
mir geben und zwar namentlich von den englischen Angelegen- 
heiten, die am Schlüsse dieses Lustrums wahrlich nicht dem 
verflossenen Zeiträume entsprechen. Das Heer, so furchtbar es 
auch sei, scheint die günstige Zeit zu versäumen um von grosser 
Wirkung sein zu können. Während meines Aufenthaltes in 
Dünkirchen sind zwanzig sehr schöne Schiffe zusammengebracht 
worden, sechszehn davon habe ich aus dem Hafen von Mardick 
auslaufen sehen, die übrigen sollten am Tage meiner Abreise 
auslaufen; und gegenüber diesem Hafen sah ich fortwährend eine 
Flotte von zweiunddreissig holländischen Schiffen aufgestellt, so 
dass sich sehr leicht irgend ein Kampf oder Zusammenstoss 
zwischen ihnen ereignen könnte. Im Uebrigen aber, glaube ich, 
werden wir uns blos auf der Defensive halten und keineswegs 
die Ersten sein, den Waffenstillstand zu brechen; wenn indess 
die englische Flotte einen Schritt zum Nachtheil des Königs 
von Spanien vorwärts thut, so kann mir Ew. Herrl. glauben, 
dass die Welt ein böses Spiel zu sehen bekommen wird. 

Hiemit schliesse ich gegen meinen eigenen Wunsch, in- 
dem ich meine Abreise nicht mehr aufschieben kann, küsse Ew. 
Herrl. von ganzem Herzen die Hand und ersuche Sie dasselbe 
in meinem Namen dem Herrn Ritter Del Pozzo zu thun. Der- 
selbe hat mich in der That in einem Grade verpflichtet, dass ich 
ihn nicht ohne ein Paar Zeilen von mir abreisen lassen sollte; 
wegen der Kürze der Zeit aber ist es mir nicht möglich, in 
diesem Augenblicke meine bisherige Nachlässigkeit wieder gut 
zu machen. Es soll, so Gott will, bei seiner glücklichen Rück- 
kehr nach Rom geschehen. Ihrem Bruder, dem Herrn Rath, 
empfehle ich mich ergebenst zu Gnaden und bleibe ihm wie 
Ew. Herrl. von ganzem Herzen ergeben. 
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G ach et Lettres p. 16. — Dass Peiresc schon vor einigen 
Jahren Paris verlassen hatte und nach der Provence zurück- 
gekehrt war, haben wir schon oben gesehen. Nun führt dessen 
Bruder, Herr von Valavcs, die Korrespondenz mit Rubens fort. 
An diesen ist auch obiger Brief gerichtet, zu dessen Erläuterung 
Folgendes dienen möge. Zu Anfang des Jahres 1625 war Rubens 
in der Angelegenheit der Gallerie des Luxembourg nach Paris 
gereist, um dort die ihm aufgetragenen und in Antwerpen voll- 
endeten Bilder aufzustellen und denselben an Ort und Stelle die 
letzte Vollendung zu geben. Während dieses Aufenthaltes hatte 
Rubens einen Brief an Peiresc geschrieben (13. März 1625), der 
hier erwähnt werden muss, weil er zum Mittel eines ungerech- 
ten Angriffs gegen den Künstler benutzt worden ist. Wir haben 
schon oben über einige Verdächtigungen von Rubens' Charakter 
in Betreff der Geldangelegenheiten gesprochen (S. 137 ff.), die- 
selben basiren hauptsächlich auf diesem Briefe, der leider nur 
fragmentarisch von Gachet mitgetheilt worden ist (p. 13). Er 
soll sich darin über die Verzögerung der Honorarzahlung für 
die Bilder der Gallerie beklagen. Die wörtlich mitgetheilte Stelle 
bei Gachet dagegen lautet wie folgt: »Mit einem Worte, ich bin 
dieses Hofes überdrüssig, und wenn man mich nicht eben so 
pünktlich zufriedenstellt, wie ich dies im Dienste der Königin 
Mutter gethan, so könnte es sich, unter uns gesagt, leicht be- 
geben, dass ich so bald nicht wieder hierher zurückkehrte, ob— 
schon ich, die Wahrheit zu gestehen, mich für jetzt nicht zu 
beklagen habe, da die Verhinderungen gerecht und 
sehr entschuldbar gewesen sind.« Dies ist nun eine der 
hauptsächlichsten Aeusserungen, die man Rubens so oft und so 
eifrig zum Vorwurf gemacht hat. Man sieht leicht, dass zu viel 
darin gesucht worden ist. Jener Ueberdruss an dem französi- 
schen Hofe — woher wissen wir, dass ernurdurch die ver- 
zögerte Geldzahlung veranlasst gewesen sei? Der fragmen- 
tarische Zustand der Gachet'schen Mittheilung bestätigt diese 
Annahme in keiner Weise. Vielmehr ist es wohl denkbar, dass 
den Künstler auch andere Motive zu dieser Aeusserung bewegt 
haben. Jedenfalls darf der Schluss der oben angeführten Stelle 
nicht ausser Acht gelassen werden, worin Rubens offen ge- 
steht, dass er keinen Grund zur Klage habe, indem die bis- 
herigen Verhinderungen ganz gerechtfertigt seien. Dies genügt, 
um selbst jeder anderen etwa in dem Brief noch befindlichen 
Aeusserung in Bezug auf die Geldangelegenheit das Gehässige 
für den Künstler zu nehmen, was man darin so geflissentlich 
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hervorgehoben hat. Damit stimmt es vollkommen überein, dass 
in dem Briefe, den Rubens am 12. Juni 1625 aus Antwerpen an 
Peiresc schrieb und worin er ihm seine eben erfolgte Rückkehr 
aus Paris meldet, die ganze Angelegenheit mit Stillschweigen 
übergangen wird. Unter dem 13. Juli d. J. spricht er ganz bei- 
läufig davon. Rubens selbst also hat sehr geringen Werth dar- 
auf gelegt. Was nun unsern obigen Brief vom 19. September 
anbelangt, so genügt Weniges zu dessen Erläuterung. Der Herr 
»Abb6«, von dem Rubens spricht, ist der schon oben S. 155 
erwähnte Abt Claude Maugis, der die Vermittelung zwischen 
Maria von Medicis und Rubens in der Angelegenheit der Gal- 
lerte des Luxembourg übernommen hatte. Er wird in Rubens' 
Briefen sehr häufig erwähnt und scheint mit dem Künstler 
auch persönlich befreundet gewesen zu sein. In seinem Besitz 
sah Depiles die Originalskizzen (grau in grau) zu den Bildern 
des Luxembourg, die Rubens in Paris selbst unter den Augen 
der Königin malte und von denen sich 18 gegenwärtig in der 
Pinakothek zu München befinden. Rubens war mehrmals 
persönlich in Paris gewesen, theils um den Auftrag zu jener 
grossen Arbeit entgegenzunehmen, theils um die Lokalitäten 
kennen zu lernen, für welche die ihm aufgetragenen Bilder — 
aus dem Leben der Königin — bestimmt waren. Diese letz- 
teren dürfen hier wohl als bekannt vorausgesetzt werden. Sie 
befinden sich gegenwärtig in der Gallerte des Louvre. — Der 
Cavaliere del Pozzo ist uns schon als Freund und Gönner ita- 
lienischer Künstler bekannt geworden. Vergl. auch die Erläu- 
terungen zu den Briefen Poussin's. In Bezug auf die Malereien 
im Luxembourg mag hier noch bemerkt werden, dass dieselben 
der Gegenstand grosser Lobeserhebungen in Poesie und Prosa 
wurden. Ueber eine poetische Beschreibung von Morisot äussert 
sich Rubens in einem Briefe an Dupuy (20. Januar 1628): «Der 
Herr Morisot würde mich mit seinen Lobeserhebungen zu einem 
zweiten Narciss machen, wenn ich nicht alles, was er Grosses 
und Gutes von mir sagt, seiner Artigkeit und Kunstfertigkeit 
zuschriebe, indem er seine Redegewalt (magniloquenza) an 
einem geringen Gegenstande zu üben sucht. In der That sind 
seine Verse bewunderungswürdig und athmen eine Grösse (ge- 
nerositä), welche über das gewöhnliche Maass unseres Jahrhun- 
derts hinausgeht. Auch habe ich niemals die Absicht gehabt, 
mich über etwas Anderes zu beklagen, als über die Unannehm- 
lichkeit, dass ein so grosser Dichter mir die Ehre anthut, meine 
Werke so hoch zu preisen, ohne dabei vollständig von der 



Digitized by Google 



161 



Bedeutung aller Gegenstände unterrichtet zu sein. Denn es ist 
schwer, dieselben blos durch Vermuthungen und ohne Erläute- 
rungen von Seiten des Autors selbst richtig zu verstehen. Ich 
kann augenblicklich nicht auf seinen Brief antworten, werde 
dies aber bei der ersten Gelegenheit mit dem grössten Ver- 
gnügen thun und ihm dann andeuten, was er ausgelassen oder 
in einem andern Sinne aufgefasst hat. Es ist dies nur sehr 
Weniges, und ich muss mich wundern, dass er durch den 
blossen Anblick so tief in den Sinn der Bilder eingedrungen ist.« 
(Gachet 162.) So sehr hatte sich im 17. Jahrhundert die Stel- 
lung der Kunst verändert, dass der Künstler schon ein beson- 
deres Verständniss seines Werkes für sich in Anspruch nehmen 
konnte. Jener Vorwurf, den Rubens — wenn auch noch so 
leise — dem französischen Dichter macht, ist eigentlich nichts 
anderes, als ein Tadel seiner eigenen Bilder, die in der That in 
den willkürlichen Allegorien nur allzu gekünstelt und unver- 
ständlich sind. Vergl. Waagen's Peter Paul Rubens in v. Raumer's 
histor. Taschenbuch, 1833, S. 204. 



40. 

Rübens an Valaves. 

Brössei, 12. Februar 1626. 

Hochverehrter Herrl Ich bin sehr über die Mittheilung 
Ew. Herrl. verwundert, dass der Herr Kardinal zwei Bilder von 
meiner Hand wünscht, indem dies nicht mit dem übereinstimmt, 
was mir der Herr Gesandte von Flandern schreibt, dass nämlich 
die Malereien in der zweiten Gallerie der Königin, gegen die 
Bestimmungen meines Kontraktes, an einen italienischen Maler 
verdungen seien. Allerdings sagt er selbst, er hätte es blos ge- 
hört und wisse es nicht gewiss. Man habe es ihm als ganz be- 
stimmt mitgetheilt, und er setzt voraus, dass es mit meiner Be- 
willigung geschehen sei. Wäre dies wirklich der Fall, so glaube 
ich, würde es Ew. Herrl. auch erfahren und mir davon Nach- 
richt gegeben haben. 

KUiuller-nriefe. H. 11 
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Das Werkchen der Arminiauer habe ich noch nicht auf- 
treiben können; auch wird dies schwer sein, indem unser Ver- 
kehr mit jenen Ländern ein sehr beschränkter, ja man möchte 
fast sagen, ganz aufgehoben ist. Ich habe die Absicht, in einigen 
Tagen mich nach Antwerpen zurückzuziehen und gedenke die 
nächste Woche abzureisen. Und indem ich hiermit schliesse, 
küsse ich Ew. Herrl. von ganzem Herzen die Hand und empfehle 
mich Ihrem Wohlwollen. 

41. 

Rübens an Valaves. 

Brüssel, 20. Februar 1626. 

Ich habe den äusserst freundlichen Brief Ew. Herrlich- 
keit vom 13. d. M. zugleich mit dem des Herrn Abbe* de 
St. Ambroise erhalten, welcher sich nach seiner Gewohnheit 
artig erweist und mir mehr als jemals wohlgesinnt ist. Der 
Grund war, dass der Herr Kardinal, wie mir Ew. Herrl. in 
Ihrem letzten Briefe schrieb, zwei Bilder von meiner Hand für 
sein Kabinet zu haben wünscht Und was die Gallerie anbe- 
langt, so sagt mir der Herr Abb6, dass die Königin Mutter sich 
entschuldigt, indem sie bisher weder Zeit noch Gelegenheit ge- 
habt habe, an die Gegenstände zu denken. Dies würde aber, da 
die Gallerie noch wenig vorgerückt sei, zu seiner Zeit gesche- 
hen. So bin ich also zu dem Glauben veranlasst, dass dasjenige, 
was mir der Herr Gesandte von Flandern über diesen Gegen- 
stand schrieb, und wovon ich letzthin Ew. Herrl. schon Nach- 
richt gegeben habe, nicht wahr sei. 

Ich habe die Vertheidigungsschrift des Herrn Rigault gegen 
die »Admonition« erhalten, habe dieselbe indess wegen einiger 
Geschäfte bis jetzt noch nicht lesen können. Ich habe ein wenig 
darin geblättert und danach hat sie mir gefallen, namentlich ist 
der Styl klar und kräftig. Das Büchlein der Arminianer habe 
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ich wegen des geringen Verkehrs mit jenen Gegenden noch 
nicht bekommen können; doch werde ich mich in Antwerpen 
Yon Neuem bemühen, es aufzutreiben. 

Statt dessen schicke ich Ew. Herrl. ein anderes Buch in 
flämischer Sprache und von den Patres Jesuiten sehr hochge- 
halten; ich vermuthe, dass es aus ihrer Offizin hervorgegangen 
sei. Die Briefe nach Köln sind ganz richtig besorgt worden. 
Hier hat man die Nachricht von dem Frieden zwischen dem 
König und den Hugenotten nur ungern vernommen und man 
befürchtet einen allgemeinen Bruch zwischen Frankreich und 
Spanien. Das würde einen Brand geben, der sich nicht so leicht 
löschen Hesse. Es wäre wahrlich besser, wenn jene Jünglinge, 
die jetzt die Welt regieren, ein freundliches und gutes Einver- 
ständniss unter sich bewahrten, als dass sie die ganze Christen- 
heit ihrer Grillen wegen in Aufruhr bringen. Aber man'muss 
glauben, dass es sö vom Himmel bestimmt sei, und sich bei dem 
göttlichen Willen beruhigen. Indem ich hiermit schliesse, küsse 
ich Ew. Herrl. von ganzem Herzen die Hand und empfehle mich 
Ihrem Wohlwollen. 



Gachet Lettres p. 34 und 36. — Als die Bilder für die 
erste Gallerie des Luxem bourg in Paris angelangt waren, erreg- 
ten sie die Zufriedenheit der Königin in so hohem Grade, dass 
sie dem anwesenden Künstler sogleich eine Reihe ähnlicher 
Darstellungen aus dem Leben ihres Gemahles, Heinrich IV., für 
eine zweite Gallerie desselben Palastes auftrug. Ob der Auftrag 
schon damals bis in alle Einzelheiten festgestellt worden sei, 
oder nicht, ist ganz gleichgültig; genug, die Arbeit war ihm durch 
das Wort der Königin zugesagt worden. Nun erfährt Rubens 
durch den Gesandten von Flandern, dass die Arbeit an einen 
Italiener vergeben werden sollte. Es ist natürlich, dass ihn dies 
Gerücht sehr beunruhigt, und es ist ungerecht, dem Künstler 
auch daraus, wie dies der Graf De Laborde gethan hat, einen 
Vorwurf zu machen (a. a. O. p. 329 ff.). Im Gegentheil zeigt die 
guthmüthige Art, mit der er die Falschheit dieses Gerüchtes in 
dem zweiten Briefe glaubhaft findet, ein Vertrauen, das dem 
Künstler nur zur Ehre gereichen kann. Aehnlich sind auch die 
Aeusserungen in einem Briefe vom 26. Februar. »Aus meinem 

ii» 
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vorigen Briefe«, schreibt Rubens an Valaves, »werden Sie schon 
ersehen haben, dass ich in Bezug auf den Herrn Abt von 
S. Ambrosius ganz zufriedengestellt bin, indem ich seine ge- 
wohnte Liebe und Zuneigung zu mir aus dem Briefe erkannt 
habe, den Sie mir geschickt, und auf welchen ich auch schon 
mit dem Kourier der vorigen Woche geantwortet habe. Ich 
zweifele gar nicht, dass die auf die Gallerie bezüg- 
liche Nachricht falsch sei, da der Herr Kardinal mich in 
seinen eigenen Diensten beschäftigt. Dies würde nicht der Fall 
sein, wenn eine so grosse Veränderung in einer Angele- 
genheit eingetreten wäre, die S. Herrlichkeit mit mir 
persönlich behandelt und beschlossen hat«. Der ehr- 
liche Flamänder, denn das blieb Rubens bei aller Feinheit seiner 
geselligen Bildung, konnte den Kardinal Richelieu, den grossen 
Meister moderner Diplomatie, nicht durchschauen. Jene Nach- 
richt war durchaus nicht falsch, wie Rubens gutmüthig glaubte, 
und Richelieu gab Rubens jene Privat-Aufträge nur, um ihn zu 
beruhigen. Er hatte seinen Plan, die Arbeiten in der zweiten 
Gallerie, gegen den Beschluss der Königin, seinem Günstlinge, 
dem Cavaliere d'Arpino, aufzutragen, so wenig aufgegeben, dass er 
noch im April 1629 an die Königin schrieb: »Ich habe geglaubt, 
dass es Ew. Majestät nicht unangenehm sein würde, wenn ich 
Ihr mittheilte, dass ich es für rathsam halte, Ihre Galleric von 
Josepin (Giuseppe d'Arpino) ausmalen zu lassen. Derselbe hat 
keinen andern \Vunsch, als Ew. Majestät zu dienen, und diese 
Arbeit zu unternehmen und zu vollenden für den Preis, den 
Rubens für die von ihm ausgemalte andere Gallerie erhalten 
hat«. Mitgethcilt von Fr. Villot in der Notice des tableaux du 
Louvre 11. p. 232 (Paris 1854). Dies genüge, um die Ungerech- 
tigkeit aller dieser und ähnlicher Vorwürfe gegen Rubens zu er- 
weisen. Man sieht, sie treffen vielmehr den Kardinal Richelieu. 
Die Königin selbst dagegen hat an ihrem Worte festgehalten; 
Rubens hat unter vielfachen Misshelligkeiten wegen unrichtig 
angegebener Maasse (vergl. den französisch geschriebenen Brief 
an Dupuy aus dem Ende des Jahres 1630 bei Gachet p. 255) die 
ihm aufgetragenen Arbeiten ausgeführt; dieselben sind aber wegen 
des bald eintretenden Sturzes der Königin nie an den Ort ihrer 
Bestimmung gelangt. Ein Theil derselben ist nach Rubens' 
Tode in seinem Nachlasse vorgefunden worden. 

Die in beiden Briefen erwähnten Arminianer bildeten eine 
von Arminius (f 1609) gegründete Sekte innerhalb der hollän- 
disch-protestantischen Kirche, welche von der dort herrschen- 
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den Kirchenlehre namentlich durch ihre Zweifel an der unbe- 
dingten Praedestination abwichen. Nach einer den Staaten von 
Holland überreichten Rechtfertigung ihrer Ansichten (Remon- 
stranz vom Jahre 1610) werden sie auch Remonstranten ge- 
nannt. Da die Häupter der republikanischen Parthei, namentlich 
Hugo Grotius, dieser Ansicht huldigten, war die ganze Sekte 
vom Statthalter Moritz von Oranien unterdrückt worden, und erst 
nach dessen Tode (1625) trat für sie Duldung und rasche Ent- 
wickelung ihres Kirchenwesens ein. Welches Buch von Rubens 
gemeint sei, ist schwer anzugeben. Die Arminianer haben eine 
grosse Anzahl von Werken geschrieben, von denen es mehrere 
Sammlungen giebt (K. Hase Kirchengeschichte S. 445). Für 
uns ist es von besonderem Interesse, zu sehen, wie Rubens 
auch den Bewegungen auf dem Gebiete der protestantischen 
Kirche nicht mindere Aufmerksamkeit zuwendete, als dem 
katholischen Kirchenleben, in welches durch die Jesuiten und 
durch die Opposition gegen deren System eine ebenfalls sehr 
lebhafte Bewegung gekommen war. — Die beiden andern in 
dem letzten Briefe erwähnten Schriften beziehen sich auf den 
am 26. Februar 1626 geschlossenen Frieden des Königs Lud- 
wig's XIII. mit den Hugenotten. Dieser war in einer Schrift 
»Admonitio G. G. R. Theologi ad Ludovicum XIII.« angegriffen 
worden, auf welche Rigault (als Philologe unter dem Namen 
Nicolaus Rigaltius bekannt) mit seinem »Apologeticus pro rege 
Ludovico XIII. adversus factiosae admonitionis calumnias in 
causa principum foederatorum« Paris 1626 antwortete. 



42. 

Rubens an Pierre Dupuy. 

Antwerpen, 15. Juli 1626. 

Ew. Herrlichkeit thut wohl daran, mich auf die Gewalt des 
Schicksals hinzuweisen, welches sich unseren Leidenschaften 
nicht fügt und welches als ein Ausfluss der höchsten Macht 
nicht verpflichtet ist, uns von seinen Handlungen Rechenschaft 
abzulegen. Ihm gebührt die unbeschränkte Herrschaft über alle 
Dinge, uns Ergebung und Gehorsam; und es bleibt meiner An- 
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sieht nach nichts Anderes übrig, als diesen Gehorsam ehren- 
voller und weniger fühlbar durch unsere freiwillige Beistimmung 
zu machen. Aber dies scheiut mir allerdings nicht so leicht, 
noch sogleich thunlich zu sein. 

Darum verweist mich auch Ew. Herrl. sehr richtig auf die 
Zeit, welche, wie ich hoffe, in mir dasselbe zu Wege bringen 
wird, was eigentlich die Vernunft thun sollte; denn ich vermesse 
mich nicht, jemals zu einer stoischen Unerschütterlichkeit zu 
gelangen, noch auch bin ich der Meinung, dass irgend eine dem 
Gegenstande so entsprechende menschliche Eigenschaft un- 
passend für einen Menschen sei, ebensowenig, als alle Dinge 
dieser Welt für denselben gleichgültig sein müssen; »sed aliqua 
esse quae potius sint extra vitia quam cum virtutibus«, und dass 
diese nothwendig in unserem Geiste gewisse Empfindungen, die 
man nicht tadeln darf, nach sich ziehen. 

Ich habe in der That eine vortreffliche Gefahrtin verloren, 
die man mit Recht lieben durfte, ja vielmehr lieben musste, in- 
dem sie frei von den gewöhnlichen Fehlern ihres Geschlechtes 
war. Ohne Grämlichkeit und weibische Schwäche, war sie 
durchaus gut und tugendhaft und sowohl während ihres Lebens 
geliebt, als auch nach ihrem Tode wegen ihrer Tugenden von 
Allen betrauert. Ein solcher Verlust scheint mir wohl einer 
lebhaften Empfindung werth zu sein, und da das wahre Heil- 
mittel gegen alle Uebel in der Vergessenheit, der Tochter der 
Zeit, liegt, so darf ich auch wohl ohne Zweifel von dieser Hülfe 
und Beistand erwarten. Doch finde ich es sehr schwer, bei dem 
Andenken einer Person, die ich, so lange ich lebe, zu achten 
und zu verehren habe, nicht zugleich auch den Schmerz des 
Verlustes zu empfinden. Eine Reise, glaube ich, würde sehr 
geeignet sein, mich den Eindrücken so vieler Gegenstände zu 
entziehen, die nothwendig meinen Schmerz lebendig erhalten 
müssen, >ut illa sola domo moeret vacua stratisque relictis in- 
eubat«. Und die neuen Gegenstände, die sich dem Auge dar- 
bieten, wenn man den Aufenthaltsort wechselt, beschäftigen die 
Einbildungskraft, so dass sie keinen Rückfall in den Herzens- 
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kummer gestatten. Allerdings ist es wahr, »dass ich mit mir 
reisen und mich mit mir selbst herumführen werde«; doch kann 
mir Ew. Herrlichkeit glauben, dass es mir zum grossen Tröste 
gereichen würde, Sie nebst Ihrem Herrn Bruder von Angesicht 
zu Angesicht wiederzusehen und Ihnen in Dingen Ihres Ge- 
schmackes und meines Vermögens dienen zu können. Denn 
durch Ihr Mitleid und Ihren freundschaftlichen Trost sowohl, 
als durch Ihr Versprechen, mit mir in Abwesenheit des Herrn 
Valaves in Korrespondenz zu bleiben, haben Sie mich ver- 
pflichtet, so lange ich lebe Ihr ergebenster Diener zu bleiben. 
♦ 



Wir haben dem Inhalt dieses bei Gachet Lettres p. 49 
abgedruckten Briefes, in welchem sich Rubens mit Schmerz und 
Wehmuth, aber zugleich mit männlicher Fassung über den kurz * 
zuvor erfolgten Tod seiner Gattin Isabella Brand ausspricht, / 
keine weiteren Erläuterungen hinzuzufügen. Gachet bemerkt, 1 
dass der Freund und Gönner des Künstlers, der Herzog von 
Olivarez, einen vom 8. August 1626 datirten Brief an Rubens 
gerichtet habe, worin er ihn über den Verlust der Gattin zu 
trösten sucht. — Pierre Dupuy, mit dem nach Valaves' Abreise 
von Paris Rubens seine Korrespondenz nun fortführt, war 
einer der grössten Gelehrten seiner Zeit, der eine ausgebrei- 
tete Korrespondenz zu führen hatte, nichtsdestoweniger aber 
sehr gern nach der Abreise des Herrn von Valaves mit Rubens 
in Briefwechsel trat. »Der Herr von Valaves« schreibt Rubens 
in seinem ersten Briefe an Dupuy (Antwerpen 24. April 1626) 
•hat mir die Versicherung gegeben, dass Ew. Herrl. die Gewo- 
genheit haben will, mit mir während seiner Abwesenheit brief- 
lich zu verkehren. Dies würde mir zur grössten Genugthuung 
(consolazione) gereichen, wenn Ew. Herrlichkeit dadurch keine 
Unbequemlichkeiten veranlasst würden. Denn Sie müssen mit 
solchen Dingen überhäuft sein, und wenn ich nicht irre, so 
verwenden Sie einen grossen Theil Ihrer Zeit darauf, mit den 
hervorragendsten Personen von ganz Europa zu korrespon- 
diren«. Freund Rigault's und De Thou's, nahm Dupuy am fran- 
zösischen Hofe eine sehr ehrenvolle Stellung ein, und wurde 
zum Rath des Königs, sowie zum Vorsteher der Königlichen 
Bibliothek ernannt In den kirchlichen Streitigkeiten hat er 
sich durch die Wahrung der Freiheit der gallikanischen Kirche 
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bekannt gemacht, und ist in dieser Beziehung namentlich sein 
»Tratte* des droits et des libertes de l'£glise Gallicane, Paris 
1639«, in drei Folio-Bänden hervorzuheben, an dessen Abfas- 
sung auch sein Bruder Jacques Dupuy mitbctheiligt gewesen ist, 
der in den Briefen öfter erwähnt wird. 

Die Beise, auf welche Rubens in dem Briefe hindeutet, hat 
er später wirklich ausgeführt Er ging nach Holland, wo er, zum 
grossen Theil in Gesellschaft des jungen Sandrart, mehre der 
hervorragendsten Künstler besuchte. 

43. . . . 

Rubens an Pierre Dupuy. 

Antwerpen, 29. Oktober 1626. 

Ich habe jetzt jenes Gedicht über die medieeische Gallerie 
mit grösserer Aufmerksamkeit gelesen. Ueber den Werth des- 
selben in Betreff der Verse kommt mir kein Urtheil zu ; darüber 
mögen sich Leute vom Fach aussprechen. Das dichterische 
Talent darin scheint mir edel und gefällig; Worte und Sätze 
wohl geeignet, um die Ideen des Dichters auszudrücken. Der 
Autor soll, wenn ich nicht irre, der Sohn oder der Verwandte 
eines maltre de requetes [genannt Monsieur Marechot 1 )] sein, 
den ich zu Paris gesehen habe. Nur missfällt es mir, dass er, 
während im Allgemeinen die Ideen der Malereien gut angegeben 
sind, doch bei einigen Theilen nicht in den wahren Sinn einge- 
drungen ist. So z. B. sagt er bei der vierten Tafel »Mari am com- 
mendat Lucina Bheae«, Lucina empfiehlt die Maria der Bhea, 
statt der Fiorenza, »welche gleichsam wie eine Amme ihren 
Zögling auf den Armen empfängt,« und dieser Irrthum rührt von 
dem ähnlichen Ansehen der Stadt her, die wie Cybele oder Bhea 



1) Randbemerkung von Rubens' Hand. In dem Briefe vom 12. No- 
vember 1626 giebt Rubens den richtigen Namen Morisot an. Maitre de 
requete ist ein Hofbeamter, der die Bittschriften anzunehmen hat. 
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mit einer Mauerkrone gemalt wird. Dadurch ist auch fast der- 
selbe Irrthum auf der neunten Tafel veranlasst, wo er in ähn- 
licher Weise die Stadt Lyon, in welcher die Heirath vollzogen 
wurde, für Cybele nimmt, indem dieselbe eine Mauerkrone 
trägt und Löwen am Wagen hat. Um aber auf die vierte Tafel 
zurückzukommen, so nennt er Liebesgötter und Zephyre die 
Figuren, welche die günstigen Stunden der Geburt der Königin 
vorstellen, die man an den Schmetterlingsflügeln erkennt und 
welche weiblichen Geschlechts sind. Der Jüngling aber, der das 
Füllhorn mit Sceptern und Kronen trägt, ist der gute Genius der 
Königin und oben befindet sich der Glücksstern ihres Horoskops, 
der Schütze. Dies scheint mir passender und bezeichnender. 
Doch es sei dies nur unter uns zum Zeitvertreib gesagt, denn 
im Uebrigen finde ich mich nicht im Geringsten daran betheiligt. 
Jedoch Hesse sich so allmälig noch Manches auffinden, wenn 
Jemand Alles bemerken wollte; aber freilich ist das Gedicht 
auch kurz und lässt sich nicht Alles in wenig Worten sagen, 
obschon es auch wiederum nichts zur Kürze beiträgt, eine Sache 
statt einer andern zu sagen. 

So eben erhalte ich Ihren sehr lieben Brief vom 22. zu- 
gleich mit dem Ihres Herrn Bruders. Ich höre zu meiner grossen 
Freude, dass er seine Gesundheit wieder erlangt hat, und bitte 
Gott, dass er sie ihm noch lange erhalten möge. Ich antworte 
ihm nicht besonders, um ihm nicht Veranlassung zu geben, sich 
mit einer überflüssigen Erwiderung zu bemühen. Neuigkeiten 
haben wir hier nur sehr wenige, ausgenommen, dass frisch an 
dem bewussten Kanal gearbeitet wird, welcher schon in schön- 
ster Ordnung angelegt ist, während der Graf Heinrich von Ber- 
gen mit seinem Heere den Rücken der Arbeitenden deckt. Dass 
der Zusammenstoss nicht ohne eine gewisse Bedeutung gewe- 
sen sei, lässt sich deutlich aus der Zahl der Gefangenen [unter 
denen sich Leute von Rang befinden 1 )] entnehmen, so wie aus 
den eroberten Fahnen und der grossen Menge von Pferden, die 



1) Randbemerkung von Rubens 1 Band. 
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überall verkauft werden Hiog von denen einige der ausgesuch- 
testen nach Brüssel gebracht worden sind. 

In Holland allerdings ist die Sache durch den Druck in 
gähz entgegengesetzter Weise veröffentlicht worden, wonach 
denn der Graf Heinrich geschlagen worden sein soll. Aber das 
' sind Scherze eines volkstümlichen Staates, um die Masse des 
Volkes in gnter Laune zu erhalten. Unser Hof aber, das 
kann Ew. Herrlichkeit mir glauben, ist dazu zu gemässigt, 
und dies rührt von der Mässigung der Erl. Infantin und der 
Weisheit des Marchese Spinola her, welche solche Eitelkeiten 
verabscheuen, und es wird sich bei uns ein Befehlshaber wohl 
hüten, eine falsche Nachricht zu geben. Denn da der Marchese 
die Wahrheit selbst erfahren kann, so würde ein solcher seinen 
ganzen Kredit für die Zukunft opfern. Von allen Seiten bestä- 
tigen sich die Nachrichten, dass Tilly mit seinem Heere bis in 
die Nähe von Bremen vorgerückt sei und dass er die Absicht 
hege, den Winter bei der Belagerung dieser Stadt zuzubringen. 
Der Türke hat mit dem Kaiser gebrochen und sich mit Gabor 
Bethlen verbunden; indessen scheint es nach dem, was man 
aus Wien schreibt, dass die Ungarn Gabor verlassen und sich 
für neutral erklärt hätten, so dass er dadurch in grosse Gefahr 
gerathen wäre. Aus diesem Unfälle aber sei die Veranlassung 
eines Vertrages hervorgegangen, von dem man noch nichts Ge- 
wisses weiss. 

Diesem Kaiser, der sich niemals waffhet, muss der Himmel 
sehr günstig sein, denn in seinem grössten Unglück und wenn 
er schon zur Verzweiflung gebracht scheint, immer erscheint 
ihm irgend ein »Deus ex machina« und erhebt ihn wieder auf 
den Gipfel seines Glückes 1 ). Ich gestehe, dass ich ihn oft schon 
für einen ruinirten Fürsten erklärt habe, der sich mit seinem 
Eifer ins Verderben stürze. 

Ueber den Türken aber wundere ich mich, dass er zu sol- 
cher Zeit und bei so ungünstigen Verhältnissen im Innern seines 



1) Lo rimette in ciraa della ruota. 
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Reiches, gegenüber der Hartnäckigkeit der Janitscharen und 
trotz der steten Angriffe von Seiten der Perser, es wagt, unter 
solchen Konjunkturen mit den Christen zu brechen. Es scheint 
mir, als ob dieses Reich mit grossen Schritten seinem Verfall 
entgegen gehe, und dass nur ein Mann fehle, um ihm den letzten 
Stoss zu geben. Für die Nachrichten aus Frankreich sage ich 
Ew. Herr!, meinen Dank und freue mich, dass man mit der Aus- 
schmückung des Palastes der Königin vorschreitet. Der Herr 
Abbe* yon St. Ambroise muss schön beschäftigt sein, indem er 
mir nicht mehr schreibt, obschon er Gelegenheit hat, es zu 
thun. Und da ich nun nichts weiter zu sagen habe, küsse ich 
Ew. Herrl. und Ihrem Herrn Bruder von ganzem Herzen die 
Hand und empfehle mich Ihrem Wohlwollen. 

N.S. Ich habe mir alle mögliche Mühe gegeben, um die 
»Quaestio politica« aufzutreiben; es ist dieselbe indess hier 
von Niemandem gekannt, noch bis jetzt von irgend Wem ge- 
sehen worden. 



Gachet Lettres p. 65. Ueber die poetische Beschreibung 
der Gallerie des Luxembourg » Porti cus Medicea« von Morisot 
haben wir schon oben gesprochen. Dupuy hatte dieselbe an 
Rubens geschickt, wofür sich dieser am 22. Oktober mit der 
Bemerkung bedankt, dass er nicht ürsach habe, dem Dichter 
verpflichtet zu sein, indem dieser ihn gar nicht einmal genannt 
habe (Gachet 62). Die in der Nachschrift erwähnte »Quaestio 
politica t hat Rubens später kennen gelernt, er meint indess 
(5. November 1626), dass dieselbe sowie eine andere damals 
erschienene politische Schrift »Instructio secreta ad comitem 
Palati num« zu unbedeutend seien, als dass es sich der Mühe 
verlohnte, sie nach Paris zu schicken (Gachet p. 73). — Ueber 
die weiteren politischen Aeusserungen des Briefes mögen hier 
nur einige Andeutungen genügen. Wie richtig das Urtheil über 
Ferdinand IL sei, hat Klose (Peter Paul Rubens in v. Raumer's 
historischem Taschenbuche vom Jahre 1856 S. 214) hervorge- 
hoben; die Ansicht von der Türkei, die schon Rubens als 
»kranken Mann« betrachtet, bespricht Gachet p. 71; Tilly, 
der hier nur beiläufig erwähnt, wird in einem früheren Briefe 
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wegen seiner Grausamkeit getadelt •Auch der Fürst Wallen- 
stein« schreibt Rubens an Valaves am 11. Oktober 1625 »ist 
dort (in Dänemark) mit einem ziemlich starken Heer im Auftrag 
des Kaisers angelangt; er benimmt sich tyrannisch und ver- 
brennt Dörfer und Städte wie ein Barbar«. Gachet p. 22. 



44. 

Rubens an Pierre Dupuy. 

Brüssel, 22. Januar 1627. 

Gegenwärtiges soll nur als Nachricht von meiner glück- 
lichen Ankunft in Brüssel dienen, die indess nicht ohne Be- 
schwerde wegen der schlechten Wege und der Langsamkeit 
des Wagens erfolgt ist, der acht und einen halben Tag zur 
Vollendung unserer Reise gebraucht hat. Das Fussübel hat 
mich bis Peronne begleitet, von dort aus hat es allmälig nach- 
gelassen, und bei meiner Ankunft in Brüssel ist es gänzlich 
verschwunden, so dass ich mich durch Gottes Gnade jetzt voll- 
kommen frei davon fühle. Möge es unserm Herrn und Gott 
gefallen, mich in Zukunft vor der näheren Bekanntschaft und 
den Ränken dieses Hausfeindes zu bewahren und denselben zu 
meinen Gunsten innerhalb der französischen Grenzen zu bannen. 

Von Neuigkeiten will ich jetzt nichts schreiben, indem 
ich noch keine Zeit gehabt habe, mich danach zu erkundigen. 
Denn ich bin bis jetzt damit beschäftigt gewesen, eine Ver- 
leumdung zu beseitigen, dass ich nämlich nach England gegan- 
gen wäre; und diese hatte sich durch verschiedene Nachrichten 
dermaassen in dem Sinne der Erl. Infantin und des Herrn Mar- 
chese festgesetzt, dass ich sie mit grosser Mühe kaum durch 
meine Gegenwart zu widerlegen im Stande bin. Allerdings wäre 
dies gerade kein Majestätsverbrechen; jedoch fand man es Un- 
recht, dass ich zu Kriegszeiten, ohne Erlaubniss meiner Herrin, 
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nach einem feindlichen Lande gegangen wäre. [Jedoch scheint 
sich dieser Nebel jetzt zerstreuen zu wollen, indem das Licht 
der Wahrheit durchzubrechen beginnt ').] Im Uebrigen habe 
ich diesen Hof in solcher Ruhe und so fern von allem Wirrwarr 
wiedergefunden, als ob man im tiefsten Frieden lebte. 

In Bezug auf den Kanal hegt man gute Hoffnungen, jedoch 
werde ich Ew. Herrl. Genaueres bei Ankunft des Don Giovanni 
von Medici mittheilen können. Er ist der Leiter dieses Unter- 
nehmens und wird von Stunde zu Stunde bei Hofe erwartet, und 
ich bin auf das Engste mit ihm befreundet. Und da ich nichts 
Anderes mitzutheilen habe, küsse ich schliesslich Ew. Herrl. und 
Ihrem Herrn Bruder ergebenst die Hand und empfehle mich 
mit aufrichtigstem Herzen Ihrem gütigen Wohlwollen. 



G ach et Lettres p. 89. Der Brief ist nach der Rückkehr 
von einer Reise nach Paris geschrieben, die Rubens wahrschein- 
lich in der Angelegenheit der zweiten Gallerie unternommen 
hat. Einen politischen Zweck scheint dieselbe nicht gehabt zu 
haben, Klose erwähnt ihrer auch gar nicht. Was jenes Gerücht 
anbetrifft, wonach Rubens nach London gegangen sein sollte, so 
äussert derselbe in einem Briefe vom 18. Februar 1627, dass 
die Verleumdung gewichen sei, wie der Nebel vor der Sonne. 
Mit Hülfe Gottes und seiner Unschuld habe er die gewohnte 
Gunst seiner Gönnerin Isabella und des Minister, Marchcse Spi- 
nola, wiedergewonnen, die sich bei ihm wegen dieses aus viel- 
fachen falschen Mittheilungen hervorgegangenen Verdachtes 
entschuldigt hätten. Gachet p. 95. — Der Kanal, dessen Bau 
Rubens ungemein interessirte, hatte den Zweck, den Rhein mit 
der Maas zu verbinden, und sollte sogar bis Antwerpen fortge- 
führt werden. Ein grosses Unternehmen, »nobile« wie Rubens 
in einem Briefe vom 18. Januar d. J. sagt. Er sieht voraus, dass 
derselbe Gegenstand vieler Kämpfe werden würde. Dass er 
unter dem Schutz der Waffen hergestellt werden müsse, sei gut, 
indem die Einquartierung der Soldaten zum grossen Wohle der 
Städte und Dörfer dadurch vermieden würde. Diese Kantonni- 
rungen aber, als ein Mittelding zwischen Nichtsthun und An- 

1) Randbemerkung von Rubens' Hand. 
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griflskrieg, seien ganz eitel, kosten ungemein viel Geld, und 
haben gar keinen Erfolg gegen so mächtige und durch Kunst 
wie Natur gleich gut geschützte Völker, wie die Holländer es 
seien. G ach et p. 92. 



45. 

Rubens an Peieesc. 

Antwerpen, 19. Mai 1628. 

Ich habe, nachdem ich an Ew. Herrl. geschrieben, noch 
über den Gegenstand der alten Malerei in den yitellianischen 
Gärten nachgedacht und versucht, sie mir so gut wie es anginge 
ins Gedächtniss zurückzurufen. Danach glaube ich, mich in dem 
Brief an Ew. Herrlichkeit geirrt zu haben; denn die Braut ist mit 
einem sehr weiten Mantel bekleidet, dessen weisse Farbe etwas 
ins Gelbliche fällt. Sie ist eine wohlgeordnete Figur und vom 
Kopf bis zu den Füssen verhüllt. Die halbnackte weibliche 
Figur, von nachdenklichem und melancholischem Ausdruck, 
ist mit einem veilchenblauen Mantel bekleidet; das Hochzeits- 
Bett ist mit einigen Kissen bedeckt. Wenn ich mich recht 
entsinne, so befindet sich nicht weit davon noch eine Alte, die 
eine Sklavin zu sein scheint, und welche ein Becken mit ei- 
nem Brödchen hält, vielleicht zum Gebrauche der Braut 1 ); und 
nach reiflicher Ueberlegung erinnere ich mich, dass der grösste 
Theil der Antiquare in Rom den halbnackten und mit Blumen 
bekränzten Jüngling für den Bräutigam hielt, »der ungeduldig 
über die Zögerung gleichsam wie aus dem Hinterhalte auf die 
Braut blickt und auf das, was die Frauen sprechen, zu horchen 
scheint.« 2 ) Ueber die drei opfernden Weiber, deren zwei strah- 
lenförmige Kronen, wenn ich mich recht entsinne, auf dem 



1) Tenendo il scaphio con un panissuolo. 

2) Die bezeichneten Worte sind in lateinischer Sprache geschrieben. 
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Haupte haben, so wie die dritte eine Mitra, weiss ich nichts 
völlig Wahrscheinliches mehr, als dass sie die Beschützerinnen 
der Ehe und der Zeugung sein müssen. Vielleicht ist die eine 
Juno als Königin, die ich indess niemals mit einer solchen Krone 
gesehen habe, und die andere Lucina. «Denn die Strahlen be- 
deuten ohne Zweifel das Licht, und der Mond selbst entlehnt 
sein Licht yon den Sonnenstrahlen.« ') Von den Figuren auf der 
andern, dem Opfer entgegengesetzten Seite des Bettes habe ich 
Ihnen in meinem vorigen Briefe geschrieben. Dies ist Alles, 
was ich zu sagen im Stande bin, ohne Ordnung, aus der Erin- 
nerung und »ex tempore«. Wenn mich Ew. Herrl. mit der 
Zeichnung erfreuen will, die aber, um richtig davon urtheilen zu 
können, kolorirt und von guter Hand gemacht sein muss, so 
werde ich Ihnen mit grösserer Ausführlichkeit und tieferer Be- 
gründung zu Diensten sein können. Und indem ich schliesslich 
Ew. Herrl. die Hand küsse, empfehle ich mfeh Ihrem freund- 
lichem Wohlwollen. 



G ach et Lettres 195. — Das in Rede stehende und jetzt 
unter dem Namen der Aldobrandinischen Hochzeit bekannte 
Wandgemälde wurde zu Rom im Jahre 1606 auf dem Esquilini- 
schen Hügel ausgegraben. Seinen Namen erhielt es vom Kar- 
dinal Gintio Aldobrandini, seinem ersten Besitzer. Es waren 
mehr als zwanzig Jahre darüber vergangen, dass Rubens das 
Bild gesehen, und es zeugt für sein reges Interesse, so wie für 
seine gründliche Kenntniss des klassischen Alterthumes, dass er 
nach so langer Zeit das Bild aus der Erinnerung, wenn auch mit 
einigen nicht zu vermeidenden Irrthümern, zu beschreiben im 
Stande war. — Von Pius VII. angekauft, gelangte die Aldobran- 
dinische Hochzeit im Jahre 1818 in die vatikanische Sammlung. 



1) Die bezeichneten Worte sind in lateinischer Sprache geschrieber 
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46. 

Bubens an Gevaerts. 

Madrid, 29. December 1628. 

Mein Herr! Diese meine Antwort in deutscher Sprache ') 
wird Ihnen hinlänglich zu erkennen geben, dass ich die Ehre 
nicht verdiene, welche mir Ew. Herrl. mit Ihren lateinischen 
Briefen anthut Meine Uebung und meine »Studien in den 
schönen Wissenschaften« liegen schon so weit hinter mir, dass 
ich sogleich die Bitte »um die Erlaubniss, Fehler machen zu 
dürfen«, hätte vorausschicken müssen. »Erlassen Sie es also, 
ich bitte Sie, mir, dem so bejahrten Manne, noch einmal mit 
den Knaben in die längstverlassene Schule zu gehen!« Ich habe 
mir einige Mühe gegeben, um zu erfahren, ob es möglich wäre, 
in Privat-Bibliothcken etwas mehr von Ihrem Marcus (Aurelius 
Antoninus) aufzufinden, als davon bis jetzt bekannt ist; habe 
indess noch nichts auftreiben können. »Allerdings behaupten 
Einige, sie hätten in jener berühmten Sammlung von S. Lörenzo 
zwei handschriftliche Codices, unter der Aufschrift des göttlichen 
Marcus, gesehen. Aus den übrigen Umständen indess, so wie 
aus dem Gewicht und dem Ansehen der Codices (ich hatte es 
mit einem des Griechischen ganz unkundigen Manne zu thun), 
schliesse ich, dass nichts Grosses oder Neues daran ist, sondern 
dass es nur die gewöhnlichen und längst bekannten Werke des 
Marcus sind. Ob aber etwa aus deren Vergleichung irgend ein 
Licht für den Schriftsteller gewonnen, oder etlicher Unrath aus 
demselben beseitigt werden könne 2 ), das ist nicht meines Amtes 

1) Der Brief ist, wie Rubens selbst sich ausdrückt, „in duytsche taele" 
geschrieben, d. h. flämisch. Jedoch sind viele lange Sätze in lateinischer 
Sprache eingemischt, die wir durch Anführungs - Zeichen im Text hervor- 
gehoben haben. 

2) Si qua lux aut sordium eluvies ex illorum collatione erui possit non 
est meum perscrutari. Die Uebersetzung Gachet's: „Si Ion peut ... en tirer 
quelque lumiere ou un ddluge de gloses" scheint auf einem Missverständ- 
nisse zu beruhen. 
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zu erforschen, indem ich durch Zeit, Lebensart und Stellung in 
eine andere Bahn gewiesen und vor allen Dingen durch meine 
Unwissenheit von jenem innersten Heiligthum der Musen zurück- 
gescheucht werde. « 

Ich glaube, Sie werden die Bekanntschaft des Herrn Bon 
Francisco Bravo, des Neffen unseres Kastellanes •) , gemacht 
haben, der von hier vor einigen Monaten nach unserm Vaterlande 
abgereist ist Er scheint mir starken Anspruch auf den Namen 
eines Gelehrten zu machen, und »wenn ich nicht irre, so strebt er 
nach der Diktatur auf dem Gebiete der Kritik oder glaubt dieselbe 
gar schon erreicht zu haben.« 2 ) Ich habe ihm das Memoire mit- 
getheilt, welches Sie mir bei meiner Abreise gegeben haben, 
indem ich voraussetzte, dass er von dem, was Sie wünschten, 
etwas finden und thun könnte, habe indess danach weder ihn, 
noch das Memoire wieder zu sehen bekommen, und bitte Ew. 
Herrl., mir dasselbe zu erneuern und zuzuschicken. In der That 
hat jener Kavalier mit grossem Fleisse und nicht ohne Kosten 
Untersuchungen in der Manuskripten-Sammlung von S. Lorenzo 
angestellt und er behauptet, Wunderdinge gefunden zu haben 
»namentlich in den Schriften der alten Kirchenväter« [eigent- 
lich sollte dieser Brief nicht anders, als durch einen Strich 
quer darüber hin korrigirt werden; Sic müssen indess Nach- 
sicht mit Ihrem Freunde haben, welcher leidet und mit seiner 
Krankheit zu kämpfen hat 3 )]. Vieles soll ein grosses Licht über 
Tertullian verbreiten, den er mit vielen und wunderbaren Dingen 
bedroht. Auf Ihren Papinius und Ihren Kommentar dazu schien 
er etwas — ich weiss nicht was — zu sticheln; jedoch, wenn 
ich nicht irre, so mehr nach seiner Weise und um sich etwas 
zu brüsten, als aus bestimmten vernünftigen Gründen. Doch 
sehen Sie ihn sich selbst an und ziehen Sie von seinem Geiste 



1) Neve van onsen castillano. 

2) Dictaturam in criticis animo coneipit aut jam praeuccupavit. 
Gachet : II aspire ä la dictature entre les critiques ou meine il lexerce clejä. 

3) Randbemerkung von Hubens' Hand, ebenfalls in lateinischer Sprache. 

KüMtler-nricfo. n. 12 
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Vortheil; er kann Ihnen Nutzen oder Unterhaltung gewähren 
und vielleicht — was von Ihrer Weisheit abhängen wird — Bei- 
des zugleich. 

Ich bin auch »mit Don Luca Torrio« bekannt geworden, 
einem sehr beliebten und bescheidenen Manne, der sich mir zu 
jedem Dienste erboten hat. »Ich möchte aber wohl jenen Band 
afrikanischer Inschriften persönlich einsehen, nicht sowohl we- 
gen des Marcus und in dem Wunsche, Ihnen behülflich zu sein, 
was durch Andere und zwar besser geschehen kann, sondern 
vor Allem, um meinem eigenen Wunsche Genüge zu leisten. 
Da ich nun durch Vermittelung einiger Freunde (denn ich 
schreibe Ihnen dieses im Bette und unter den Schmerzen des 
Podagra) Don Torrio dringend darum ersuchte, erwiderte er mir 
mit kurzen Worten eigenhändig, was Sie hierbei sehen.« 

Ich habe in diesen letzten Tagen ungemein an der Gicht 
und am Fieber gelitten »und um in Wahrheit zu gestehen, was 
es gewesen ist, habe ich nur mit Mühe und unter Stöhnen und 
Seufzen athmen können; jetzt aber, Gott sei Dank! kann ich 
wieder frei aufathmen.« 

Was die öffentlichen Angelegenheiten anbetrifft, so kann 
ich darüber weder etwas Sicheres, noch etwas Gutes mittheilen. 
Der Marchese ') bleibt unbeweglich und lässt gar keinen Wunsch 
merken, nach den Niederlanden zurückzukehren, trotzdem dass 
die Infantin den König auf das Lebhafteste darum ersucht, in- 
dem, wie sie sagt, durch seine Abwesenheit Alles zu Grunde 
gehe. »Jener aber, auf sein Bewusstsein gestützt 2 ), bereitet 
stillschweigend, ich weiss nicht was für ein ungeheuerliches 
Projekt vor (ich bitte Sie, dies nur in gutem Sinne zu verstehen), 
und harrt dabei aus , indem er ruhigen Gemüthes schon viermal 



1) Der Marchese Spinola war schon am 23. Oktober 1627 vom Hofe 
der Erzherzogin nach Madrid abgereist, wie Rubens in einem Briefe an 
Dupuy vom 28. Oktober d. J. meldet. Merlo, Nachrichten von Kölnischen 
Künstlern, S. 391. 

2) Sua conscientia fisus, nescio quid monstri tacite alens. 
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den Befehl des Königs erhalten und ich weiss nicht, durch 
weiche Kunstgriffe zurückgewiesen oder umgangen hat. Was 
da geschehen wird, weiss ich nicht, wohl aber durchschaue ich 
klar, in welcher Absicht und zu welchem Ende dies Alles ge- 
schieht. Das Uebrige ruht in dem Schoosse der Götter. Mehr 
zu sagen, ist weder erlaubt, noch von Nutzen«. 

Der Verlust der Flotte hat hier grosses Aufsehen und Lär- 
men gemacht; so lange man indess noch keine Nachricht von 
unserer Seite davon hat, darf man noch nicht daran glauben. 
Es ist indess nach der Meinung des Volkes nur allzuwahr, »dass 
der Verlust ein ungeheurer sei, und dass sie denselben mehr 
der eigenen Thorheit und Nachlässigkeit, als dem Geschicke 
zuschreiben, indem sie oftmals und noch zu rechter Zeit gewarnt 
worden sind, ohne zur Abwendung des Uebels Vorkehrungen 
zu treffen oder für Schutz zu sorgen. Sie würden hier — wun- 
derbar genug! — nicht nur Viele, sondern fast Alle übermässig 
erfreut sehen, indem sie der Meinung sind, das öffentliche Miss- 
geschick mit Recht auf den Zwist und Neid der Regierenden 
schieben zu dürfen. So gross ist die Macht des Hasses, dass 
man über die Süssigkeit der Rache das eigene Unglück vergisst, 
ja dasselbe gar nicht einmal fühlt! 

Mir thut nur der König leid, der von der Natur mit allen 
Gaben des Körpers und des Geistes ausgestattet — denn ich 
habe ihn durch täglichen Umgang in- und auswendig kennen 
gelernt 1 ) — jedes Glückes würdig und einer jeden Herrschaft 
fähig wäre, wenn er nicht sich selbst zu wenig und Andern 
zu viel vertrauen wollte. Nun aber leidet er die Strafe, welche 
seine eigene Leichtgläubigkeit und die Thorheit Anderer ver- 
wirkt haben, und trägt den Hass, der eigentlich nicht ihm 



1) Man verzeihe den etwas trivialen Ausdruck, der aber die eigen- 
tümlichen Worte Rubens «intus et in cute", inwendig und auf der Haut, 
am nächsten zu kommen und Oberhaupt dessen mitunter derber Ausdrucks- 
weise am besten zu entsprechen scheint. 
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gilt ») u. s. w. So wollten es die Götter! Mit Ihnen — doch ich 
breche ab und setze meinem Briefe und meiner Ermüdung, 
nicht aber meiner Neigung gegen Sie ein Ende. Leben Sie wohl, 
grosser und unvergleichlicher Mann! und bringen Sie der Göttin 
der glücklichen Heimkehr für Ihren Rubens, den Sie so innig 
und mit Recht als den Ihrigen lieben, täglich Ihre Gelübde dar! 
Noch einmal, leben Sie wohl 2 )!« 

N. S. Dieser Brief ist sehr durch Radirungen entstellt und 
nachlässiger geschrieben, »als es ein an Sie gerichteter Brief 
sein sollte 3 ).« Aber Ew. Herrlichkeit muss mich mit meiner 
Krankheit entschuldigen. Ich bitte Sie, meinen kleinen Albert, 
als das Abbild meiner selbst, wenn auch nicht in Ihr Heiligthum 
und Sanctuarium, doch wenigstens in Ihr Arbeitszimmer auf- 
zunehmen. Ich liebe den Knaben, und empfehle Ihnen, dem 
Ersten unter meinen Freunden und dem Hohenpriester der 
Musen, auf das Wärmste, sich seiner nebst meinem Schwieger- 
vater und Bruder Brandt mit Sorgfalt anzunehmen, mag ich am 
Leben oder gestorben sein! 

Von den englischen Angelegenheiten weiss ich nichts Ge- 
wisses, indem nach jenem verhängnissvollen Schlage Alles mit 
einem Male zersprengt ist. Doch scheinen die getrennten Theile 
sich zum zweiten Male vereinigen zu wollen, und Alles ist mehr 
zur Hoffnung als zur Furcht geneigt. Noch aber schwebt Alles 
als eine Sache der Zukunft und, wie die Dinge dieser Welt sind, 
wage ich nur über Vergangenes mit Bestimmtheit mich zu ent- 
scheiden. Noch einmal, leben Sie wohl« ! 



1) Odio flagrat non suo. Diese Worte würden nach ihrer gewöhn- 
lichen Bedeutung heissen, er sei von einem Hass entbrannt, der nicht 
sein eigen sei, doch scheint der Zusammenhang den andern selteneren Sinn 
zu erfordern. 

2) Die einfache und klassische Haltung der lateinischen Stellen des 
Briefes verliert sich in der Uebersetzung wegen der der Gleiohmässigkeit 
halber beibehaltenen Anredeformel des „Sie" statt des antiken „Du". 

3) Negligentius quam ad te geschreven. 
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Und nun wünsche ich Ihnen noch in gutem Deutsch ein 
gutes und fröhliches neues Jahr, Ihnen so wie meiner Dame, 
Ihrer Hausfrau und Ihrer Familie '). 



Gachet Lettres p. 221. Der Zweck von Rubens* Sendung 
nach Madrid waren die Friedens- Unterhandlungen mit England, 
für welche es keinen besseren Vermittler geben konnte als Hu- 
bens, dessen Haupt -Augenmerk auf die seinem Vaterlande 
durchaus nöthige Erhaltung und Wiedergewinnung des Frie- 
dens gerichtet war. Deshalb hatte ihn Isabella schon im Jahre 
1628 nach Holland gesendet, um dort mit Balthasar Gerbier, 
Maler und Baumeister KarPs I., so wie dessen Geschäftsführer 
im Haag vorläufige Unterhandlungen über die Beendigung des 
von Buckingham leichtsinnig angeregten Krieges zwischen Spa- 
nien und England anzuknüpfen, ohne jedoch wegen des Aus- 
bleibens definitiver Entscheidungen aus Madrid zu einem be- 
stimmten Resultate gelangen zu können. König Philipp wünschte 
nun genau von dem Stande der Verhandlungen unterrichtet zu 
sein, und forderte von Isabella die Einsendung aller an Rubens 
in dieser Beziehung gerichteten Briefe. Die Infantin schrieb 
zurück, Rubens sei bereit dazu, zweifele aber, dass die Briefe, 
»sowohl die in Buchstaben als in Zeichen« geschriebenen, von 
anderen Personen richtig verstanden werden würden. Dies war 
die Veranlassung, dass Philipp IV. Rubens nach Madrid kommen 
liess, wohin derselbe im August oder September 1628 abreiste. 
♦Er legte aber dort nicht blos alle verlangten Papiere vor, son- 
dern er schilderte auch, wie ihm die Erzherzogin aufgetragen, 
in mehreren Verhandlungen mit dem Könige und Olivarez Bei- 
den die Erschöpfung des Staatsvermögens, den Ucbermuth und 
die Bedrückungen, welche das Land von Seiten der spanischen 
Truppen erduldete, und die allgemeine Unzufriedenheit des 
Volks, welches die Erfolge des Feindes beinahe nur der gerin- 
gen Einsicht und den schlechten Maassregeln des spanischen 



1) Gachet übersetzt die letzten Worte fojgendermaassen: Je vous 
souhaite en bon flamand une bonne et heureuse anne'e, ainsi qu'ä Made- 
moiselle, ä votre Ipouse et ä votre famille. Die Worte des Textes lauten: 
Ick wensche (JE. in goet duyfs een goot salich nieuwe jaer 'tsaemen met 
myn jouffrouw, ÜE. huysvrouwe ende familie. Es ist offenbar nur Eine 
Person, die Gemahlin Gevaerts', gemeint. 
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Kriegsraths zuschrieb; Schilderungen, aus welchen heilsame 
Rathschläge wohl hätten abgeleitet werden können, wenn Ru- 
bens sie nicht aussprach, die er aber wirklich, und zwar verge- 
bens ausgesprochen hat.« Klose a. a. O. p. 229. Der »Verlust der 
Flotte« bezieht sich darauf, dass am 28. September 1628 eine 
spanische Flotte, mit der ungeheuren Summe von 1 68 Tonnen 
Goldes beladen, in der Nähe der Insel Cuba eine Beute der Hol- 
länder geworden war. — Die beiden Werke von Gevaerts, die in 
dem Briefe erwähnt werden, sind Kommentare zu Statius (Ley- 
den 1616) und zu Marcus Aurelius Antoninus, welche letztere 
nicht gedruckt worden sind. 

47. 

Rubens an Pierre Düpüy. 

London, 8. August 1629. 

Der rasche Besuch so vieler verschiedener Länder und Höfe 
würde in meiner Jugend geeigneter und nützlicher für mich ge- 
wesen sein, als in meinem jetzigen Alter, indem mein Körper 
noch kräftiger gewesen wäre, um die Beschwerden der Post 
zu ertragen, und mein Geist sich durch Erfahrungen und den 
Verkehr mit den verschiedensten Nationen für die Zukunft zu 
grösseren Dingen hätte vorbereiten können; jetzt aber ver- 
schwende ich meine Körperkräfte, die schon von selbst nach- 
lassen, und es bleibt mir keine Zeit mehr übrig, um die Frucht 
so grosser Mühen zu pflücken; »es sei denn, dass ich nach die- 
sen Erfahrungen weiser sterbe.« Unterdessen tröste ich mich 
und suche Ersatz in der blossen Freude an den schönen Schau- 
spielen, die mir meine Reise vorführt. 

Unter diesen aber scheint mir diese Insel ein Schauplatz, 
würdig der Wissbegierde eines jeden Mannes von Bildung 1 ), 
und zwar nicht blos wegen der Anmuth des Landes und der 
Schönheit des Volkes, oder wegen des Glanzes und der Pracht 



1) Galant' huomo. 
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des äusseren Lebens 1 ), welches mir wie das eines reichen und 
in den Genüssen des tiefsten Friedens schwelgenden Volkes auf 
das Höchste gesteigert erscheint, sondern überdies wegen der 
unglaublichen Menge ausgezeichneter Malereien, Statuen und 
antiker Inschriften, die sich an diesem Hofe befinden. Ich 
brauche wohl kaum der Arundel- Marmore zu erwähnen, von 
denen Ew.Herrl. mir die erste Nachricht gegeben hat, und muss 
gestehen, niemals auf der Welt etwas Selteneres in Bezug auf 
das Alterthum gesehen zu haben, »als das zwischen den Smyr- 
näern und Magnesiern geschlossene Bündniss, nebst zwei De- 
kreten derselben Staaten, und den Siegen eines Githaroeden 
Publius.« Es thut mir leid, dass Seiden, dem wir die Veröffent- 
lichung und Erläuterung derselben verdanken 2 ), die Forschung 
vernachlässigt und »sich in die politischen Wirren mischt«; eine 
Thätigkeit, die seinem hohen Genius und seinem unbegrenzten 
Wissen so fremd ist, dass er nicht einmal das Schicksal ankla- 
gen darf, wenn ihn dies wegen seiner volkstümlichen Hals- 
starrigkeit und weil er den Zorn des entrüsteten Königs er- 
regt, mit den andern Mitgliedern des Parlamentes zusammen 
in's Gefängniss geworfen hat 3 ). Ich gedenke, mich hier ein 
Weniges aufzuhalten, trotz meines Wunsches, wieder einige 
Zeit in meinem Hause ausruhen zu können; denn dies be- 
darf allerdings meiner Gegenwart, indem ich auf meiner 
Rückkehr von Spanien nur drei oder vier Tage in Antwerpen 
geblieben bin. 

Ich habe hier einen Brief des Herrn Peyresc vom 2. Juni 
erhalten, in welchem er sich sehr darüber beklagt, dass ich von 
meinem ursprünglichen Plan, auf meiner Rückreise Italien und 
auf dem Wege dorthin seine Provence zu besuchen, abgewichen 
bin. Ich hätte wohl gewünscht, es thun zu können, wenn es auch 

1) Culto esteriore. 

2) Marmora Arundeliana, publicavit J. Seldenus. Lond. 1629. 

3) Manco deve accusar la fortuna, se per contumacia populäre regis 
indignitatis (ich vermuthe indignati) iram provocando I'ha geüato in 
una carcere con altri parlamentari. 
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nur gewesen wäre, um mich auf einige Tage seiner beglückenden 
Unterhaltung zu erfreuen. Ich bitte Ew. Herrl. inständigst, die 
Gute zu haben, und ihm den beigeschlossenen Brief zugehen 
zu lassen, es ist der erste nach einem Stillschweigen von fast 
einem ganzen Jahre. Indem ich hiermit schliesse, küsse ich 
Ew. Herrl. und Ihrem Herrn Bruder in aller Liebe die Hand, 
und empfehle mich mit aufrichtigem Herzen Ihrem freund- 
lichen Wohlwollen. 



Gachet Lettres p. 228. Als Rubens, von Philipp IV. mit 
Gunst und Ehrenbezeugungen überhäuft, wieder nach Brüssel 
zurückgekehrt war (Mai 1629), wurde ihm sogleich ein neuer 
nicht minder ehrenvoller Auftrag zu Theil, der nämlich, in Lon- 
don selbst die Friedensverhandlungen weiter fortzuführen. Kaum 
einige Tage konnte er in seinem Hause in Antwerpen ausruhen. 
»Schon am 27. Mai jenes Jahres«, sagt Klose S. 230, »konnte die 
Infantin .nach Madrid berichten, dass Rubens sich in Dünkirchen 
eingeschifft habe, und am Hofe Karls I. finden wir ihn nun bald 
auf einem Schauplätze, der seine Thätigkeit in den öffentlichen 
Angelegenheiten endlich zu einem glücklichen Erfolge gelangen 
lässt«. Wie geeignet die Wahl Rubens' zu diesem Geschäfte 
war, und wie sehr dessen Persönlichkeit dem »für Bildung und 
Liebenswürdigkeit der Menschen sehr empfänglichen« Könige 
angenehm sein musste, der überdies ein leidenschaftlicher Freund 
der Malerei war, hat schon Waagen a. a. O. S. 210 nachgewiesen. 
So war denn der Erfolg — gleichviel ob grössere oder geringere 
Schwierigkeiten sich den Verhandlungen entgegensetzten — ein 
für beide Theile, namentlich aber für Rubens' Heimath, deren 
Wohl ihm zunächst am Herzen lag, gleich günstiger. Rubens 
behielt übrigens für seine Person Zeit und Müsse genug übrig, 
um auch als Künstler thätig zu sein, er hat für den König sowie 
für den Grafen Arundel, dessen auch im Briefe Erwähnung ge- 
schieht, gearbeitet. Für ersteren namentlich die Skizzen zu den 
später in Antwerpen ausgeführten Deckengemälden im Festsaale, 
der jetzigen Kapelle von White Hall; sowie ein Werk, in wel- 
chem er den politischen Zweck seiner Reise, der zu gleicher 
Zeit auch der innigste Wunsch seines Herzens war, künstlerisch 
ausgeprägt hat. Es ist dies die allegorische Darstellung des 
Friedens, der von der Weisheit und Tapferkeit beschützt den 
Menschen seine Segnungen spendet, während Minerva den 
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Kriegesgott und die Harpyen abwehrt. Ein Werk, in dem na- 
mentlich die Gruppen der Frauen und Kinder »in Schönheit der 
Köpfe, Naturgefühl in der fleissigen Ausführung, Sättigung und 
Klarheit des hellgoldenen Fleischtons zu dem Schönsten gehö- 
ren, was Rubens je gemalt hat«. Waagen Kunstwerke und 
Künstler in England 1. 216 und 478. Kubens hat das jetzt in 
der National-Gallerie in London befindliche Bild dem Könige 
geschenkt, was wohl beachtet zu werden verdient, um die 
schon öfter berührten und widerlegten Vorwürfe, die man gegen 
Rubens wegen seiner vermeintlichen Geldgier erhoben hat, in 
richtigem Lichte erscheinen zu lassen. 



48. 

Rubens an Peiresc. 

London, 9. August 1620. 

Wenn es mir vergönnt wäre, über meine Angelegenheiten 
nach eigenem Wunsche zu verfügen »et sponte mea componere 
curas 1 )«, so würde ich schon mit Ew. Herrl. zusammen gewesen 
oder es gegenwärtig noch sein. Aber ich weiss nicht, welcher 
gute oder böse Geist mich gegen den Faden meiner Entwürfe in 
ganz entgegengesetzte Gegenden entführt. Allerdings finde ich 
auf diesen meinen Reisen Genuss daran, so viel verschiedene 
Länder und »vieler Menschen Sitten und Städte« zu sehen. Und 
wahrlich, auf dieser Insel hier finde ich keineswegs die Barbarei, 
die man wegen seines, von italienischer Anmuth so weit ent- 
fernten Klima s voraussetzen möchte; im Gegentheil gestehe ich, 
dass ich in Bezug auf ausgezeichnete Malereien von Meistern 
ersten Ranges, deren nie eine so grosse Menge zusammen ge- 
sehen habe, als in der Gallerie des Königs und des verstorbenen 



1) Ich habe die obigen lateinischen Worte in der Ursprache stehen 
lassen, weil sie fast ganz dasselbe, als die Anfangsworte des Briefes be- 
sagen, und die Uebersetzung somit schleppend gewesen wäre. 
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Herzogs von Buckingham; so wie bei dem Grafen Arundel eine 
Unzahl alter griechischer und römischer Statuen, die Ew. Herrl. 
bekannt sein werden, indem sie von Johannes Seiden veröffent- 
licht worden sind. Derselbe hat sie auch in sehr gelehrter 
Weise erläutert, ganz entsprechend den Fähigkeiten dieses be- 
gabten und geläuterten Geistes, von dessen Abhandlung »über 
die Syrischen Gottheiten« Ew. Herrl. wohl schon die neue ver- 
besserte und vermehrte Ausgabe gesehen haben wird. Indessen 
wünschte ich, er hielte sich innerhalb der Grenzen des 'be- 
schaulichen Lebens«, ohne sich in die politischen Wirren zu 
mischen, wegen deren er gegenwärtig nebst einigen Anderen 
gefangen sitzt, die man wegen Widersetzlichkeit gegen den 
König im letzten Parlamente angeklagt hat. 

Es befindet sich hier auch noch der Kavalier Cottone, ein 
grosser Alterthumskenner und ausgezeichnet in Wissenschaften 
und Kenntnissen, so wie der Geheimschreiber Bozuel, mit denen 
indess Ew. Herrl. genau bekannt sein und sogar in Korrespon- 
denz stehen wird, wie mit allen ausgezeichneten Männern der 
ganzen Welt. Dieser Letzte sagte mir in den letzt vergangenen 
Tagen, dass er die Ergänzung einiger Lücken in der Ausgabe von 
Procops geheimer Geschichte (historia anecdota) besässe und mir 
dieselbe mittheilen wolle; sie bezöge sich auf die Ausschweifun- 
gen der Theodora und sei vielleicht vom Alemanni aus Beschei- 
denheit und Schamgefühl weggelassen, später aber wieder aufge- 
funden und aus dem Manuskript im Vatikan ausgezogen worden. 

Aus Spanien kann ich Ew. Herrl. nichts Besonderes mit- 
theilen, obschon auch dort kein Mangel an gelehrten- Männern 
ist; »doch gehören sie meist einer strengeren Richtung 1 ) an und 
sind nach Art der Theologen allzuernst und finster«. Die Bi- 
bliothek von S. Lorenzo habe ich gesehen, aber auch nur ge- 
sehen. Indessen ist ein gewisser Kavalier , genannt Don Fran- 
cisco Bravo, nach Flandern gekommen, der von einer unzähli- 
gen Menge von Manuskripten Abschrift nehmen lassen und mir 



1) Severioris Minervae. 
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in Madrid gesagt hat, er habe über sechszig Bücher von den 
alten Kirchenvätern aufgefunden , von denen man bisher nichts 
gesehen noch gewusst habe. Ich vermuthe, dass er »in der 
Plantinianischen Offizin etwas unter der Presse hat.t 

Den weitberühmten Philosophen Drebbel habe ich nur so 
im Vorübergehen gesehen und drei oder vier Worte mit ihm 
gewechselt, indem er in einiger Entfernung von London auf 
dem Lande lebt Er gehört zu denen, die, wie Macchiavelli 
sagt, aus der Entfernung den Menschen grösser erscheinen, als 
aus der Nähe ; denn man sagt mir, dass man hier von ihm in so 
langen Jahren noch nichts Anderes gesehen hat, als jenes op- 
tische Rohr, welches in aufrechter Stellung befindlich, die dar- 
unter gelegten Gegenstände über alle Maassen vergrössert, und 
jenes Perpetuum mobile in dem Glasringe, welches in der That 
nur eine Kleinigkeit ist. Auch hat er für die Entsetzung von 
La Rochelle einige Maschinen und Instrumente gemacht, die 
aber gar keine Wirkung gehabt haben. Ich will indess der 
öffentlichen Meinung zum Nachtheil eines so berühmten Man- 
nes keinen Glauben beimessen, sondern ihn lieber erst in sei- 
nem Hause aufsuchen und, wenn es angeht, näheren Umgang 
mit ihm pflegen. Ich erinnere mich nicht, jemals eine tollere 
Physiognomie <) gesehen zu haben, als die seinige, »aber es leuch- 
tet bei dem schlecht gekleideten Manne etwas hindurch, was zur 
Bewunderung zwingt, indem der plumpe üeberrock ihn nicht, 
wie es bei einem unbedeutenden Menschen der Fall sein würde, 
der Lächerlichkeit preisgiebt 2 )«. 

Ich hoffe, mit der gütigen Erlaubniss meiner Herren, recht 
bald nach meiner Heimath zurückkehren zu können. Denn auf 
meiner Rückreise von Madrid habe ich mich nicht einmal vier 
ganze Tage in meinem Hause aufgehalten, und dasselbe erfor- 
dert nach einer so langen Abwesenheit wieder dringend meine 



1) Una physiooomia piü stravagante. 

2) Nescio quod admirandum in ho min e pannoso elucet, neque enim 
crassa lacerna, ut solet in re tenui, deridiculum facit 
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Gegenwart. Doch habe ich deshalb noch nicht die Hoffnung 
aufgegeben, meinen Wunsch, nach Italien zu gehen, erfüllt zu 
sehen, im Gegentheil steigert sich die Lust dazu von Tag zu 
Tage und ich versichere Sie, ich werde nicht zufrieden sterben, 
wenn mir das Schicksal diese Gunst versagen sollte. Und dann 
kann Ew. Herrl. überzeugt sein, dass ich auf der Hin- oder 
Rückreise, lieber aber auf der ersteren, Ihnen in Ihrer gesegne- 
ten Provence meine Ergebenheit bezeugen werde , was für mich 
das grösste Glück auf der ganzen Welt sein würde. 

Wenn ich wüsste, dass mein Porträt noch in Antwerpen 
wäre, so würde ich es noch daselbst zurückhalten lassen, um 
die Kiste zu öffnen und nachzusehen, ob es nicht gelitten oder 
nachgedunkelt habe, wie es mit frischen Farben öfter zu gehen 
pflegt, wenn sie, wie es hier der Fall ist, so lange Zeit in einer 
Kiste eingeschlossen und von der Luft unberührt geblieben sind. 
So könnte mein Porträt auch nicht mehr so aussehen, als es ur- 
sprünglich gewesen ist. Sollte es wirklich in einem so üblen 
Zustande bei Ihnen anlangen, so ist das beste Mittel dagegen, es 
öfter an die Sonne zu setzen, indem dadurch der Ueberfluss an 
Oel, welcher solche Veränderungen bewirkt, aufgezehrt wird, 
und wenn es von Zeit zu Zeit wieder nachdunkeln will, so muss 
es von Neuem den Sonnenstrahlen ausgesetzt werden, welche 
das einzige Mittel gegen diese Herzkrankheit sind Und da 
ich nichts Anderes mehr zu sagen habe, küsse ich Ew. Herrl. 
in aller Liebe die Hand und empfehle mich mit aufrichtigem 
Herzen Ihrem freundlichen Wohlwollen, so wie dem des lie- 
benswürdigen Herrn Valaves, und indem ich Ihnen Beiden 
meine ergebensten Dienste zur Verfügung stelle, verbleibe ich 
auf ewig Ihr etc. 

N. S. Ich kann nicht unterlassen , jedesmal , wenn ich 
schreibe , den mir sehr befreundeten Herrn De Picqueri Ihrem 

1) Morbo cardiaco. Wäre Treue nicht die erste Pflicht des Ueber- 
setzers, so hätte man die Worte des Originals witziger durch „Leber- 
krankheit" oder „Gelbsucht" wiedergeben können, zumal da das Nachdun- 
keln „ingialdire" (Gelbwerden) heisst. 
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Schutze anzuempfehlen; er rühmt ungemein Ew. Herrl. Lie- 
benswürdigkeit — Ihr freundlicher Brief vom 2. Juni hat mir 
das Leben gegeben. 



Gachet Lettres p. 232. — S. die Erläuterung zu Nr. 47. 
Was Rubens* Urtheil über Seiden anbelangt, so darf man sich 
nicht wundern, dass dasselbe, bei dessen geringer Kenntniss der 
inneren Zustände Englands und bei seiner persönlichen Be- 
kanntschaft mit dem Könige, so wenig günstig ausfallt. Der 
Ausdruck »contumacia populäre« im vorigen Brief an Dupuy ist 
geradezu ein Vorwurf für den trefflichen und kühnen Vorkämpfer 
religiöser und politischer Freiheit, den Hugo Grotius mit 
Recht den »Stolz Englands« nennt. Bei längerem Verweilen in 
England und bei genauerem Eindringen in die politischen und 
kirchlichen Verhältnisse würde Rubens, der selbst späterhin 
seine Abneigung gegen den englischen Hof sehr deutlich aus- 
spricht, sein Urtheil über Seiden wohl in günstigerem Sinne 
geäussert haben. — Der in der Nachschrift erwähnte Herr 
•De Picquery« — im Text ist der Name in italienischer Weise 
Pichery geschrieben — war ein Verwandter von Rubens, der in 
einer Urkunde vom Jahre 1642 als »marguillier de St. Jacques« 
erwähnt wird. Gachet p. 234. — Drebbel ist ein Holländer, 
welcher, nachdem er bekannt gemacht, dass er das Perpetuum 
mobile erfunden, von König Jakob I. nach England berufen 
worden war. Es war dies eine der Lieblings-Ideen der Natur- 
forscher des siebzehnten Jahrhunderts; eine Idee, die, wie wir 
schon gesehen, auch Rubens beschäftigte. Drebbel werden 
übrigens manche wichtige Entdeckungen verdankt, so die des 
Mikroskopes, der Scharlach -Färberei und des Thermometers, 
welche letztere allerdings von ihm selbst am wenigsten geschätzt 
wurde. Er starb zu London im Jahre 1634. Gachet p. 238. 
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49. 

Rubens an Gevaerts »). 

London, 15. September 1629. 

Ew. Herr), macht sich einen Beruf daraus, mir stets in 
Kourtoisie zuvorzukommen und mich darin zu übertreffen, ohne 
auf meine Fehler Rücksicht zu nehmen und ohne mir den 
geringen Eifer, Ihnen wie ich es sollte meine Verehrung und 
Ergebenheit zu bezeugen, zum Vorwurf anzurechnen. Aber Gott 
weiss es, dass ich es nur an äusserlichen Zeichen fehlen lasse, 
und dass ich für Sic immer noch dieselbe Achtuns und herzliche 
Zuneigung hege, die ich Ihnen durch die That beweisen werde, 
sobald mir die erwünschte Gelegenheit, Ihnen zu dienen, zu 
Theil werden wird. Ich hoffe, dass mein Sohn wenigstens in 
dieser meiner Verpflichtung gegen Ew. Herrl. mein Erbe sein 
wird, gleichwie er auch in hohem Maasse Ew. Herrl. Gunst 
theilhaftig ist und Ihrer guten Anweisung das beste Theil seiner 
selbst zu verdanken hat. Ich werde für ihn um so mehr Ach- 
tung hegen, als Ew. Herrl. ihm solche beweisen, indem Ihr Ur- 
theil hierin gewichtiger ist, als das meinige. Doch habe ich alle- 
zeit bei ihm sehr vielen guten Willen beobachtet. Es freut mich 
sehr, dass er sich nun, Gottlob! besser befindet, und ich sage 
Ew. Herrl. meinen grössten Dank für diese gute Nachricht, so 
wie für die Ehre und den Trost, welche Sie ihm durch Ihre 
Besuche während seiner Krankheit gewährt haben. Er ist zu 
jung, um, »wenn die Natur ihre Ordnung befolgt«, vor uns von 
dannen zu scheiden; möge Gott es ihm vergönnen zu leben und 
in Ehren zu leben, »denn nicht darauf, wie lange ein Stück 
spielt, kommt es an, sondern wie gut es gespielt wird«. 

Ich fürchte mich, den Verlust Ihrer lieben Gattin zu be- 
rühren; meine Pflicht war es, dies sogleich zu thun. Nun wird 

1) Der Brief ist fast ganz in vlaemischer, die im Text bezeichneten 
Stellen dagegen in lateinischer Sprache geschrieben. 
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diese Erwähnung nichts Anderes »als eine nothgedrungene und 
unzeitige Pflicht-Erfüllung und eine lastige Erneuerung Deines 
Schmerzes sein, indem man das Vergessen der Vergangenheit 
viel eher befördern, als unterbrechen sollte. Denn wenn von der 
Philosophie einiger Trost zu erwarten ist, so steht Dir ein 
reicher Schatz des Trostes bei Dir selber offen! Ich weise Dich 
auf Deinen Antoninus, aus dessen Ueberfluss Du wie ein Ver- 
walter noch Deinen Freunden mittheilen kannst. Ich will nur 
das eine traurige Trostmittel hier hinzufügen, dass wir in einer 
Zeit leben, in welcher das Leben, gleich wie dem Schwim- 
mer das Schwimmen, um so leichter ist, je weniger man mit 
sich führt«. 

Von unsern öffentlichen Angelegenheiten weiss ich nichts 
zu sagen «als dem Schicksal, um nicht Götter und Menschen 
anzuklagen« die Schuld des Verlustes von Wesel und Alles, was 
daraus folgen wird, zuzuschreiben. Nun haben die Hollander 
Recht, sich als »das auserwählte Volk« betrachten zu lassen, 
und zu Gott zu sagen: «Wir aber sind Dein Volk und Deine 
Heerde!« Denn es scheint in der That ein Schlag der göttlichen 
Vorsehung zu sein, »die der Unerfahrenheit zu Hülfe kommt, 
so oft der guten Sache irgend ein Nachtheil erwächst«. Ich 
fürchte, dass sich Herzogenbusch auch nicht lange mehr wird 
halten können, obschon einige noch Hoffnung auf die begin- 
nenden Regengüsse setzen; ich glaube indess, dass dies Wasser- 
volk auch dagegen seine Vorkehrungen getroffen hat 1 ). 

Nach meiner Rückkehr verlange ich gar sehr, und dennoch 
furchte ich, unter so ungünstigen Verhältnissen die Heimath 
wiederzusehen. Trotzdem aber werde ich nicht einen Tag län- 
ger bleiben, sobald Don Carlos Coloma hier angelangt sein wird. 
Dies aber wird bald geschehen, indem der Gesandte, der von 
hier nach Spanien gehen soll, schon im Begriff abzureisen ist; 
er gedenkt in höchstens vierzehn Tagen die Reise anzutreten, 
und an demselben Tage soll ich einen Expressen an Don Carlos 



1) Maer ick meyne, dat dit water- volck daer ook al in versien heeft. 



Digitized by Google 



192 

absenden, welcher dann unmittelbar von dort hierher abrei- 
sen wird 1 ). 

Ich weiss wobl, dass Ihnen aus der langen Abwesenheit 
meines Schwagers Brandt viele Unbequemlichkeit erwächst, zu- 
mal da, wie ich höre, auch Herr De Pape sich entfernt hat, und 
daher die ganze Last der Geschäfte auf Ihnen allein ruht Zu 
meiner Schande muss ich 'gestehen, »dass ich daran nicht ge- 
dacht habe«, doch konnte man allem Anschein nach auch kaum 
annehmen, dass diese Angelegenheiten sich über zwei Monat 
hinziehen würden, und für die kurze Zeit, die dann noch übrig 
blieb, mochte ich meinen Schwager nicht nach Hause schicken; 
und doch hätte ich dies gethan, um Ew. Herrl, Erleichterung 
willen, und obschon mir seine Gesellschaft angenehm sowie 
seine Hülfe nothwendig war, wenn er nicht hätte fürchten müs- 
sen, in die Hände der Holländer zu fallen, deren Schiffe im Ka- 
nal kreuzen. Denn das Orlog-Schiff des Königs, das uns hin- 
durch bringen soll, würde nicht seinetwegen allein unter Segel 
gehen. Daher bitte ich Sie denn, sich noch ein wenig zu gedul- 
den, und da Sie schon so Vieles um meinetwillen gethan haben, 
auch dies Geringere zu ertragen; ich verpflichte mich dafür auch 
in meinem und meines Schwagers Namen, Ew. Herrl. dankbar 
zu sein, und Ew. Herrl. in allen anderen sowie auch in ähn- 
lichen Gelegenheiten wiederum zu Diensten zu sein, indem ich 
allzeit verbleibe Ihr etc. 

N. S. Mein Schwager Brandt empfiehlt sich von ganzem 
Herzen Ihrem freundlichen Wohlwollen. 



G ach et Lettres p. 238. — Die Holländer hatten Wesel am 
19. August und Herzogenbusch am 14. Oktober 1629 erobert. — 
In dem nächsten Briefe vom 23. November 1629 an Gevaerts 
spricht Rubens noch immer die Erwartung aus, der englische 
Gesandte müsse bald nach Spanien abgehen, dann käme Coloma, 
der sein Gepäck schon nach Dünkirchen hatte abgehen lassen. 



1) Coloma ist in Brüssel. Heinrich Brandt an Gevaerts, London, 28. De- 
cember!629. Gachetp.247. 



Digitized by Google 



193 



Sein Schwager, den er mit nach London genommen, sei schon 
sehr ungeduldig, es thue ihm leid, seinem Herrn Kollegen 
Beschwerde zu verursachen — auch sehne er sich nach den 
Damen von Antwerpen zurück. 

»Von dem Waffenstillstand wird hier viel gesprochen, und 
die Nachrichten aus Holland berechtigen zu der Hoffnung, dass 
er zu Stande kommen werde, uud bei aller Freude, welche ich 
über die Geburt unseres Prinzen von Spanien empfinde, so ge- 
stehe ich doch, dass mir die Nachricht vom geschlossenen Frie- 
den oder Waffenstillstand eine grössere Freude machen würde, 
als irgend eine andere Sache auf der Welt. Viel lieber würde 
ich dann nach Hause zurückkehren, und nicht wieder von dan- 
nen gehen«. Schliesslich drückt er sein Bedauern über den Tod 
des öfter erwähnten Don Francisco Bravo aus. Er hätte aber 
erhalten, was er verdient, indem er die Musen mit dem Waffen- 
Handwerk vertauscht habe. Gachet pag. 243. Der Abschluss 
des Friedens kam nach Verlauf eines Jahres zu Stande. Klose 
a. a. O. pag. 233 und pag. 262 ff. 



50. 

Rubens an Philipp von Aremberg, Herzog von Arschot 

1633. 

Monseigncur! Es betrübt mich sehr, dass Ew. Excellenz 
über meine Bitte um meinen Pass erzürnt ist, denn ich gehe 
einen geraden Weg, und ersuche Sie inständigst, zu glauben, 
dass ich stets von allen meinen Handlungen volle Rechenschaft 
ablegen werde. Auch bekunde ich vor Gott, dass ich von mei- 
nem Herrn nie einen anderen Auftrag gehabt habe, als Ew. Ex- 
cellenz in der Vermittelung dieser Angelegenheit in jeder Weise 
behülflich zu sein, indem dieselbe für den Dienst des Königs 
und die Erhaltung des Vaterlandes so nöthig ist, dass ich einen 
Jeden des Todes würdig erachten würde, der dieselbe aus Privat- 
Rücksichten nur im Geringsten verzögern wollte. Indessen sehe 
ich nicht ein, welcher Uebelstand daraus hervorgegangen wäre, 
wenn ich nach dem Haag gegangen wäre, und meine Papiere in 

KttMtl«r-Brlefr. n. 18 
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die Hände Ew. Excellenz niedergelegt hätte, ohne irgend einen 
anderen Auftrag und in keiner anderen Absicht, als Ihnen einen 
ergebenen Dienst zu leisten, indem ich nichts auf der Welt mehr 
als eine Gelegenheit wünsche, um Ihnen durch die That zu be- 
weisen, dass ich von ganzem Herzen bin etc. 



Dieser Brief, aus dem viel Verdruss und vielleicht zu viel 
Ergebenheit, wie Gachct sagt, hervorleuchtet, fällt in die poli- 
tisch-bewegte Zeit von Rubens' Leben. Er war von der Infantin 
autorisirt worden, im Haag über den Frieden mit den Vereinig- 
ten Staaten — das stete Ziel seiner patriotischen Wünsche — zu 
unterhandeln. Unterdess aber hatten schon einige hochstehende 
Mitglieder der Friedensparthei die Initiative zu Unterhandlungen 
ergriffen, und es übel empfunden f dass die Infantin Rubens, 
dessen Ruhm allerdings nicht von seinen Ahnen herrührte, mit 
diesem Auftrage betraut hatte. Sie zwangen die Fürstin, Rubens 
zurückzurufen , und der Maler wurde den Adligen geopfert. Es 
scheint, dass der Herzog von Arschot diesen auf der Reise ein- 
geholt und ihm die Papiere abgefordert habe. Darauf bezieht 
sich unser Brief; der Rubens eine Antwort eintrug, die als das 
Zeugniss aristokratischen Hochmuths hier erwähnt werden muss: 

»Herr Rubens 1 Ich habe aus Ihrem Billet Ihre Betrübniss 
ersehen, dass ich über Ihre Forderung des Passes erzürnt bin, 
dass Sie einen geraden Weg gehen, und dass Sie mich zu glau- 
ben ersuchen, Sie würden immer Rechenschaft von Ihren Hand- 
lungen ablegen. Ich hätte es füglicherweise unterlassen können, 
Sie mit einer Antwort zu beehren, da Sie so auffällig gegen Ihre 
Pflicht Verstössen haben, mich in Person aufzusuchen, ohne den 
Vertrauten durch Absendung jenes Billets zu spielen, was sich 
nur für Personen gleichen Ranges ziehmt. Denn ich bin von 
eilf bis halb eins im Gasthofe gewesen, und des Abends um 
halb sechs dahin zurückgekehrt, so dass Sie Zeit genüg hatten, 
um mich zu sprechen. Nichtsdestoweniger aber will ich Ihnen 
mittheilen, dass die ganze Versammlung zu Brüssel es sehr son- 
derbar gefunden hat, dass Sie, nachdem wir Ihre Hoheit und 
den Marquis d'Ayetone ersucht hatten, Ihnen die Mittheilung 
der in Ihrem Besitz befindlichen Papiere an uns aufzutragen, 
und uns dies auch versprochen worden war, anstatt dies zu 
thun vielmehr Ihren Pass verlangt haben. Im Uebrigen küm- 
mere ich mich sehr wenig darum, welchen Weg Sie gehen, und 
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welche Rechenschaft Sie von Ihren Handlungen ablegen können. 
Alles was ich Ihnen sagen kann ist, dass ich mich sehr freuen 
werde, wenn Sie fortan lernen, wie Leute Ihres Standes an 
Personen des unsrigen zu schreiben haben. Dann können Sie 
versichert sein, dass ich sein werde« etc. etc. Gachet sieht in 
diesem Schreiben ein Zeichen adliger Brutalitat, für deren Ver- 
ringerung er die so oft verdammten Revolutionen segnet. Die 
Infantin war von dem verschworenen Adel und von der Ver- 
sammlung, deren in dem Briefe Erwähnung geschieht, zu sehr 
beherrscht, um Rubens Genugthuung zu geben. Was nun die 
Absicht jener Verschworenen betrifft, Belgien von dem spa- 
nischen Joche loszureissen, so ist darin nach Gachet's Ansicht 
allerdings eine der kühnsten und nationalsten Ideen der belgi- 
schen Geschichte zu erkennen, und es möchte Rubens vielleicht 
von mancher Seite verübelt werden, sich- an diesem Projekte 
nicht betheiligt zu haben. 

• Wenn man aber, setzt Gachet p. LX. hinzu, alle die 
Elemente näher betrachtet, die zu jener Zeit die Reorganisa- 
tion -Parthei ausmachten, so wagt man kaum, Rubens aus 
seiner Nichtbetheiligung einen Vorwurf zu machen, und er hat 
wahrlich gut daran gethan, sich nicht zu den begehrlichen Plä- 
nen eines Heinrich von Bergen hinzugeben, der sich an Holland 
verkaufte, oder eines Warfuse'e, jenes durch seine Erpres- 
sungen berüchtigten Administrators und später infamen Mörders 
von Lamelle ; er hat wohl daran gethan, einer ehrgeizigen Ari- 
stokratie nicht zu schmeicheln, die ihre Herrschaft damit be- 
gann, dass sie den Künstler daran erinnerte, er sei nicht adelig 
genug, um sein Land in einer Gesandtschaft zu vertreten, und 
welche überdies die Fremden vielleicht weniger aus dem Ge- 
fühle eines nationalen Stolzes, als aus dem eines verletzten 
Egoismus hasste; mit einem Worte, er that Recht daran, sich 
zur Parthei Isabella's zu halten, welche ohne die spanischen 
Einflüsse wahrhaft national gewesen wäre; und, wenn man es 
sagen darf, er hat Recht gehabt, nicht mit den Fremden und 
den Feinden seines Vaterlandes zu konspiriren, um eine Unab- 
hängigkeit zu erringen, welche mit der Zerstückelung unserer 
Provinzen hätte erkauft werden müssen.« 

So steht Rubens nach dem Urtheil eines patriotischen Bel- 
giers selbst auch in dieser Beziehung gross und rein von Vor- 
würfen da. 

Wie wunderbar aber ist, wenn man einen Blick auf jene 
beiden Briefe wirft — der Wechsel der menschlichen Dinge. 

18* 
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Wir sehen Hubens von einer Parthei, deren Zwecke, der Frieden 
und die Unabhängigkeit des Vaterlandes, auch die seinigen sind, 
und für deren Absichten er selbst seit Jahren unaufhörlich gewirkt 
hat, mit Schmach und Hohn überhäuft — und nach Verlauf von 
mehr denn zwei Jahrhunderten müssen vor der geläuterten Ein- 
sicht sich Schmach und Hohn in Ehre und Anerkennung für 
den grossen Künstler verwandeln I Vergl. auch die Darstellung 
dieser Angelegenheit bei Klose a. a. O. S. 245 ff. Man ist be- 
rechtigt zu glauben, dass Rubens sich in Folge dieser Begeg- 
nung von den Staatsgeschäften ganz zurückgezogen hat. »Seine 
Erfahrungen« sagt Klose S. 247 f. »hatten ihn überdies allmälig 
von allen Täuschungen geheilt, denen seine Vaterlandsliebe ihn 
lange hingegeben, und ein neues Opfer forderte auch die Pflicht 
der Dankbarkeit nicht mehr von ihm, nachdem der Tod im Jahre 
1633 die Erzherzogin Isabella weggerafft hatte. Obwohl daher 
der Nachfolger derselben, der Infant Ferdinand, Philippus IV. 
Bruder, welcher Bubens schon in Madrid achten und bewundern 
gelernt hatte, ihm auch jetzt wieder eine ausgezeichnet wohl- 
wollende Aufmerksamkeit bewies, so erschien diesem dennoch die 
ganze Lage der Dinge eine zu hoffnungslose, als dass fürstliches 
Wohlwollen ihm hätte einen Grund geben können, in öffentliche 
Angelegenheiten des Vaterlandes noch einmal thätig eingreifen 
zu wollen.« Er lebte fortan ausschliesslich der Kunst, seiner 
Familie — er hatte sich im December 1630 mit der jungen und 
schönen Helena Forment verheirathet — und seinen Freunden. 

51. 

Rubens an Geobg Geldobp. 

Antwerpen, 25. Juli 1637. 

Ich habe, mein Herr! Ihren angenehmen Brief vom letzten 
Juni 1 ) erhalten, durch welchen alle Zweifel zerstreut werden, 
denn ich konnte mir nicht denken , zu welchem Zwecke man zu 

1) Im Text „von ultimo Julii". Da indessen der Brief selbst vom 
25. Juli datirt und es kaum anzunehmen ist, dass Rubens auf einen Brier, 
in dem überdies ein bestimmter Auftrag enthalten war, erst nach Verlauf 
eines Jahres geantwortet haben sollte, so scheint statt „julii" Junii zu 
lesen zu sein. 
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London eines Altarbildes bedürfen könnte. Was die Zeit anbe- 
langt, so würde ich anderthalb Jahre gebrauchen, um Ihrem 
Freunde mit Lust und Bequemlichkeit dienen zu können. Was 
aber den Gegenstand betrifft, so würde man denselben am besten 
nach Maassgabe der Grösse des Bildes auswählen, indem gewisse 
Gegenstände sich besser in einem grösseren, andere dagegen 
besser in einem mittleren oder kleinen Räume behandeln lassen. 
Wenn ich indess einen Gegenstand in Bezug auf den h. Petrus 
nach meinem Geschmack erwählen oder wünschen sollte, so 
müsste es dessen Kreuzigung mit den Füssen nach oben sein, 
welche für mich Gelegenheit geben würde, etwas Aussergewöhn- 
liches zu machen. Uebrigens aber überlasse ich die Wahl dem- 
jenigen, auf dessen Kosten das Bild gemacht werden soll und bis 
ich die Maasse des Stückes werde gesehen haben. Ich habe eine 
grosse Liebe für die Stadt Köln, indem ich daselbst bis zum 
zehnten Jahre erzogen worden bin, und oftmals nach so langen 
Jahren habe ich den Wunsch gehegt, dieselbe noch einmal wie- 
der zu sehen; doch fürchte ich, dass die Gefahren der Reise, so 
wie meine Beschäftigung diesem, so wie vielen anderen meiner 
Wünsche entgegen sein werden. Und damit empfehle ich mich 
von ganzem Herzen Ihrer freundlichen Gunst und bleibe für 
immer etc. 

Gachet Lettres p. 276. Geldorp war ein vielleicht aus 
Köln gebürtiger Maler, der, wie es scheint, in glänzenden Ver- 
hältnissen in London lebte. Rubens ist mit ihm wohl bei seinem 
Aufenthalt in London bekannt geworden. Geldorp hatte sich 
nun im Namen seines Freundes, des reichen Kaufmanns und 
Kunstliebhabers Jabach zu Köln, an Rubens gewendet, um ihm 
das im Brief erwähnte Bild aufzutragen. In einem Briefe, datirt 
Antwerpen 2. April 1638, meldet Rubens an Geldorp, dass das 
Bild schon sehr weit vorgerückt sei, und dass er hoffe, »es 
werde eines der besten Werke werden , die je aus seiner Hand 
hervorgegangen seien«. Er könne dies seinem Freunde dreist 
schreiben. Zugleich aber bittet er, ihm Zeit zu lassen, »damit 
er es mit Lust ausführen könne, denn so überladen er mit an- 
deren Arbeiten auch sei, so fessele ihn doch der Gegenstand an 
dieses Bild mehr als an irgend ein Anderes von denen, die er 
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unter den Händen habe«. Gachet p. 278. Rubens hat in der 
That an d/esem Bilde mit grosser Liebe und Sorgfalt gearbeitet. 
Dasselbe befand sich bei seinem Tode unter den im Atelier vor- 
handenen Werken und wurde (nach dem Inventarium bei Gachet 
p. 280) auf 1200 Gulden abgeschätzt. Die Bezahlung erfolgte im 
Jahre 1641. Die Aufstellung in der Peterskirche zu Köln ge- 
schah im Jahre 1642, zufolge der Inschrift des marmornen Al- 
tar-Aufsatzes, in welcher Everhardus Jabach nebst seinen vier 
Schwestern und deren Ehemännern als diejenigen genannt wer- 
den, die das Bild zu Ehren ihrer verstorbenen Eltern, Eberhard 
und Anna, geb. Reuters, gestiftet haben. »Jabach und seine 
Gattin waren also im Jahre 1642 verstorben und ihre Kinder 
und Schwiegersöhne errichteten zu der Eltern Andenken den 
Altar, nachdem im vorhergegangenen Jahre in ihrem Auftrage 
der Schätzungspreis an die Erben Rubens' erlegt worden war; 
der hochherzige Entschluss aber, seiner Pfarrkirche ein Altar- 
gemälde von der Hand des grössten und berühmtesten Malers 
verehren zu wollen, so wie der ursprüngliche Auftrag zur Aus- 
führung, welchen 1636 der Maler Geldorp persönlich nach Ant- 
werpen brachte, kann immerhin, wie Gelen [de magnitudine 
Coloniae p. 407] berichtet, von Everhard Jabach selbst ausge- 
gangen sein. Der edle Mann scheint kurz darauf gestorben zu 
sein, und aus diesem Umstände liesse es sich denn auch erklä- 
ren, dass sein Name in den beiden Briefen nicht vorkommt«. 
M erlo, Nachrichten von dem Leben und den Werken Kölnischer 
Künstler, Köln 1850 S. 380 fl*., wo auch, S. 378 ff., die in vlae- 
mischer Sprache geschriebenen Originalbriefe abgedruckt sind. 
Das Bild ist, nach mancherlei vergeblichen Versuchen dasselbe 
zu erwerben, namentlich von Seiten des Kurfürsten von der 
Pfalz im Jahre 1716, von den Franzosen im Jahre 1794 nach 
Paris entführt, aber im Jahre 1815 an Köln zurückgeliefert und 
wieder in der S. Peterskirche aufgestellt worden. Eine wort- 
reiche und begeisterte Schilderung des Bildes von Wallraf , der 
dasselbe im Jahre 1801 im Central -Museum zu Paris sah, ist 
von Merlo mitgetheilt a. a. O. S. 373 — 377. Hier genüge es, an 
die Worte Waagens zu erinnern (a. a. O. S. 246): »Das ge- 
mässigtste 1 ) wie das ausgezeichnetste unter den Werken dieser 
Art (in denen grässliche und ergreifende Gegenstände dargestellt 



1) Auf diese Mässigung weist auch Wallraf hin: „Aber hier ist nichts 
Scheussliches; keine abgerissene Haut, kein Blutstrom fleusst. Alle Keusch- 
heit der Kunst, alle Schonung Pur Zartgefühl ist hier beobachtet«. S. 375. 
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werden) «ist die berühmte Kreuzigung Petri zu Köln, — welchen 
Gegenstand sich Rubens selbst aus dem Leben des Heiligen aus- 
gewählt hat. Der Körper des Heiligen krümmt sich gewaltsam 
an dem Kreuze, woran er, den Kopf nach unten, angenagelt wird. 
Er beugt das Haupt rückwärts; in seinem Gesicht sind die Qua- 
len ausgedrückt, welche er leidet; sein geöffneter Mund versinn- 
hcht schrecklich sein Angstgeschrei. Sechs Schergen sind um 
ihn beschäftigt, alle, wie Petrus selbst, von sehr robustem Kör- 
perbau. In der Luft erscheint der Engel mit Märtyrerkranz und 
Siegespalme. Die einzelnen Theile dieses Bildes sind sorgfälti- 
ger studirt als gewöhnlich« (d. h. in der späteren Zeit seiner 
Thätigkeit), »die Beleuchtung des Ganzen, die Tiefe, Klarheit 
und Sättigung der Farben ist meisterhaft. Dasselbe gewinnt 
noch dadurch an Interesse, dass es, da es eines der letzten, wo 
nicht das letzte grössere Werk ist, welches Rubens gemalt hat, 
beweist, wie er auch noch im Alter im vollen und ungeschwäch- 
ten Besitze seiner Meisterschaft gewesen ist« 



52. 

Kubens an Franciscus Junius. 

Antwerpen, 1. August 1637. 

Sie werden sich gewiss sehr gewundert haben, dass ich 
Ihnen erst jetzt von dem Empfang Ihres Briefes, so wie Ihres 
Schreibens vom 24. Mai Kunde gebe, in welchem Sie Ihre Ab- 
sicht aussprechen, den gegenwärtigen Brief an mich zu richten. 
Ich ersuche Sie, zu beachten, dass noch nicht mehr als vierzehn 
Tage seit dem Empfange desselben verflossen sind. Ein Herr 
aus dieser Stadt, mit Namen Leo Hemselroy, hat mir denselben 
überbracht und sich sehr wegen seiner Verzögerung entschul- 
digt. Dies ist der Grund, weshalb ich nicht früher geantwortet 
habe. Ueberdiess wünschte ich, den Brief vorher genau durch- 
zulesen, wie ich auch jetzt mit grosser Aufmerksamkeit gethan 
habe. Ich kann in Wahrheit sagen, dass Sie unserer Kunst eine 
sehr hohe Ehre erwiesen haben, »durch diesen unerschöpflichen 
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Thesaurus des gesammten Alterthums, der mit solchem Fleiss 
ergründet und in so schöner Ordnung der allgemeinen Kennt- 
niss dargeboten wird. Denn das Buch Ew. Herrl. selbst ist, um 
es mit einem Worte auszusprechen, eine überreiche Schatz- 
kammer aller Aussprüche, Beispiele und Grundsätze, die von 
den Alten jemals zum Ruhm und zur Würde der Malerkunst an 
verschiedenen Orten niedergeschrieben und zu unserm grössten 
Vortheile bis auf den heutigen Tag erhalten worden sind. So 
hat Ew. Herrl. den Titel und den Gegenstand Ihres Buches 
»De pictura Veter um« bis auf den letzten Grund erschöpft. 
Lehrsprüche und Gesetze, Urtheile und einzelne Beispielsfalle, 
die uns die grösste Aufklärung gewähren, sind dem Werke an 
den verschiedensten Stellen eingeflochten und mit eben so be- 
wundernswürdiger Gelehrsamkeit, als in glänzender Form zum 
Ausdruck gebracht. Das ganze Werk aber ist nicht blos durch 
die strengste und vollkommenste Anordnung ausgezeichnet, son- 
dern es glänzt auch nicht minder durch künstlerische Feile und 
durch eine seltene Sorgfalt der Ausführung. Da nun aber jene 
Werke der alten Maler nur durch die Einbildungskraft, und 
zwar natürlich je nach der besonderen Fähigkeit und Anlage des 
Einzelnen, aufgefasst werden können, so wünschte ich wohl, 
dass man mit demselben Fleisse einmal eine ähnliche Abhand- 
lung über die Malereien der Italiener schriebe, deren Vorbilder 
oder Prototype noch heut der öffentlichen Betrachtung ausge- 
stellt sind, die man mit den Fingern weisen und von denen man 
sagen kann: Das sind sie«. Denn was unter die Sinne fallt, 
prägt sich schärfer ein und bleibt fester haften; so wie es auch 
eine genauere Untersuchung «erfordert und den Forschern einen 
reicheren Stoff der Erkenntniss darbietet, als das, was sich der 
Einbildungskraft gleichsam nur als ein Traumgebilde darstellt; 
und was man nur mit Worten fassen kann, kann selbst bei drei- 
facher Bemühung uns so leicht wieder entschwinden, wie dem 
Orpheus einst das Bild seiner geliebten Eurydice und alle Hoff- 
nungen sind dann vergebens gewesen. Ich spreche aus eigener 
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Erfahrung. »Denn 1 ) wer von ans wird nicht, wenn er es ver- 
suchen wollte, ein berühmtes Werk des Apelles oder Timanthes, 
welches uns Plinius beschreibt, auf eine würdige Weise wirklich 
darzustellen, etwas Abgeschmacktes oder der erhabenen Grösse 
der Alten durchaus Fremdes hervorbringen? Indem jeder sich 
nämlich seinem eigenen Naturell überlässt, bringt er anstatt 
eines köstlichen abgelegenen Weines, der Kraft und Milde ver- 
eint, ein junges ungegohrenes Gewächs zum Vorschein, und 
beleidigt dadurch jene grossen Geister, welchen ich mit der 
höchsten Ehrfurcht nachstrebe, mich jedoch mehr begnüge, die 
Spuren ihrer Fusstritte zu verehren, als dass es mir, ich be- 
kenne es offenherzig, je einfiele, dieselben auch nur in der 
blossen Vorstellung erreichen zu können t. Nehmen Sie gütig 
auf, was ich, durch unsere Freundschaft ermuthigt, mir die 
Freiheit genommen habe , Ihnen zu schreiben. Ich schmeichele 
mir mit der Hoffnung, dass Sie nach einem so guten »Vorge- 
richt 8 )« uns nicht die »Hauptmahlzeit« verweigern werden, die 
wir alle so sehnlichst erwünschen; denn von Allen, die bis jetzt 
von diesem Gegenstande (der modernen Malerei) gehandelt, hat 
noch keiner unseren Appetit befriedigt. »Denn auf die Indivi- 
duen muss man eingehen, wie ich schon gesagt habe 3 )«. Ich 
empfehle mich von ganzem Herzen Ihrem Wohlwollen und sage 
Ihnen meinen Dank für die Ehre, die Sie mir durch die Dar- 
bringung Ihrer Freundschaftsversicherungen, so wie des Buches 
erwiesen haben. Ich bleibe auf ewig der Ihrige. 



1) Von hier ab bis zu dem Anfuhrungs- Zeichen ist die Uebersetzung 
Waagen's benutzt. Hist. Taschenbuch von Fr. v. Raumer v. J. 1833, S. 277. 

2) „Promulsis"; Vortisch, Speisen, die bei den alten Römern zur 
Anreizung des Appetites zum Eingange der Mahlzeit gegeben wurden, 
etwa mit den „EntreVs* heutiger Tafeln zu vergleichen. Im Gegensatz 
dazu steht die Haupt-Mahlzeit, „caput coenae". 

3) Nam oportet venire ad individua, ut dixi. 
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Der Brief ist in vlaemischer und lateinischer Sprache ge- 
schrieben und ist den verschiedenen Ausgaben von Franciscus 
Junius Buch »de pictura Veterum«, deren erste 1637 zu Am- 
sterdam erschienen ist (s. u. Nr. 57) vorgedruckt. Bottari 
hat ihn in seine Raccolta (vol. IV. p. 19) mit Uebersetzung der 
vlaemischen Stellen ins Italienische aufgenommen. In unserer 
Uebersetzung sind die lateinischen Stellen des Originals durch 
Anführungszeichen hervorgehoben. Dass letzteres sehr eilig ge- 
schrieben ist, geht aus dem Zusatz zum Datum »raptim et 
stans pede in uno«, in Hast und gleichsam auf einem Fusse 
stehend, hervor. Ueber das Werk selbst genügt hier die Be- 
merkung, dass dasselbe in dem Briefe sehr richtig charakterisirt 
und mit vollem Hechte gelobt wird. Mit der Person des Ver- 
fassers ist Rubens vielleicht schon in England bekannt gewor- 
den, wo derselbe seit dem Jahre 1620 in dem Hause des Grafen 
Arundel lebte, dessen Berührung mit Rubens wir schon oben her- 
vorgehoben haben. Franciscus Junius war 1591 in Heidelberg 
geboren, hat aber seine Erziehung und erste Ausbildung in den 
Niederlanden genossen, so dass Graevius, der sein Leben be- 
schrieben hat, das Viaemisehe als seine Muttesprache (lingua 
vernacula) bezeichnet. Daher lässt es sich erklären, dass Ru- 
bens einen Theil seines Briefes vlaemisch schrieb. Als dies ge- 
schah, lebte übrigens Junius noch im Hause des Grafen Arundel, 
wo er sein Werk geschrieben und von wo aus er dasselbe nach 
Amsterdam geschickt hat. Ob er die Absicht gehabt, dem Werke 
über die alte Malerei ein gleiches über die neuere folgen zu 
lassen, lässt sich, so viel ich wenigstens weiss, nicht mit Ge- 
wissheit bestimmen. Jedenfalls aber ist ein solches Werk von 
ihm erwartet worden, sonst hätte Rubens wohl kaum das erste 
nur als einen Vorläufer zu jenem zweiten betrachten können, 
wie aus dem Bilde des »Vorgerichtes« und der »Hauptmahlzeit« 
am Schlüsse des Briefes hervorgeht. 

Die hohe Verehrung für die antike Kunst, die aus Rubens' 
obigen Aeusserungen hervorgeht, wird auch anderweitig bestä- 
tigt. Namentlich ist in dieser Beziehung ein lateinischer Aufsatz 
über das Studium der antiken Statuen wichtig, welchen De Piles 
in seinem Cours de peinture nach Rubens' Manuskript hat ab- 
drucken lassen und von dem wir hier einen Theil nach Waa- 



1) In späteren Ausgaben, wie z. B. in der von Rotterdam 1694, sind 
auch noch zwei Sehreiben von Hugo Grotius vom Jahre 1638 mitgetheilt. 
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gen's umschreibender Uebersetzung (a.a. O. p. 273 ff.), mittheilen. 
»Einigen Malern ist dieselbe (die Antike) von grossem Nutzen, 
anderen verderblich bis zur Vernichtung ihrer Kunst. Ich habe 
jedoch die Ueberzeugung, dass, um in der Malerei zum höchsten 
Grade der Vollendung zu gelangen, man die (antiken) Statuen 
nicht allein genau kennen, sondern von ihrem Verständniss ganz 
und auf das innigste durchdrungen sein muss. Bei dem Ge- 
brauch, welchen man von denselben in der Malerei machen will, 
ist aber eine Einsicht in die derselben eigenthümlichen Gesetze 
erforderlich, so dass man auf dieselbe durchaus nichts überträgt, 
was in der Bildhauerei nur nothwendige Bedingung des Stoffs, 
worin sie arbeitet, nämlich des Steins ist. Denn viele unerfah- 
rene, aber selbst auch erfahrene Maler unterscheiden nicht den 
Stoff von der darin ausgedrückten Form, nicht den Stein von 
der darin gearbeiteten Figur, nicht Dasjenige, wozu den Künst- 
ler die Natur des Marmors zwingt, von dem von demselben un- 
abhängigen allgemeinen Kunstgehalt. Ein Hauptgrundsatz aber 
ist, dass, wie die besten antiken Statuen für den Maler vom 
grössten Nutzen, so die geringen unnütz, ja selbst schädlich 
sind. Denn während die Anfänger glauben, wunder was zu ge- 
winnen, wenn sie von denselben etwas Hartes, Scharfbegrenztes, 
Schwerfälliges und eine übertriebene Anatomie auf ihre Male- 
reien Übertragen, geschieht dieses doch nur auf Kosten der 
Naturwahrheit, indem sie anstatt Fleisch mit den Farben nur 
Marmor darstellen. Denn selbst bei den besten antiken Statuen 
sind für den Maler viele Dinge zu berücksichtigen und zu ver- 
meiden, welche nicht den Bildhauer (sondern den Stoff, worin 
er gearbeitet hat) betreffen. Dahin gehört vorzüglich die Ver- 
schiedenheit der Schatten. In der Natur wird nämlich durch 
das Durchscheinende des Fleisches, der Haut, der knorp- 
lichen Theile, Vieles in den Schatten gemildert, was in den 
Skulpturen hart und schroff erscheint, indem die Schatten 
durch die natürliche und gleichsam unüberwindliche Dichtig- 
keit des Steines verdoppelt werden. Wer nun diese Unter- 
schiede in gehöriger Schärfe erkannt hat, kann sich dem Stu- 
dium der antiken Statuen nicht eifrig genug hingeben. Denn 
was vermögen wir Entartete in diesen Zeiten der Verkehrtheit? 
Wie gross ist der Abstand von dem kleinlichen Geiste , der uns 
Verkümmerte am Boden fesselt, zu jener erhabenen, dem Geiste 
als ursprüngliche Eigenschaft innewohnenden Einsicht (in das 
Wesen der Natur) bei den Alten«, üeber Bubens' Beschäftigung 
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auch mit andern wissenschaftlichen Theilen der Kunst (Theorie 
de la figure humaine, ouvrage traduit du latin de P. P. Rubens 
Paris 1773) vergl. Waagen a. a. O. 278. 

53. 

Rübens an Justus Sustermans. 

Antwerpen, 12. März 1638. 

Ich hoffe, dass Ew. Herrl. meine Antwort auf Ihren letzten 
Brief vom 10. Februar erhalten haben wird, worin ich Ihnen 
den Empfang der Tragödie mittheilte, und Ihnen meinen schul- 
digen Dank für diese Gunst ausdrückte. 

Nun habe ich Sie zu benachrichtigen, dass Herr Schutter 
mich heut in meinem Hause besucht und mir 142 Gulden') als 
den Rest meiner vollständigen Bezahlung für jenes Bild ausge- 
zahlt hat, welches ich im Auftrage Ew. Herrl. in Ihren Diensten 
gemalt habe. Ich habe Herrn Schutter Quittung darüber er- 
theilt Bei Herrn Annoni habe ich mich erkundigt, um davon 
Bestimmtes mittheilen zu können, und dieser sagt mir, er habe 
die Kiste mit Ihrem Bilde schon vor drei Wochen nach Lille 
geschickt, von wo dieselbe geradewegs nach Italien gehen wird. 
Wolle Gott, dass Sie das Bild gut erhalten und in kurzer Zeit 
erhalten; ich hoffe es, da die Wege in Deutschland nach der Ein- 
nahme von Hanau 2 ) und der Niederlage des Herzogs von Weimar 3 ) 
von allen gefahrlichen Hemmnissen befreit sein werden. 

1) E 14 pracq? Vielleicht Kreuzer. 

2) Das von Ramsay vertheidigte Hanau (im Text Hanaulb) wurde 
am 12. Februar von Heinrich von Nassau erobert. 

3) „La rotta data a Roeymar«*; es ist ohne Zweifel der Herzog Bernhard 
von Weymar gemeint. Die Niederlage aber, von der Rubens gehört hatte, 
beruhte auf einer übereilten Sieges-Nachricht, die der kaiserliche General, 
Herzog von Savello, während der noch unentschiedenen Schlacht von 
Rheinfelden, »an die kaiserliche Majestät und sonsten hin und wieder in's 
Reich ausgeschrieben 0 hatte. Die Schlacht endete mit dem Siege Bern- 
hard's. H. Oraeus Theatri Europaei Continuatio III. (Frankf. 1670) S. 914. 
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Was den Gegenstand des Bildes betrifft, so ist derselbe 
sehr leicht verständlich, so dass mit den wenigen Worten, die 
ich Ew. Herr!, zu Anfang darüber geschrieben habe, das Uebrige 
sich dem erfahrenen Auge Ew. Herrl. vielleicht von selbst besser 
verstandlich machen wird, als es durch meine Erklärung ge- 
schehen kann. Trotzdem aber will ich Ew. Herrl. Befehl nach- 
kommen, und <tas Bild mit einigen Worten erläutern. 

Die Hauptfigur ist Mars, welcher den geöffneten Tempel 
des Janus (dieser war nach den Sitten der Römer in Friedens- 
zeiten geschlossen) verlassen hat, und mit dem Schilde und dem 
blutbefleckten Schwerte den Völkern ein grosses Unheil dro- 
hend einherscheitet; er kümmert sich dabei wenig um Venus, 
seine Gebieterin, die sich, von ihren Liebesgöttern und Amoren 
begleitet, vergebens bemüht, ihn mit Liebkosungen und Umar- 
mungen zurückzuhalten. Von der andern Seite aber wird Mars 
von der Furie Alekto, die eine Fackel in der Hand schwingt, 
einhergezogen. Dabei Ungeheuer, welche die Pest und die 
Hungersnoth, die untrennbaren Genossen des Krieges, bedeuten. 
Auf dem Boden liegt rücklings hingestürzt ein Weib mit einer 
zerbrochenen Laute, welche die mit der Zwietracht des Krieges 
unvereinbare Harmonie bedeutet; ebenso auch eine Mutter mit 
ihrem Kinde im Arm, welche andeutet, dass die Fruchtbarkeit, 
die Erzeugung und die elterliche Liebe durch den Krieg behin- 
dert werden, der Alles zerstört und vernichtet. Auch sieht man 
ferner einen Baumeister auf den Rücken gestürzt mit seinen In- 
strumenten in der Hand, um auszudrücken, dass dasjenige, was 
in Friedenszeiten zur Zierde und zum Nutzen der Städte erbaut 
wird, durch die Gewalt der Waffen zu Boden stürzt und zu 
Grunde geht. Ich glaube, wenn ich mich recht entsinne, dass 
Ew. Herrlichkeit am Boden unter den Füssen des Mars noch 
ein Buch finden wird, sowie eine Zeichnung auf Papier, um 
anzudeuten, dass er die Wissenschaften und alles übrige 
Schöne mit Füssen tritt 1 ). Es muss auch noch ein Bündel 



1) Le belle lettere ed altre galanterie. 
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von Pfeilen *) da sein, deren Band — wodurch sie ursprünglich 
zusammengehalten wurden — aufgelöst ist, und die in ihrer 
Verbindung als das Sinnbild der Eintracht angesehen werden, 
sowie ferner der Gaduceus und ein Olivenzweig als Symbol des 
Friedens, welchen ich daneben auf dem Boden liegend ange- 
bracht habe. Jene schmerzerfüllte Frau aber im schwarzen Ge- 
wände und mit zerrissenem Schleier und aller Juwelen und 
sonstigen Schmuckes beraubt, ist das unglückliche Europa, wel- 
ches schon so viele Jahre lang Raub, Schmach und Elend erlei- 
det, von denen der Einzelne so schmerzlich berührt wird, dass 
es nicht nöthig ist, dies näher anzugeben. Ihr Symbol ist jener 
Globus, der von einem Engelchen oder Genius getragen wird, 
mit dem Kreuze darüber, wodurch die christliche Welt ange- 
deutet wird. 

Dies ist es, was ich Ew. Herrl. darüber sagen kann und 
mir scheint dies schon zu viel , da Sie mit dem Ihnen eigenen 
Scharfsinn es leicht selbst werden errathen haben. Und da ich 
nun nichts anderes mehr habe, um Sie damit zu unterhalten 
oder zu belästigen, empfehle ich mich von ganzem Herzen Ihrer 
freundlichen Gunst und bleibe auf ewig etc. 

N.S. Ich fürchte, wenn das frische Bild so lange Zeit zu- 
sammengerollt und eingepackt bleibt, so könnten die Farben 
etwas verderben und namentlich die Karnation und das Blei- 
weiss ein wenig dunkel werden. Da indess Ew. Herrl. in un- 
serer Kunst selbst so gross sind , so werden Sie dem leicht da- 
durch abhelfen, dass Sie das Bild in gewissen Zwischenräumen 
der Sonne aussetzen; und wenn es nöthig wäre, so könnte 
Ew. Herrl. mit meiner Zustimmung selbst noch Hand anlegen 
und es da, wo es durch Zufall oder durch meine Nachlässigkeit 
nöthig wäre, retouchiren. Womit ich Ihnen noch einmal die 
Hand küsse. 

Bottari Raccolta III. 525. Justus Si'stermans (auch Sub- 
termans und, wie von Rubens selbst, »Suttermann« genannt) 

1) Un mazzo di frezze e saette. 
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war ein Maler aus Antwerpen (geb. 1597), der früh nach Italien 
ging und unter den Einflüssen der akademischen, wie der natu- 
ralistischen Schule der heimischen Kunstweise entsagend, — 
er war Schüler von Wilhelm de Vos gewesen — bald einen 
grossen Ruhm, namentlich in der Porträtmalerei erlangte. Er 
Hess sich zu Florenz unter der Regierung des Grossherzogs 
Cosimo II. nieder, erwarb das florentinische Bürgerrecht und 
wurde von dem grossherzoglichen Hofe häufig beschäftigt und 
besonders begünstigt. Davon zeugt namentlich ein Brief, den die 
verwittwete Grossherzogin am 18. August 1627 an den Gross- 
meister von Malta richtete und worin sie den Künstler, der in 
ihren Diensten stände, ungemein lobte. Er würde von ihr und 
ihrem Sohne, dem regierenden Grossherzog, sehr geliebt. Sie 
hatten ihm erlaubt, nach Rom zu gehen, wo er den Papst 
(Urban VIII.) porträtirt habe. Ihr Bruder (Kaiser Ferdinand II.) 
habe auch gewünscht, ein Bild von ihm zu erhalten. Der Gross- 
meister möchte ihn freundlich empfangen und beschützen (Bot- 
tari Racc. III. 523). Dass er mit Rubens und Van Dyk befreun- 
det gewesen, wird auch anderweitig, namentlich von Baldinucci 
erwähnt. Van Dyk hat sein Bildniss gezeichnet und radirt; Gar- 
penter Pictorial Notices London 1844 S. 111. Der obige Brief 
bezieht sich auf ein jezt in der Gallerie des Palastes Pitti befind- 
liches Gemälde, das mit Recht zu den besten und gefeiertesten 
Werken von Rubens gezählt wird. Es ist u. a. auch in meinen 
Denkmälern der Kunst gestochen, Bd. III. Taf. 95. Fig. 5, und da- 
selbst S. 59 beschrieben. Der obigen Beschreibung des Künstlers 
ist nichts weiter hinzuzufügen; es sei denn, dass das Bild, trotz 
seines allegorischen Inhaltes, mit einer solchen Wärme der Em- 
pfindung gemalt ist, dass es gleichsam als der unmittelbare Aus- 
druck von Rubens' innerstem Gefühl betrachtet werden kann. 
Niemandem lag die Erhaltung des Friedens im Interesse seines 
eigenen Vaterlandes mehr am Herzen als ihm; Niemanden konn- 
ten daher die Schrecknisse des damals ganz Europa zerrütten- 
den Krieges tiefer erschüttern und schmerzlicher ergreifen, als 
ihn. Das Bild nun drückt diese Stimmung nicht minder deut- 
lich aus, als die Worte des Briefes. Wie diese, ist es von der 
tiefsten Empfindung eines menschlich fühlenden Gemüthes ein- 
gegeben. Wie Rubens einst seine Liebe zum Frieden, und seine 
HofTnung auf dessen Wiederherstellung, zu der er selbst berufen 
war (s. d. Erläuterung zu Nr. 47), in seine künstlerische Thätig- 
keit übertragen, so verkörpert er hier die Trauer über jenen 
unglücklichen Krieg mit einem Schwung und einer Tiefe, die, 
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insbesondere wenn man das hohe Alter des Meisters in Betracht 
zieht, recht deutlich bekunden, dass das Kunstwerk aus dem 
innersten Grunde dieses edlen Herzens hervorgegangen ist. 

54. 

Kubens an Gebbier. 

[Antwerpen, 1639-1640.] 

Ich übersende Ew. Herr!, die Ansicht von S. Lorenzo en 
Escurial, welche der Maler nach seinem Vermögen, unter mei- 
ner besonderen Anleitung vollendet hat. Wolle Gott, dass das 
Ungewöhnliche des Gegenstandes Sr. Majestät einige Unter- 
haltung verschaffen könne. Das Gebirge heisst die Sierra de 
S. Juan en Malagon; es ist sehr hoch und steil >) und das Hin- 
auf- und Heruntersteigen sind mit vielen Schwierigkeiten ver- 
knüpft; wir hatten damals die Wolken tief unter uns, während 
der Himmel über uns sehr hell und rein war. Auf dem höch- 
sten Gipfel befindet sich ein grosses hölzernes Kreuz, welches 
man von Madrid aus sehr gut sehen kann, und dabei eine kleine 
Kirche, welche dem h. Johannes geweiht ist, die aber auf dem 
Bilde nicht dargestellt werden konnte, denn wir hatten dieselbe 
hinter uns. Es wohnt auch ein Eremit dort, den man auf dem 
Bilde in seinem Chorkleide 2 ) erblickt. Es bedarf wohl kaum 
der Bemerkung, dass unten das herrliche Gebäude des Escurial 
liegt, mit dem dazu gehörigen Dorf und den Baumgängen, und 
dabei La Frisneda mit seinen beiden Teichen und der Weg nach 
Madrid, welchen man oben nahe bei Loupont erblickt Der mit 
Schnee bedeckte Berg heisst die Sierra Tocada, weil sein Haupt 
fast immer wie mit einem Schleier umhüllt ist 3 ). 

1) „Erte" bei Van Hasselt; es ist das italienische „erto" gemeint 

2) Was das von van Hasselt unübersetzt gelassene Wort „Corico" 
anbetrifft, so scheint darunter ein Chorgewand zu verstehen zu sein. 

3) Tocado bedeutet in der spanischen Sprache einen weiblichen Kopfputz. 
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Auf der Seite befindet sich ein Thurm und ein Haus, doch 
kann ich mich nicht mehr auf den Namen derselben besinnen; 
ich weiss aber, dass der König sich bei Gelegenheit der Jagd 
dorthin begab. Die Berge gerade gegenüber auf der linken Seite 
sind die Sierra y Puerto de Butrago. Das ist Alles, was ich in 
Bezug auf diesen Gegenstand sagen kann, und damit verbleibe 
ich Ihr ganz ergebener Diener. 

N. S. Ich habe vergessen zu sagen, dass wir oben auf dem 
Gipfel viel Wildpret gesehen haben, wie auch auf dem Bilde 
dargestellt ist. 



Dieser von van Hasselt aus der »historischen Levensbe- 
schryving van P. P. Bubens« in französischer Sprache mitge- 
theilte Brief (Vie de Bubens p. 169 s.) ist an den uns schon be- 
kannten MalerGerbier gerichtet (S. 143. u. 181), und wahrschein- 
lich gegen Ende des Jahres 1639 oder Anfang 1640 geschrieben. 
Er ist in mehrfacher Beziehung wichtig, indem er einmal die 
grosse Genauigkeit und Treue bekundet, mit der Bubens bei 
solchen Aufgaben zu Werke ging, und weil er ferner ein allge- 
mein bekanntes Bild, die in Dresden befindliche Ansicht des 
Escurial (Katalog der Königlichen Gemälde- Gallerie in Dresden 
Nr. 373) betrifft. Bei den zwischen England und Spanien ob- 
waltenden politischen Beziehungen scheint Karl I. den Wunsch 
gehabt zu haben, eine Ansicht des Escurial zu besitzen. Gerbier 
ertheilte dann dem ihm und dem König persönlich befreundeten 
Bubens den Auftrag. Bubens liess das Bild, das er auf seiner 
spanischen Beise nach der Natur gezeichnet zu haben scheint, 
durch einen Schüler, vielleicht Mompers, unter seiner Lei- 
tung ausführen, und sendete es nebst der obigen sehr ge- 
nauen und in dieser Genauigkeit fast naiven Beschreibung nach 
England, wo sich gegenwärtig noch vier Exemplare dieser An- 
sicht befinden (Van Hasselt pag. 362). Waagen, Kunstwerke in 
England II. 268. 
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55. 

Rubens an Francis du Quesnoy. 

Antwerpen, 17. April 1640. 

Ich weiss nicht, wie ich Ew. Herrl. die Verbindlichkeiten 
wegen der Modelle ausdrücken soll , die Sie mir geschickt ha- 
ben, und wegen der Gyps-Abgüsse von den beiden Rinderfigu- 
ren von dem Epitaphium des Vanden 1 ) in der Kirche dell'anima; 
und noch viel weniger vermag ich das Lob ihrer Schönheit aus- 
zusprechen. Man zweifelt, ob die Natur oder die Kunst sie ge- 
macht und der Marmor sich zum Leben erweicht habe. Auch 
der Ruhm der Statue des h. Andreas, die jetzt enthüllt worden, 
ist zu meinen Ohren gedrungen, und ich sowohl insbesondere 
als auch im Allgemeinen unsere ganze Nation, wir freuen uns 
dessen mit Ihnen, indem wir zugleich auch an Ihrem Ruhme 
Theil haben. Wenn ich nicht vom Alter und von der Gicht, die 
mich unbrauchbar machen, hier zurück gehalten würde, so käme 
ich selbst dorthin, um mit meinen eigenen Augen ein so würdiges 
Werk sehen und bewundern zu können. Jedoch hofle ich, dass 
ich Ew. Herrl. hier unter uns wieder sehen werde, und dass 
Flandern, unser theuerstes Vaterland, einst mit Ihren herrlichen 
Werken Ruhm erlangen wird. Und dies, wünsche ich, möchte 
sich erfüllen, noch ehe das Licht meiner Augen erlischt, damit 
sie noch die Wunder Ihrer Hand sehen können , die ich mit 
Liebe küsse, indem ich Ew. Herrl. von Gott langes Leben und 
Glück erflehe. 



Der von Bottari Raccolta II. 488 in italienischer Sprache, 
und von van Hasselt in französischer üebersetzung mitgetheilte 



1) Deila iscrizione del Vanden. In der französischen Üebersetzung 
bei Van Hasselt: l'epitaphe de Mr. Van Huffei. Histoire de P. P. Rubens 
(Bruxelles 1840), p. 171. 
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Brief zeigt uns Robens im freundschaftlichen Verkehr mit einem 
jüngeren Künstler, dem damals in Rom in hohem Ansehen ste- 
henden Bildhauer Franz Du Quesnoy, seiner Herkunft wegen ge- 
wöhnlich »il Fiamingo« genannt, dessen Ruhm den älteren Freund 
mit Freude und gerechtem Stolz erfüllte. Die herzlichen und. 
liebevollen Worte des Briefes scheinen keiner weiteren Erläute- 
rung zu bedürfen, als dass Du Quesnoy in Rom Alterthümer 
oder Abgüsse für Rubens' Kunstsammlung beschaffte; derselbe 
ward namentlich in Kinderfiguren als der erste aller gleichzei- 
tigen Meister betrachtet; den Vorwurf, nichts weiter als Kinder 
darstellen zu können, wusste er durch die kolossale Statue des 
h. Andreas zu widerlegen, die er im Auftrage Papst Urban's VIII. 
für die Peterskirche arbeitete. Dieselbe war schon seit längerer 
Zeit im Gypsmodell vollendet und auch durch einen Kupferstich 
(vom Jahre 1629) bekannt, scheint jedoch erst kurz vor der 
Abfassung des obigen Briefes aufgestellt und enthüllt worden 
zu sein. — Der Wunsch des greisen Meisters, den jüngeren 
Freund noch einmal selbst begrüssen zu können, ging nicht 
in Erfüllung, indem sein Ende, dessen baldiges Herannahen er 
schon während des Schreibens geahnt zu haben scheint, wenige 
Wochen danach eintrat. 



56. 

Rubens an Lucas Faid' herbe. 

Antwerpen, 0. Mai 1640. 

Mein Herr! Ich habe mit grossem Vergnügen vernommen, 
dass Ihr am Maientag den Mai in den Garten Eurer Allerliebsten 
gepflanzt habt. Ich hoffe, dass er willkommen gewesen ist und 
Euch seiner Zeit Früchte bringen werde. Ich und meine Frau 
nebst meinen beiden Söhnen wünschen Euch und Eurer Aller- 
liebsten alles Glück und eine vollkommene und langdauernde 
Zufriedenheit im Ehestande aus ganzem Herzen. Mit dem Elfen- 
bein-Kindchen beeilt Euch nur nicht allzusehr, da Ihr nun ein 

14« 
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Kinderwerk von grösserer Wichtigkeit unter den Händen habt 1 ). 
Euer Besuch soll uns jederzeit sehr angenehm sein. 

Ich glaube, dass meine Frau binnen wenigen Tagen nach 
Mecheln kommen wird, um nach Steen zu gehen und dann wird 
sie das Glück haben, Euch mündlich Glück zu wünschen. In- 
zwischen seid so gut, meine herzlichen Grüsse an Euren Herrn 
Schwiegervater und an Eure Frau Schwiegermutter auszurich- 
ten, die, wie ich hoffe, wegen Eures guten Betragens von Tag 
zu Tage mehr Freude an dieser Verbindung haben werden. 
Dasselbe wünsche ich Eurem Herrn Vater und Eurer Frau Mut- 
ter, die innerlich gewiss gelacht haben mag, dass die Heise nach 
Italien hintertrieben ist, und dass sie anstatt ihren lieben Sohn 
zu verlieren, noch eine Tochter dazu gewonnen hat, die sie 
mit Gottes Hülfe bald zur Grossmutter machen wird. Womit 
ich auf immer von ganzem Herzen verbleibe etc. 



Lucas Faid'herbe, am 20. Januar 1617 zu Mecheln geboren, 
war Bildhauer und Architekt und Schüler Rubens', der eine be- 
sondere Neigung für ihn hatte. Es sind mehre Beweise eines 
sehr innigen Verhältnisses zwischen beiden vorhanden. Vom 
17. August 1638 ein Billet Rubens' an den Schüler, welcher das 
Haus in Antwerpen zu bewahren scheint. Rubens selbst ist in 
Steen, seinem Landsitze, und ersucht Faid'herbe, ihm eine Tafel 
mit drei Köpfen zu schicken oder selbst zu bringen — aber wohl 
verwahrt, damit man sie nicht auf der Reise sehen könne. Im 
letzteren Falle solle er Alles wohl verschliessen und keine Ori- 
ginale im Atelier stehen lassen. Der Gärtner Wilhelm soll Ro- 
salienbirnen und Feigen schicken, sobald sie reif sind. Der 
Wein von Ay wäre verbraucht, sie warteten auf neuen. Er 
wünscht ihm, so wie der Susanne und Katharina eine gute Ge- 
sundheit. G ach et p. 280. 

Vom 5. April 1640 und von Antwerpen datirt ist ein Zeug- 
niss, welches Rubens dem Schüler ausstellt, um ihm zu bekun- 
den, dass er bei ihm drei Jahre Schüler gewesen und dass er, 
in Anbetracht der nahen Beziehungen zwischen Malerei und 



1) Het kindeken van ivoir en heeft geen haest; want ÜI. nu ander 
kinderwerck van meerder importantie onder handen heeft. 
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Skulptur treffliche Fortschritte bei ihm gemacht habe. Er 
empfiehlt allen Herren und Magistratsbehörden, ihn durch Pri- 
vilegien und Freiheiten zu fördern , auf dass er seinen Aufent- 
halt bei ihnen nehme und ihre Wohnungen mit seinen Kunst- 
werken schmücke. Namentlich wird seine Kunstfertigkeit in 
Elfenbein-Schnitzereien hervorgehoben. 

Der obige, von Gachet Lettres p. 283 mitgetheilte Brief be- 
zieht sich auf die am 1. Mai stattgehabte Vermählung Faid'herbe's 
mit Marie Smeyers und bekundet, welche Frische des Geistes sich 
der fast dreiundsechzigjährige Künstler trotz der ununterbroche- 
nen körperlichen Leiden bis zu seinem Ende bewahrt hat. Man 
kann sagen, bis zu seinem Ende; denn kaum drei Wochen, 
nachdem er diesen Brief voll heiterer Laune und herzlicher 
Theilnahme geschrieben, war er eine Leiche. Bubens starb am 
30. Mai 1640. Fürstlich wie sein Leben, waren auch die Eh- 
renbezeugungen, welche ihm noch im Tode erwiesen wurden, 
und die eben sowohl dem Grössten der Künstler, als auch dem 
Eifrigsten der Vaterlandsfreunde galten. 



57. 

Anton van Dyk an Franciscus Junius. 

[London,] 14. August 1636. 

Der Baron Ganuwe hat mir zur See ein Exemplar Ihres 
Buches »De pictura Veterum« geschickt, welches derselbe sehr 
hoch hält, und als ein Werk voll grösster Gelehrsamkeit be- 
trachtet. Ich bin der festen üeberzeugung, dass dasselbe eine 
sehr günstige Aufnahme finden und auf die Künste einen sehr 
vorteilhaften Einfluss ausüben wird. Eine so gründliche Arbeit 
kann nur die Wiedergeburt derselben befördern, und dem Autor 
grossen Ruhm und grosse Genugthuung verschaffen. Ich habe 
das Buch kürzlich einem sehr unterrichteten Edelmanne mitge- 
theilt, der mich besuchte, und ich kann kaum sagen, in welchen 
günstigen Ausdrücken derselbe von Ihrer Arbeit sprach, die er 
als eine der merkwürdigsten und gelehrtesten betrachtet, die er 
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je gesehen. Der vorbenannte Baron Ganuwe wünscht ein Exem- 
plar davon zu erhalten, und bittet darum, sobald der Druck voll- 
endet sein wird, wie denn alle gebildeten Kunstfreunde äusserst 
gespannt auf das Erscheinen des Werkes sind. Noch habe ich 
mir eine Gunst von Ihnen zu erbitten. Da ich ein Portrait des 
Herrn Digby habe stechen lassen, und dasselbe sehr bald aus- 
gegeben werden soll, so ersuche ich Sie ganz ergebenst, mir ein 
Motto anzudeuten, um dasselbe auf die Platte zu setzen. Sie 
wurden mir damit einen grossen Gefallen und eine hohe Ehre 
erweisen. Und indem ich mich zu allen Gegendiensten erbiete, 
verbleibe ich für immer Ihr ergebenster Diener. 



Das Facsimile dieses in vlaemischer Sprache sehr unle- 
serlich geschriebenen Briefes (im Britischen Museum) ist von 
Carpenter Pictorial Notices pag. 55 nebst einer englischen 
Uebersetzung mitgetheilt. Eine italienische üebersetzung ist in 
Bottari's Raccolta IV. p. 17 aufgenommen, nachdem der Ori- 
ginalbrief in der Ausgabe des betreffenden Werkes vom Jahre 
1694 nebst dem Briefe von Rubens (Nr. 52) und zwei anderen 
von Hugo Grotius abgedruckt worden war. Ueber das Werk 
selbst und den Verfasser vergl. oben S. 202. Der Baron »Ca- 
nuwe« ist Edward Conway, einer der bedeutendsten englischen 
See-Generale, der zu gleicher Zeit durch eine grosse Liebe zu 
den Studien ausgezeichnet war. Das am Schluss des Briefes er- 
wähnte Portrait ist das von Sir Kenelm Digby, einem ebenfalls 
berühmten Seehelden, das in der Sammlung der »Centum Ico- 
nest erschienen ist, und zwar mit dem im obigen Briefe erbete- 
nen und wahrscheinlich von Junius angegebenen Motto »Impa- 
vidum ferient«. Dass Anton van Dyk, der grösste und Lieb- 
lings-Schüler von Peter Paul Rubens, damals in London lebte, 
darf als bekannt vorausgesetzt werden. Zahlreiche und wichtige 
Aufschlüsse über den Aufenthalt und die künstlerische Thätig- 
keit van Dyk's in England gewährt das schon öfter erwähnte 
Buch von Carpenter Pictorial Notices p. 1 — 134. Sein Testa- 
ment vom 4. December 1641 ist abgedruckt ebd. p. 75—77. 
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Rembrandt. 

Wir haben schon in der Einleitung auf den Gegensatz hin- 
gewiesen, der zwischen der Kunstweise Kubens' und Rem- 
brandt's obwaltet. Es lässt sich dieser Gegensatz bis in alle 
Einzelheiten ihrer Lebensstellung und künstlerischen Wirk- 
samkeit hindurch verfolgen. Wir haben in Rubens* Leben das 
Ideal einer glänzenden und prächtigen Künstler-Existenz ken- 
nen gelernt, die gleichsam auf der äussersten Höhe der gesamm- 
ten Zeitbildung stand. Durch Rembrandt (1606—1669) werden 
wir in die engeren Kreise des Bürgerstandes eingeführt. Rubens 
nahm eine der ersten Stellen im spanischen Belgien ein und hatte, 
wenn schon von der tiefen Noth seines Vaterlandes ergriffen, 
doch Theil an dem äusseren Glänze des innerlich verrotteten 
spanischen Regimentes. Rembrandt führt ein stilles und be- 
scheidenes Dasein in dem durch kühne That innerlich wie 
äusserlich frei gewordenen Holland. In Holland war die pro- 
testantische Bewegung zu einem glücklichen Abschluss und zu 
einer Umgestaltung aller Lebensverhältnisse gelangt, während 
Deutschland noch alle Schrecken eines unglücklichen und blu- 
tigen Bürgerkrieges durchzumachen hatte. Wie hier das kirch- 
liche Joch zerbrochen worden , so wurde auch das lockere Band 
der Abhängigkeit von der spanischen Weltmonarchie zerrissen 
und der junge Staat erwuchs durch Protestantismus und poli- 
tische Freiheit bald selbst zur Weltmacht. Poesie, Wissenschaft 
und Kunst bekunden nun durch einen überraschenden Auf- 
schwung die schöpferische Macht dieser neuen Ideen. Wie 
dies in der Literatur geschehen, ist schon in der Einleitung 
angedeutet. In der Kunst zeigt es uns Rembrandt. Rembrandt 
gehört allerdings nicht zu denen, welche an der Spitze der gei- 
stigen Bewegung gestanden haben; aber er ist von jenen Ideen 
berührt und durchdrungen; er schafft in ihrem Sinne. Seine 
Aufgabe war es , dem geistigen Gehalt , den er aus Zeit und 
Leben in sich aufnahm, eine Stätte in der Kunst zu bereiten, 
einen künstlerischen Ausdruck zu geben. Er steht in dieser 
Beziehung in einem ähnlichen Verhältnisse zu der Bildung sei- 
ner Zeit und seiner Nation, wie Correggio einst zu der des sechs- 
zehnten Jahrhunderts. Was ich im ersten Bande der Künstler- 
briefe S. 151 und 152 über Correggio gesagt habe, lässt sich fast 
wörtlich auf Rembrandt anwenden. Wir haben hier dieselbe 
stille Bethätigung eines reichen Talentes in engen und be- 
schränkten Kreisen; dasselbe Durchschnittsmaass allgemeiner 
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Bildung; dieselbe Stellung gegenüber dem fürstlichen Rubens, wie 
sie Gorreggio gegenüber Rafael, Tizian und Michel Angelo ein- 
nahm. Dieser Gegensatz mag hier genügen, um uns Rembrandt's 
Persönlichkeit näher zu rücken. Rubens war ein Freund seiner 
Fürsten, an deren Wirkungskreis und Ehren er Theil hatte, er 
selbst ein Fürst unter den Künstlern ; Rembrandt ist nichts als 
ein einfacher Bürger einer erst kürzlich aus geistiger Kraft her- 
vorgegangenen Republik; in kleinen und engen Verhältnissen 
bethätigt er dies bürgerliche Bewusstsein; in seiner Kunst, die 
er gleich Rubens in voller Unabhängigkeit übt, bringt er dasselbe 
zur Erscheinung. Rubens ist der Maler des Katholicismus, von 
dem er, ohne eigentlich kirchlichen Eifer, die äusserlich glän- 
zenden und poetischen Seiten für die Kunst zu benutzen weiss; 
Rembrandt ist der Maler des Protestantismus, dem er vielleicht 
nicht ohne den Eifer des Sektenwesens ') zugethan ist und den 
er ohne alle bestimmte Absicht (wie sie bei Rubens wohl mit- 
unter hervortritt) in der tieferen Innerlichkeit und der religiösen 
Stimmung seiner Werke hervortreten lässt. Wenn Rubens, 
überdies klassisch gebildet, sich gern dem in mancher Be- 
ziehung dem Katholicismus verwandten Heidenthum zuneigt — 
so Rembrandt einer gewissen alttestamentarischen Auffassung, 
an welcher das damalige sinnende und grübelnde Sektenwesen 
allerdings mehr Antheil, als an der klassischen Bildung hatte. 
Und Venn Rubens, dem äusserlich repräsentirenden Zuge des 
damaligen Katholicismus entsprechend , sich gern zu der eben- 
falls äusserlich repräsentirenden Allegorie wendet, so Rembrandt 
zur Darstellung des gewöhnlichen Lebens, das sich immer mehr 
mit tiefen Gedanken und Empfindung zu erfüllen sucht. Und 
wenn endlich Rubens durch seine Neigung zur Allegorie jener 
hößschen Dekorations-Malerei, die nur allzulang ihre Herrschaft 
behauptete, Vorschub geleistet hat, so ist Rembrandt Begründer 
der Genre-Malerei geworden; durch welche eine wahrhafte Er- 
weiterung und Bereicherung des Kunstgebietes stattgefunden. 

Auf den Gegensatz ihrer beiderseitigen Kunstweisen als 
solcher, darf ich hier nicht eingehen. Nur soviel sei hier 
bemerkt, dass in Rubens überall die äusserliche Pracht und 
Fülle des Lebens und der poetische Schwung der Leidenschaft, 
in Rembrandt die Verinnerlichung des Gemüthes und die Wahr- 



1) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Rembrandt, ebenso wie seine 
Frau, der Sekte der Taufgesinnten angehört habe, weshalb ihn Baldinucci 
geradezu als Mennoniten bezeichnet. Kolloff S. 439. 440. 
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heit menschlicher Empfindung vorherrschen. Rubens ist selbst 
in Darstellung abstrakter und idealer Gegenstände derb, kraftig, 
voller Realität. Rembrandt ist selbst in Darstellungen enger pro- 
saischer Verhältnisse und gewöhnlicher, oft sogar hässlicher 
Menschen, von tiefer innerlicher Bedeutsamkeit und voller Idea- 
lität. Rubens zeigt die Poesie der Objektivität, Rembrandt die 
der in sich verschlossenen und koncentrirten Subjektivität Ru- 
bens' Werke sind in den leuchtenden Glanz des Tages getaucht, 
in Rembrandt's Bildern waltet der stille, aber nicht minder 
mächtige Zauber der Dämmerung. Wunderbar wie auch hierin 
seine Kunstweise mit der des Correggio verwandt ist, der unter 
den Italienern als der grösste Meister des Helldunkels betrachtet 
werden kann. 

Ein ähnlicher Gegensatz hat auch in den Lebensgeschicken 
unserer beiden Künstler bestanden. Ueber das Leben Rem- 
brandt's ist eben so viel gefabelt worden, als über seinen Cha- 
rakter, an dem bis auf die neuere Zeit mancherlei Schwächen, 
ja selbst Makel haften geblieben sind. Was die neuere For- 
schung über Rembrandt Sicheres ergeben, hat am besten 
KolIoflT zusammengefasst in seinem Aufsatz in von Raumer's 
historischem Taschenbuch vom Jahre 1854 '). Dieser ent- 
hält eine Schilderung von Rembrandt's Leben, Charakter und 
Kunstweise, auf die ich hier lediglich zu verweisen habe. Man 
wird daraus das wohlthuende Bild eines stillen, in der Begrän- 
zung sich heimisch und in der Ausübung seiner Kunst allein 
sich glücklich fühlenden Menschen gewinnen. Ohne in wissen- 
schaftlicher und literarischer Beziehung eine so hervorragende 
Stellung einzunehmen, wie Rubens, stand Rembrandt doch 
nicht ausser Verkehr mit solchen Männern, die als Träger 
der nationalen Bildung zu betrachten sind, und welche diese 
Bildung in ihren Resultaten auch auf den Künstler übertra- 
gen haben. Es ist schlechthin Fabel, dass Rembrandt nur 
mit Leuten niedrigen und gemeinen Schlages umgegangen sei. 
In den Zeiten des Glückes 2 ) stand er in freundschaftlichen 



1) Eduard Kolloff, Rembrandt's Leben und Werke, nach neuen 
Aktenstücken und Gesichtspunkten geschildert. 

2) Als später das Unglück über ihn hereinbrach, mag allerdings jener 
Verkehr aufgehört haben, oder doch weniger lebhaft geworden sein, und 
daraus ist die Entstehung der oben angedeuteten Fabel wohl zu erklären. 
Ob der Wankelmuth der früheren Freunde, oder eine leicht verständliche 
Scheu des Künstlers dessen spätere Vereinsamung verschuldet, wer vermag 
das jetzt zu entscheiden? 
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Beziehungen, wie mit einigen angesehenen Predigern seiner 
Gemeinde, so auch mit Jeremias de Decker und Konstantin 
Huygens, die auf dem Gebiete der Literatur eine ähnliche Thä- 
tigkeit entfalteten als Rembrandt auf dem der Malerei. Seine 
Freundschaft mit dem vielseitig gebildeten Bürgermeister Six 
ist zu bekannt, um hier noch besonders hervorgehoben zu 
werden; wohl aber ist sein Verhältniss zu dem vortrefflichen 
Alterthumskenner und Künstler Bishop (Johannes Episcopius) 
zu beachten, der ihm den zweiten Theil seines Kupferwerkes 
über antike Statuen gewidmet haben soll »). 

Auch äusserlich genommen war die Lage des Künstlers 
keine unglückliche zu nennen. In einer wohlhabenden, betrieb- 
samen Familie zu Leyden geboren, hat er, seitdem er sich 1630 
in Amsterdam niedergelassen, auch in pekuniärer Beziehung 
grosse Erfolge gehabt. Ebenso deutet seine im Jahre 1634 mit 
Saskia Uilenburg geschlossene Heirath auf die günstigen Ver- 
hältnisse des Künstlers, indem seine Frau aus einer sehr ange- 
sehenen und wohlhabenden Bürgerfamilie in Frieslaud stammte, 
wo ihr Vater, der zur Zeit der Verheirathung schon gestorben 
war, das ehrenvolle Amt eines Bürgermeisters und später das 
eines Rathes am Hofe von Friesland bekleidet hatte. Als im 
Jahre 1642 seine Frau starb, sicherte sie Rembrandt den Niess- 
brauch ihres Vermögens zu, welches auf ihrer beider Sohn Titus 
überging, und sich auf mehr als 40,000 Gulden belief. Von 
jener Zeit an aber scheinen sich Rembrandt's Verhältnisse all— 
mälig verschlechtert zu haben. War es der Verlust der sorgen- 
den Hausfrau — die ja so oft dem Künstler in den praktischen 
Verhältnissen des Lebens als Rath und Stütze dienen muss — 
oder war es die Ungunst der Zeiten, die damals manchen Pri- 
vatmann in's Verderben riss, und auch den in praktischen Din- 
gen vielleicht unerfahrenen Künstler mitergriffen haben mochte, 
genug, Rembrandt »ob er schon kein Verschwender gewesen« 
wie Sandrart sagt, gerieth allmälig in drückende Geldnoth. 
Schon im Jahre 1653 ist er genötbigt, zwei Darlehen von 4180 
und 4200 Gulden aufzunehmen; im Jahre 1654 borgt er 1168 
Gulden. »Am 17. Mai 1656 liess er sein Haus in der Sankt 



1) „Signorum veterum Icones semi-centuria altera". Die Nachricht, dass 
dieser zweite Band Rembrandt gewidmet sei, giebt Kolloff a.a. O. S. 474 
ohne nähere Angabe der Natur und des Inhalts dieser Widmung. Üie Königl. 
Kupferstich-Sammlung in Berlin besitzt die einzelnen zu diesem Bande gehö- 
rigen Radirungen, sowie ein Druckblatt mit dem oben angegebenen Titel; nicht 
aber die Widmung, die auch weder von Ebert, noch von Brunet erwähnt wird. 



Digitized by Google 



219 



Antonie Breestraat auf den Namen seines Sohnes bei der Wai- 
senkammer einschreiben; doch nicht lange darauf wurde er für 
insolvent erklärt, und demzufolge von all seiner Habe ein ge- 
richtliches Inventarium aufgenommen, welches noch in der 
Handelskammer zu Amsterdam vorhanden ist*. KollofT a. a. O. 
S. 458. Dieser schnelle Verfall der Verhältnisse eines tüchti- 
gen, ungemein fleissigen und zugleich massigen Künstlers hat 
etwas so Ueberraschendes an sich, dass man sich denselben 
kaum aus den oben angeführten Gründen allein vollständig zu 
erklären vermag. Es muss also noch ein anderer Grund dazu 
vorhanden gewesen sein, und dieser ist — ganz abgesehen von 
einer zweiten Verheirathung des Künstlers ') — hauptsächlich in 
dessen unbegränzter Kunstliebe und Sammellust zu suchen. 
Immerzeel in der Lobrede auf Rembrandt und später in den 
Lebensbeschreibungen holländischer und vlaemischer Künstler 
HI. 11 (Amsterdam 1843) hat diesen Punkt ausführlich behandelt 
und ausser Zweifel gesetzt. Wir haben schon oft diese Sammel- 
lust, als eine sehr wesentliche Seite der Kunst- und Geschmacks- 
bildung des XVII. Jahrh., hervorgehoben. Wir haben gesehen, wie 
gross dieselbe bei Rubens war, zu dessen ohnehin glücklicher 
Existenz seine Kunstsammlungen noch einen neuen Reiz hinzu- 
fügten. Wir finden dieselbe nun auch bei Rembrandt, und zwar 
zu einer solchen Höhe gesteigert, dass sie bei dem mangelnden 
praktischen Sinne, den RgfcfiisThatte, geradezu als der Grund 
seines Unglücks anzusetzen ist. Aus dem bei Immerzeel aus- 
führlich abgedruckten Inventarium von Rembrandt' s Besitztü- 
mern geht hervor, dass seine Kunstsammlung von dem grössten 
Umfange und der grössten Bedeutung gewesen ist 2 ). »Sonsten 



1) Diese Ehe ist, nach Scheltema's Vermuthung, im Jahre 1656 ge- 
schlossen worden, und es sollen zwei Kinder aus derselben hervorgegangen 
sein. Kolloff a.a. O. S.466. 

2) In den verschiedenen Räumen von Rembrandt» Wohnung befand 
sich zunächst eine grosse Anzahl eigener Werke. Es werden gegen sie- 
benzig Bilder aufgeführt, zum Theit Landschaften und Thierbilder, zum Theil 
Porträts und kleinere wie grössere historische Darstellungen. In acht Bänden 
waren Skizzen aufbewahrt, fünf Bände waren mit Landschafts-Zeichnungen 
gefallt, zwei mit nackten und bekleideten Figuren, einer mit Thieren, ein 
Band enthielt Zeichnungen nach antiken Statuen, und in einem Bündel 
befanden sich „antikische Zeichnungen", ebenfalls von Rembrandt's Hand. 
Ferner werden mehrere von ihm nach der Natur modellirte Figuren aufge- 
zählt, und schliesslich fand sich sein gesammtes Kupferstich-Werk vor, sowie 
auch ein Band von Kupfern, welche van Vliet nach seinen Bildern gestochen 
hatte. Von den in der Bilder-Sammlung befindlichen italienischen Meistern 
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war er auch«, sagt Sandrart, »ein grosser Liebhaber von allerlei 
Kunstwerken, an Gemälden, Handzeichnungen, Kupferstieben 
und allerhand fremden Seltsamkeiten, deren er eine grosse 
Menge gehabt, deswegen er auch von Vielen sehr hoch geschätzt 
und gepriesen worden«. Eine solche Aeusserung aus einer Zeit, 
in welcher der Besitz grosser Kunstsammlungen eben nicht zu 
den Seltenheiten gehörte, lässt darauf schliessen, wie grosse 
Summen Rembrandt auf die Herstellung der seinigen verwendet 
haben muss, um so mehr als er seihst unbedeutende Sachen mit 
unverhältnissmässig hohen Preisen, einen kleinen Stich von 
Lucas von Leyden z. B. mit 80 Thalern, vierzehn andere Blätter 
mit 1400 Gulden bezahlt haben soll. Dass übrigens für die 
ganze Sammlung nur die äusserst geringe Summe von 4964 
Gulden eingekommen ist, darf man, wie Kolloff sehr richtig be- 
merkt, nicht als Beweis gegen den wirklichen Werth derselben 
gelten lassen. Denn einmal lehrt die Erfahrung, dass bei ge- 
zwungenen Verkäufen der Erlös selten mit dem wahren Werthe 
der Sachen in einem auch nur einigermaassen richtigen Ver- 
hältniss zu stehen pflegt; und dann, wenn man diesen Grund 
nicht für die kunstliebenden Holländer jener Zeit wollte gelten 



nennen wir Rafael (ein Kopf und ein Madonnen-Bildchen), Palma vecchio, 
Giorgione. Lelio da Novellara, Bassano d. Sit. und Annibale Caracci (eine 
Kopie und ein Original). Von Michel Angelo wird „ein Kindchen 0 genannt, 
aber ohne nähere Angabe, ob darunter eine Statuette oder ein Bild zu 
verstehen sei. Von italienischen Kupferstichen werden die des Andrea 
Mantegna angefahrt, vier Bände von Stichen nach Rafael (wahrscheinlich 
von Marc- Anton), fast alle nach Tizian gestochene Blätter, ebenso die 
Stiche nach Michel Angelo, ein Band etwas frivoler Blätter nach verschie- 
denen Meistern; endlich die Stiche der Caracci und des Spagnoletto, so- 
wie die nach Guido Reni (in einem Bande) und drei Bände der Stiche 
von A.Tempesta. 

Von heimischen Meistern werden Bilder aufgeführt von van Eyk, Lucas 
von Leyden, Lucas von Valckenburg und Aertgen von Leyden. Von Späteren 
und Zeitgenossen Rembrandt's: Roland Savery (ein Band Landschafts-Zeich- 
nungen); Adrian Brouwer (sechs Bilder und ein Band Zeichnungen); Jan 
Lievensz (zehn Bilder und mehrere Zeichnungen); Herc Seghers (acht 
Bilder); Lastmann (drei Bilder und ein Buch mit Skizzen); ferner Pinas, 
Ferd. Bol, H. Antonissen, Rembrandt's Sohn Titus van Ryn (drei Bilder), 
der jüngere Hals, Gov. Jansz, Simon de Vlieger, Persellis (Percelles, 
mehrere Grisaillen), A. Vinck und der sonst nicht bekannte Maler Grum- 
mers, von dem eine Winter-Landschaft genannt wird. — Von den hierher 
gehörigen Kupferstechern nennen wir: Israel von Mekenen; Lucas von 
Leyden; Breughel d. ält.; Hemskerk; Goltzius und Müller (zusammen 
ein Band); Rubens und van Dyk; Rubens und Jordaens (ein Band Probe- 
drücke); Floris, Golz und Bloemaert; Mirevelt (Porträts, zusammen mit 
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lassen, so waren die Umstände und die allgemeinen Zeitver- 
hältnisse jenem Verkaufe so ungünstig, als nur irgend möglich. 
Immerzeel führt dies des Weiteren aus, und hebt namentlich 
den allgemeinen Geldmangel hervor, der noch lange Zeit nach 
dem Kriege herrschte, und der so weit ging, dass man sogar 
zu einer Reduktion der Renten geschritten war. Diese hatte 
wiederum die verderblichsten Folgen nach sich geführt und vor 
Allem scheinen die Bewohner von Amsterdam, wo die Ver- 
steigerung vor sich ging, von den Leiden der Zeit schmerzlich 
betroffen worden zu sein, indem im Jahre 1653 nach einigen 
Schriftstellern 1500, nach Andern sogar 3000 Häuser dieser 
Stadt verödet dagestanden haben sollen. — Dass unter solchen 
Umständen Rembrandt's Vermögens -Verhältnisse, auch schon 
vor dem Verkauf der Sammlung, bei stets verringerten Einnah- 
men und vielleicht nicht verringerter Sammellust sich allmälig 
immer mehr und mehr verschlechtern mussten, ist nur allzu- 
wahrscheinlich und bedarf nicht erst der von Kolloff S. 463 
auch widerlegten Gerüchte von Rembrandt's Goldmacherei zur 
Begründung. Wie dem aber auch sei und ganz abgesehen da- 
von, ob die von Baldinucci erwähnten Spekulationen Rembrandt's 



Tizian). Von Deutschen werden aufgeführt: L. Cranach; Martin Schon- 
gauer und Holbein; Dürers Buch von den Proportionen. Dazu kommt 
ein Band Miniatur -Malereien und Holzschnitte (darunter auch Brosamer), 
und ein Band von Callot'schen Stichen. 

Zu sonstigen Studien dienten zwei Erdkugeln, mehrere Thiere, Pflanzen 
und Mineralien, sowie eine sehr reiche Sammlung von Kleidern, Gerä- 
then und Waffen fremder und europäischer Nationen. Unter den Waffen 
war von besonderem kunstgeschichtlichem Interesse ein Schild von Quin- 
tin Messys. Von Büchern werden besonders angeführt: Die Bibel und 
ein Trauerspiel „Medea", von Rembrandt's Freund, dem Bürgermeister Six; 
ein Band mit Abbildungen antiker Statuen; mehrere Sammlungen von alten 
römischen Gebäuden und Landschaften berühmter Meister; von türkischen 
Architekturen und Trachten; ein Band mit architektonischen Kupferblät- 
tern und mehrere hochdeutsche Bücher, zum Theil mit Holzschnitten. 
Schliesslich ist einer grossen Anzahl von antiken Bildwerken zu erwähnen, 
von denen ein Theil aus Statuen und Abgüssen bestand, ein anderer da- 
gegen im Verzeichnisse nur nach dem Gegenstande bezeichnet wird. Wir 
nennen u. a. den Laokoon und die Statue eines Amor; einen Satyr und 
eine Sibylle; einen Homer, Sokrates und Aristoteles. Von römischen Bild- 
werken linden wir Augustus, Tiberius, Caligula, Nero, Galba, Otho, Vitel- 
lius, Vespasian, Domitian u. a. m. Von neueren Skulpturwerken werden 
mehrere Kinder- Figuren (vielleicht von Fiamingo), ein Christuskopf und 
ein Bad der Diana von A. van Vianen angeführt. (Auch eine vergoldete 
Bettstelle von Verhulst.) — Eine Sammlung von Medaillen wird ebenfalls 
erwähnt, aber nicht näher beschrieben. 
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mit seinen eigenen Radirungen ! ) mit zu seinem Ruin beige- 
tragen haben mögen, nach dem Verkaufe der Sammlung und des 
Hauses — er wohnte einige Wochen in einem Wirthshause — 
scheint es Rembrandt nie wieder gut ergangen zu sein. Wun- 
derbar ist es, welche Frische und Rüstigkeit er sich in sei- 
ner künstlerischen Produktion unter dem Drucke solcher Ver- 
hältnisse zu erhalten im Stande war. Wie diese aber ihn inner- 
lich darniedergedrückt und auch äusserlich verändert haben, 
ersieht man aus seinem Porträt im Louvre vom Jahre 1660, wel- 
ches einen tief ergreifenden Kontrast zu den drei Porträts aus 
glücklicher Jugendzeit bildet. Diese drei Rilder aus den Jahren 
1633, 1634 (aus derselben Zeit ist auch das schöne Porträt 
Rembrandt' s aui-dem Rerliner Museum Nr. 297) und 1637 zei- 
gen uns eine merkwürdige Stufenfolge psychologischer Stim- 
mungen , auf die ich hier nicht näher eingehen kann. Gemein- 
sam ist allen der Ausdruck kühner Kraft und vollen Glückes. 
Namentlich in dem Rüde von 1634 (dem Jahr der Verheirathung) 
Hegt ein freier, sicherer, fast übermüthiger Sinn ausgesprochen, 
der aber wohlthuend wirkt, weil er mit Ernst und Entschlossen- 
heit gepaart ist. In dem Rüde vom Jahre 1637 ist weder Auf- 
regung, noch heftige Anspannung zu finden. Hier herrscht die 
innere Ruhe und Sammlung des Mannes vor. Es scheint sich 
die schöne Zeit des Vollbesitzes von Genie, Glück und Liebe in 
den Zügen dieses Antlitzes zu spiegeln. — Und nun das Bild 
vom Jahre 1660 2 )! Hier sehen wir den von den Leiden des 
Lebens gebeugten und vor der Zeit (hatte er doch erst sein vier- 
undfünfzigstes Lebensjahr erreicht!) gealterten Künstlers. Es ist 
noch der alte Kopf, aber wie verändertl Der schöne wallende 
Haarschmuck und das prächtige Rarret sind verschwunden, statt 
dessen kommen wenige graue Haare unter einem Tuch hervor, 
das um den Kopf gewunden ist. Der Mund hat noch etwas von 
dem alten Geist — in ihm glaubt man noch den Kenner und 
Beobachter des menschlichen Herzens zu erkennen. Die Augen 
aber, die sonst so kühn blickten, sind jetzt müde und zur Hälfte 
von den matt heruntergesunkenen Lidern bedeckt; auf der Stirne 
haben Kummer und Sorge ihre traurigen Schriftzüge eingegra- 
ben. Es liegt etwas Tragisches in diesem Wechsel, den man wohl 



1) Die Vorwürfe, die man Rembrandt wegen anrechtmässiger Ausbeu- 
tung seiner Radirungen gemacht hat, widerlegt Kolloff a. a. 0. S. 577. 

2) Ueber ein anderes Porträt Rembrandt's aus dessen höheren Lebens- 
jahren vergl. Waagen: Art and artists of Great-Britain IL 151. 
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beachten muss, um sich Rembrandt's Kunstweise auch nach 
dieser Seite hin zu vergegenwärtigen. Einsam und freudlos 
scheinen ihm die letzten Jahre seines Lebens verflossen zu sein. 
Alle Nachrichten darüber fehlen. Von dem Unglücklichen wendet 
sich die Aufmerksamkeit der Geschichte ab. Die Stunden der 
Trübsal und die kleinen Schlage des Unglücks werden von ihr 
nicht verzeichnet. Eine Nachricht ist uns allerdings noch er- 
halten. Als Rembrandt am 9. Oktober 1669 beerdigt wurde, be- 
trugen die Kosten des Begräbnisses 15 Gulden! 

58. 

Rembrandt an Constantin Hütgens. 

[Amsterdam, 1638.] 

Mein Herr! Beigehend übersende ich Ihnen mit Lyvensen 
diese zwei Stücke, die, ich meine, so befunden werden sollen, 
dass Seine Hoheit selbst mir nicht weniger als tausend Gulden 
für jedes aussetzen dürfte; doch so Seiner Hoheit dünkt, dass 
sie nicht so viel werth sind, mögen Hochdieselben nach eigenem 
Belieben weniger geben, mich verlassend auf Seiner Hoheit Ein- 
sicht und Diskretion. Will mich dankbarlich damit begnügen 
lassen und verbleibe mit meinem Gruss sein dienstwilliger und 
geneigter Diener Rembrandt. 

Was ich an Rahmen und Kiste vorgeschossen habe, beträgt 
44 Gulden in allem. 

59. 

Rembrandt an Constantin Htjygens. 

Amsterdam, 7. Oktober [1638.] 

Mein Herr! Bangen Herzens komme ich mit meinem 
Schreiben, Sie zu ersuchen, nämlich wegen der Aeusserung 
des Einnehmers Wttenbogaert, dem ich das Verzögern meiner 
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Bezahlung klagte, wie, dass der Schatzmeister Vollbergen die- 
selbe abweise, als auch dass dort jährlich Interessen bezogen 
würden, so hat mir der Einnehmer Wttenbogaert vergangenen 
Montag darauf geantwortet, dass Vollbergen alle halbe Jahre 
selbige Interessen erhoben hat bis jetzt, so dass jetzt wieder 
4000 Gulden bei denselben Komptoiren fällig sind und bei die- 
ser Gelegenheit bitte ich Sie, mein gütiger Herr, dass meine 
Anweisung nun mit Erstem ins Reine gebracht werden möge, 
damit ich meine wohlverdienten 1244 Gulden nun einmal er- 
halten möge, und ich will solches Ihnen mit Gegendienst und 
Freundschaftsbeweis zu vergelten suchen. Hiermit grüsse ich 
Sie herzlich und wünsche, dass Gott Sie noch lange in guter 
Gesundheit zur Seligkeit aufspare. Ihr dienstwilliger und er- 
gebener Diener Rembrandt. 

Ich wohne an der Binnen-Amstel in der Zuckerbäckerei. 



60. 

Rembrandt an Constanttn Huygens. 

Amsterdam, 27. Januar 1639. 

Mein Herr! Mit ganz besonderem Wohlgefallen habe ich 
Ihre angenehme Zuschrift vom 14. dieses durchgelesen und er- 
sehe daraus Ihre Güte und Gewogenheit, so dass ich von Herzen 
geneigt bin, mich für Ihre Gefälligkeit verbindlich zu bezeigen. 
Aus Geneigtheit zu solchem, schicke ich ohne Ihr Verlangen die 
beigehende Leinwand , hoffend , dass Sie mir selbige nicht ver- 
schmähen werden, denn es ist das erste Andenken, das ich Ihnen 
verehre. 

Der Herr Einnehmer Wttenbogaert ist bei mir gewesen, als 
ich mit dem Verpacken der zwei Stücke beschäftigt war. Er 
musste sie erst noch einmal sehen. Er sagte, wenn es Seiner 
Hoheit beliebe, wolle er mir aus seinem Komptoir die Bezah- 
lung gern zusteilen. Ich möchte Sie, mein Herr, daher ersuchen, 
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was Seine Hoheit mir für die zwei Stücke aussetzt, dass ich 
selbiges Geld hier ehestens empfangen möchte, womit mir ab- 
sonderlich gedient sein sollte. Hierauf erwarte ich, so es mei- 
nem Herrn beliebt, Bescheid und wünsche Ihrer Familie alles 
Glück und Heil, nebst meinem Gruss. Ihr dienstwilliger und 
ergebener Diener Rembrandt 

In Eile. — Mein Herr! hängen Sie dieses Stück in ein 
starkes Licht, und so, dass man davon weit abstehen kann, 
so soll sich's am Besten schicken. 



Von den drei obigen Briefen sind der erste und letzte in 
der Zeitschrift: Het Institut, bekannt gemacht worden (Jahrgang 
1843 p. 142); das Facsimile des zweiten dagegen von Wood- 
burn: Catalogue of one hundred original drawings by Sir Ant 
Van Dyke and by Rembrandt van Ryn, collected by Sir Thomas 
Lawrence, London 1835. Die Uebersetzung ist nach Kol 1 off 
gegeben. Histor. Taschenbuch für 1854, S. 446—448. Nr. 59 
ist an den Herrn van Zuylichem adressirt, welchem Namen in 
sehr unleserlicher Schrift die Worte »Rath« und »Camerarius 
van Syn Hooheit in des Grawen Haagh« hinzugefügt sind. Con- 
stantin Huygens war Herr von Zuylichem, und stand im Dienste 
des Statthalters der vereinigten Staaten, Friedrich Heinrich 
von Orauien, in dessen Auftrag Rembrandt die in den Brie- 
fen erwähnten Bilder gemalt hatte. Huygens ist als einer der 
Begründer des Aufschwunges zu betrachten, welcher nach Errin- 
gung der staatlichen Unabhängigkeit des Landes in der hollän- 
dischen Literatur stattfand. Es ist nicht ohne Bedeutung, dass 
seine poetische Thätigkeit, wie die malerische Rembrandt's, sich 
der Schilderung des wirklichen Lebens zuwendete, in welcher 
Beziehung namentlich seine Charakterbilder, seine Gemälde 
städtischer Sitten und des stilleren Landlebens hervorzuheben 
sind, wie auch die an eine ihm befreundete Dichterin gerich- 
teten Sonette, die wegen der Innigkeit und Tiefe der Empfindung 
sowohl, als wegen ihrer schönen Form zu den bedeutendsten 
Erzeugnissen der hollandischen Lyrik gezählt werden. 

Dass die Briefe — ein anderer vom Jahre 1636 wird ange- 
führt in dem Catalogue of autograph letters in the collection 
Donnadieu, London 1851 — sich auf dieselben Bilder beziehen, 
ergiebt sich aus dem von Kolloff angeführten Rechnungsver- 
merk: »Den 17. Februar 1639 ist gegen Attestation des Herrn 

Kttiutter-nri«fe. n. 18 
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van Zuylichem zum Behuf des Malers Rembrandt folgende An- 
weisung abgegangen: Se. Hoheit weisen hiermit seinen Sehatz- 
kämmerer und Ober- Rentmeister Thymen van Vollbergen an, 
dem Maler Rembrandt die Summe von zwölfhundert vier und 
vierzig Carolus-Gulden auszuzahlen für zwei Gemälde, das eine 
die Grablegung und das andere die Auferstehung unseres Herrn 
Christi vorstellend, die von ihm gemacht und an Seine Hoheit 
abgeliefert sind, nach Ausweis der obenstehenden Erklärung.« 

In Bezug auf die Briefe selbst begnüge ich mich, die Worte 
KollofFs anzuführen. »Wer Rembrandt's anspruchslosen un- 
eigennützigen Charakter nicht aus seinen Bildern zu entziffern 
vermag, der kann ihn jetzt wenigstens aus den paar Briefen 
herauslesen, die von ihm bekannt geworden sind. Rembrandt 
erscheint darin, wie andere berühmte Leute seiner Zeit, als kein 
gelehrter Stylkünstler, aber als ein Mann von Wohlanständigkeit 
und Bildung, schlicht, ungeschminkt und seines eigenen Wer- 
thes sich wohl bewusst, aber dabei bescheiden und unterwür- 
fig.« Und in Bezug auf die Bereitwilligkeit sich einem etwaigen 
Abzüge von den von ihm geforderten Preisen, der dann aller- 
dings etwas sehr gross ausfiel, zu unterwerfen, setzt Kolloff 
hinzu: > Jeder muss zugeben, dass diese Gesinnungen für den 
grossen Künstler sehr ehrenvoll sind, und ihn in das günstigste 
Licht stellen.« A. a. O. S. 479 f. Ueber die für den Statthalter 
gemalten Bilder vergl. S. 499. 



61. 

Jaques Callot an Domenico Pandolfini. 

Nancy, 5. August 1621. 

Mit Gegenwärtigem komme ich Ew. Herr!, meine Ver- 
ehrung darzubringen und Ihnen für die grosse Gunst zu dan- 
ken, die Sie mir erweisen und für die ich Ihnen ewig verpflichtet 
bleiben werde. Ich habe Ew. Herrl. mitzutheilen , dass ich bei 
meiner Rückkehr mit Monseigneur Vicomte de Toul , meinem 
grossen Gönner, drei liebevolle Briefe von Ihnen vorgefunden 
habe und dabei in zwei Päckchen den Firniss, und aus einem 
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andern Briefe habe ich ersehen, dass Antonio Francesco, mein 
Schaler, sich entschlossen hat, hieher in unser Land zu kommen, 
worüber ich die grösste Freude empfinde. Ferner habe ich er- 
sehen, dass der Pater Giovanni Batista von den Augustinern 
Ew. Herr), gesagt hat, er sei beauftragt, die zur Reise meines 
besagten Schülers nöthigen Gelder herzugeben. So verhält es 
sich auch, indem ich den Pater Stefano darum ersucht habe und 
dieser mir auch den Gefallen zu thun versprochen hat. Es wäre 
mir also sehr lieb, wenn besagter Pater das Geld gäbe, damit 
mein Schüler nicht etwa die Reise unterlassen müsste. Auch 
würde ich es für eine grosse Gunst erachten, wenn der Herr 
Curtio Pichend dem Jüngling einen Empfehinngs- Brief an 

Herrn von Seiner Erlauchten Hoheit in Mailand auf die 

Reise mitgeben wollte. 

Ew. Herrl. verlangen einige jener Schlachtenbildchen von 
mir, die ich mit der Feder zeichne ; bis jetzt habe ich noch kei- 
nes gemacht, werde aber nicht unterlassen, dieselben, wie dies 
meine Pflicht erfordert, zu zeichnen und Ihnen sobald als mög- 
lich zuzuschicken. Es ist mir die Gunst zu Theil geworden, 
einen Brief von Herrn Curtio Pichend zu erhalten. Derselbe 
hat mir eine grosse Freude bereitet und die grosse Verpflich- 
tung, die ich gegen ihn hege, noch um ein Bedeutendes ver- 
mehrt. Auch hoffe ich, mit der Zeit noch einmal dort leben und 
Ihnen Allen dienen zu können. Ihre Artigkeit ist so gross, dass 
ich wünsche, sobald als möglich dies Land hier zu verlassen, 
und wenn ich an Florenz denke, so bemächtigt sich meiner eine 
so grosse Melancholie, dass ich, ohne die Hoffnung einst dahin 
zurückzukehren, gewiss sterben würde. Doch jenes hoffe ich, soll 
in kurzer Zeit geschehen; das heisst, sobald ich mein eigener 
Herr sein werde; und damit grüsse ich Ew. Herrl. ganz erge- 
benst und bitte Sie zu glauben, dass ich, wo ich auch sein möge, 
stets bereit bin, Ihnen von ganzem Herzen zu Diensten zu sein. 
Ihren Brief habe ich ganz sicheren Händen anvertraut und werde 
nicht ermangeln, Antwort darauf zu verschaffen; womit ich 
Ew. Herrl. ergebenster und dankbarer Diener bleibe. 

15» 
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N. S. Ew. Herrl. möge mir die Gunst erweisen, allen jenen 
schwarz-rothen Herren die Hände zu küssen; ich wurde nicht 
verfehlen, Sie binnen Kurzem in einem Briefe zu begrüssen, 
denn ich bin immer Ihr Diener. 

Noch bitte ich Ew. Herrl., wenn Sie mir etwas schicken, 
dies unter keiner anderen als meiner Adresse zu thun ; denn der 
Firniss hat den anderen Brief verdorben. 



M. A. Gualandi Memorie II. 129. Die Sehnsucht nach 
Italien, welche Gallot, einer der geistreichsten Künstler der 
französischen Schule des siebzehnten Jahrhunderts, in dem 
obigen Briefe ausspricht, hatte ihn schon als Knabe aus dem 
Hause der wohlhabenden und angesehenen Eltern zu Nancy 
vertrieben und nach dem Lande der Kunst, das namentlich seit 
dem Anfange des siebzehnten Jahrhunderts einen so grossen 
Einfluss auf Frankreich ausübte, hingeführt. Zweimal aber 
führten ihn ungünstige Umstände wieder nach der Heimath 
zurück, von wo er dann endlich im Jünglings -Alter und mit 
Zustimmung der Familie nach Rom und Florenz ging, an 
welchem letzteren Orte er unter Giulio Parigi arbeitete und 
bald die Gunst des Grossherzogs, für den er namentlich eine 
Reihe von Kupferstichen und Radirungen auszuführen hatte, 
erwarb. Durch diese seine Berührung mit dem Hofe scheint 
Gallot auch mit dem im Brief erwähnten Herrn Gurtio Piccheni 
(auch Piccheno und Picchena geschrieben) bekannt geworden zu 
sein, der sich durch Talente und Verdienste zum Staats-Sekre- 
tair aufgeschwungen hatte und als Senator von Florenz gestor- 
ben ist. Domenico Pandolfini lebte im Hause Piccheni's, der 
sich eifrig mit den Wissenschaften beschäftigte und u. a. Ob- 
servationen über Tacitus herausgegeben hat — Nach dem Tode 
seines Gönners, des Grossherzogs, verliess Gallot Florenz in 
Gesellschaft des Prinzen Karl von Lothringen, um sich in Nancy 
niederzulassen, wo ihm eine sehr ehrenvolle Stellung und viel- 
fache Aufträge zu Theil wurden. Trotzdem hat er die Sehn- 
sucht nach Italien nie verloren, und als die Stadt Nancy dem 
Königreich Frankreich einverleibt wurde, beschloss er, mit sei- 
ner Gattin nach dem geliebten Florenz zurückzukehren, wurde 
aber mitten unter den Vorbereitungen zur Reise vom Tode über- 
rascht (1635). 
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62. 

Simon Voüet an Cassiano del Pozzo. 

Genua, 21. Mai 1621. 

Die Hoffnung, zu Ihnen dorthin zurückzukehren, so wie die 
geringe Uebung im Schreiben, sind die Veranlassungen gewesen, 
dass ich der Verpflichtung, die ich gegen Ew. Herrl. habe, nicht 
nachgekommen bin. Ich danke Ihnen, so viel ich nur vermag, 
für die grosse Liebe, die Sie mir beweisen, indem Sie mir immer 
zu meinem Vortheil unermüdet Rath und Auskunft geben. 

Ich habe gestern Ew. Herrl. Brief vom dreizehnten dieses 
Monats erhalten,, der mir unendliches Vergnügen bereitet hat; 
der Umstand indess, dass ich das Porträt meiner Frau Fürstin 
und überdies noch ein anderes Werkchen, das ich Ehren halber 
fertig machen muss, noch nicht vollendet habe, ist der Grund, 
dass ich noch nicht so bald, als ich es wünschte, abreisen kann, 
um meinen Freunden und insbesondere Ew. Herrl. zu dienen, der 
Sie mir immer aus besonderer Gunst Vortheile zuzuwenden be- 
müht sind, wie ich denn aus Ihrem Schreiben wiederum ersehe, 
dass Sie mit dem Herrn Kardinal und Fürsten von Savoyen 
meinetwegen unterhandelt haben; diesem dienen zu können, 
würde mir sehr angenehm sein, indem ich den Nutzen wohl 
einsehe, den mir ein solcher Dienst bei dem Könige meinem 
Herrn verschaffen konnte. 

Ich werde mich bemühen, so bald als es nur irgend angeht, 
von hier wegzukommen, und bitte untcrdess Ew. Herrl. instän- 
digst, nicht darin nachlassen zu wollen, mich bei Ihren Freun- 
den zu begünstigen, damit ich bei meiner Rückkehr immer etwas 
zu arbeiten habe. Mein Wunsch wäre es, auf meiner Rückreise 
über Mailand, Piacenza, Parma, Bologna und Florenz zu gehen. 
Wenn Ew. Herrl. vielleicht zufallig irgend einen Freund an be- 
sagten Orten hätte, so würden Sie mir eine besondere Gunst 
erzeigen, mir einige Briefe zu schicken, damit ich auch das zu 
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sehen bekäme, was einem sonst ohne die Begünstigung irgend 
einer Person von Stande nicht gezeigt wird und dann doch etwas 
kennen gelernt hätte, dessen ich mich in der Folge mit Vortheil 
bedienen könnte. Nun aber schliesse ich, indem ich Ew. Herrl. 
von Gott alles vollkommene Glück erflehe. 



Bottari Racc. I. 331. Simon Vouet (geb. zu Paris 1582) 
war einer von denjenigen französischen Künstlern, die im An- 
fang des siebzehnten Jahrhunderts nach Italien gingen, wo die 
lebhafte Konkurrenz der Akademiker und Naturalisten, so wie 
der manieristischen Meister ein ungemein reiches und glänzen- 
des Kunstleben hervorgerufen hatte. Unter diesen Einflüssen, 
namentlich der Werke Caravaggio's, begann er in Rom mit ge- 
ringer Selbständigkeit, aber grosser äusserer Fertigkeit seine 
Laufbahn als Porträtmaler im Jahre 1612. Im Auftrage des 
Herzogs Paul von Bracciano ging er nach Genua, um dort die 
Braut seines Gönners zu malen. Auf diese Arbeit bezieht sich 
die Bemerkung im Anfang des Briefes. Derselbe ist an den 
schon mehrfach erwähnten Kunstfreund Cassiano del Pozzo ge- 
richtet, den wir noch als besonderen Gönner Poussin's kennen 
lernen werden und der damals in Turin lebte. Einen zweiten 
Brief schrieb Vouet an denselben aus Genua unter dem 4. Sep- 
tember (Bottari Raccolta I. 333), wo sich (p. 334) auch ein 
dritter Brief an Herrn Ferrante Carlo abgedruckt findet (vergl. 
S. 49 ff.). Vouet's grösster Ruhm besteht darin, drei der be- 
deutendsten französischen Maler, Lebrun, Lesueur und Mignard 
zu Schülern gehabt zu haben. 



63. 

Jaqueb Stella an Nicolas Langlois. 

Rom, 13. Februar 1023. 

Der gegenwärtige Brief soll mir dazu dienen, Euch zu be- 
zeugen, wie sehr ich begierig bin, Euch wiederzusehen, und 
zweimal bin ich schon dem Kourier entgegen gegangen, um zu 
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sehen, ob Ihr nicht mit ihm kämet. Einige Euerer Freunde 
haben mich an zwei Meilen vor Porta San Giovanni begleitet 
und Ihr seid die Veranlassung gewesen, dass wir uns in der 
Osterie zum Sterne festgesetzt und auf Euer Wohl angestossen 
haben. 

Gegenwärtiges schreibe ich Euch, um Euch zu bitten, Ihr 
möchtet doch dem Herrn Wilhelm (Baur) sagen, dass ich ihn 
ersuche, recht bald hierher zu kommen, denn ich will ihm an 
der Arbeit eines Buches über Schlachten des flandrischen Krie- 
ges Antheil verschaffen , wobei er so viel als er nur will verdie- 
nen kann. Wäre ich nicht entschlossen gewesen, abzureisen, so 
hätte ich selbst die Arbeit gemacht. Sie wollten auch, dass ich 
es machen sollte, ich habe ihnen aber gesagt, es werde ein 
Freund von mir kommen , der es besser als ich machen würde. 
Alle Tage sind sie nun bei mir im Hause, um zu erfahren, ob 
derselbe angelangt sei; ich beschwöre ihn also, sich nicht diese 
Gelegenheit zu dem Verdienst, der sich ihm darbietet, entgehen 
zu lassen. 

Dem Herrn Giovanni Valesiö und dessen Genossen küsse 
ich die Hand. Ich schicke Euch einen Probedruck von meiner 
Darstellung des Festes von Florenz, die ich gestochen habe und 
gerne zu einem Preise verkaufen möchte , den Ihr für passend 
erachten werdet. Den Probedruck könnt Ihr dem Herrn Valesio 
oder wem es Euch sonst gefällt gfeben. Und nun schliesse ich 
mit tausend Grüssen sowohl von Eueren Freunden, als auch von 
mir selbst ohne Ende. 

Der von Bottari Raccolta IV. 446 mitgetheilte Brief ist 
von Stella kurz nach seiner Abreise von Florenz an einen dort 
lebenden Freund gerichtet. Stella, 1596 zu Lyon in einer aus 
den Niederlanden stammenden Familie geboren, war im Jahre 
1616 nach Italien gegangen. In Florenz wurde er dem Gross- 
herzog Gosimo II. bekannt, der ihn bei Gelegenheit der Hochzeit 
seines Sohnes Ferdinand II. beschäftigte, und ihm, wie dem da- 
mals ebenfalls in Florenz ansässigen Callot, grosse Gunst ange- 
deihen Hess. Wie dieser trat er gegen Gehalt und freie Woh- 
nung in die Dienste des Fürsten. Von den Werken, die er 
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'während seines Aufenthalts in Florenz vollendete, wird insbe- 
sondere die Darstellung eines Festes erwähnt, welches alljähr- 
lich auf einem Platze der Stadt gefeiert wurde, und in welchem 
dem Grossherzog Tribute und Geschenke von den Städten und 
Flecken Toskana's sowie von den Vasallen (Feudatarij) des Für- 
sten dargebiacht wurden. Diese Darstellung hat Stella im Jahre 
1621 erfunden, gezeichnet und dem Grossherzog Ferdinand II. 
gewidmet. Der Stich des Blattes erfolgte, wie Felibien (der an 
eine von den Johanniter-Rittern aufgeführte Festlichkeit denkt, 
Vie des peintres, Amsterdam 1705 IV. p. 271) bemerkt, einige 
Zeit darauf, so dass die Aeusserung am Ende des Briefes offen- 
bar auf dieses Werk zu beziehen ist. Der ferner im Briefe er- 
wähnte Herr Wilhelm ist der durch Miniaturbilder und Kupfer- 
stiche bekannte Maler Wilhelm Baur aus Strassburg, der damals 
in Florenz lebte, und der Aufforderung Stella's, nach Rom zu 
kommen, in der That nachgegeben hat. Das Werk, woran ihm 
Stella Antheil verschaffen will, sind die Kupferstiche zu dem 
Buche des Padre Famiano Strada, »de Bello Belgico«, dessen 
erste Dekade in Rom im Jahre 1G32 erschienen ist. Die dazu 
gehörigen Abbildungen sind von Baur gestochen. Es sind 
Schlachtenbilder mit zahlreichen kleinen Figuren und mit gros- 
ser Lebendigkeit ausgeführt, wie denn Baur gerade in solchen 
Gegenständen, ähnlich dem Callot und seinem Freunde Stella, 
besonderen Ruhm erworben hat. Was Stella selbst anbelangt, 
so war derselbe, nachdem er Florenz im Jahre 1623 verlassen 
(danach ist die bei Bottari mitgetheilte Jahreszahl des Briefes 1633 
verändert worden), lange Zeit in Rom namentlich auch für Papst 
Urban VIII. thätig (einer seiner Kupferstiche, den h. Georg dar- 
stellend, hat die Bezeichnung Roma 1623), bis er im Jahre 1634 
die Stadt mit dem Marschall Cr£qui verliess, um in Paris eine 
sehr ehrenvolle und durch Aufträge vom Könige und dem Kar- 
dinal Richelieu sehr vorteilhafte Stellung einzunehmen. Von 
seinem Verhältniss zu anderen Künstlern ist zu erwähnen, dass 
zwischen ihm und Poussin eine grosse gegenseitige Achtung 
und Liebe bestand, und dass er eine besondere Vorliebe für die 
Kunstweise der Garacci gehabt hat, wie sich denn in seiner 
Sammlung zwei Bilder, eine Diana und eine Venus von Annibale 
Caracci befanden, die er sehr hoch schätzte. Der Schule der 
Garacci gehört auch der im Briefe erwähnte Giovanni (Luigi) 
Valesio an, ein von Bologna gebürtiger Maler und Kupferstecher, 
der, wie er mit vielen Literaten seiner Zeit, namentlich mit Don 
Ferrante Carlo und Marini in Verbindung stand, sich auch 
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selbst in literarischer Produktion versuchte. Vom Glück und 
einer gewissen Schlauigkeit mehr begünstigt, als durch Talent 
berechtigt, gelangte er zu der damals sehr einflussreichen Stel- 
lung eines Sekretairs des Kardinals Ludovisi und zu einem 
ehrenvollen Namen, wie er kaum den Caracci selbst zu Theil 
geworden ist Malvasia hat in der Felsina pittrice sein Leben 
beschrieben H. 139 ff. Ein von ihm an D. Ferrante Carlo ge- 
richteter Brief, datirt Bologna 13. August 1608, beflndet sich 
bei Bottari Racc. I. 325. — Niccolö Langlois ist ein Kupfer- 
stecher, über dessen Lebensverhältnisse nichts Näheres bekannt 
ist, der aber damals in Florenz beschäftigt gewesen zu sein 
scheint. Er hat u. A. nach Rafael gestochen. Vielleicht war er 
mit dem im folgenden Briefe genannten Francois Langlois 
verwandt Ja, ich möchte ihn für den Sohn dieses sehr thä- 
tigen und mit vielen Künstlern befreundeten Kunst -Verlegers 
halten, indem auf vielen Blättern aus diesem Verlage (nament- 
lich auf denen von Stefano della Bella) sich die später einge- 
stochene Firma »N. Langlois exe.« und »N. L. fils« befindet 
Und .selbst von dem oben erwähnten Blatte Stell a s giebt es spä- 
tere Abdrücke mit der Firma »A Paris chez Nicolas Langlois rue 
St Jacques ä la Victoire«. Dumesnil Peintre graveur francais 
Vll. p. 161 Nr. 5. 

64. 

Claude Vignon an Francois Langlois. 

[Paris, 1637?] 

Ew. Herrl. wird mir einen grossen Gefallen erweisen, wenn 
Sie in London den Herrn Cornelius Poelenburg , einen sehr be- 
rühmten Maler, so wie andere Freunde von mir grüssen wollen. 
Und wenn vielleicht zufällig der berühmte Herr Ritter Van Dyk 
daselbst anwesend sein sollte, so grüssen Sie denselben eben- 
falls ganz ergebenst von mir und sagen Sie ihm, dass ich gestern 
die Gemälde des Herrn Lopez abgeschätzt habe, unter denen 
sich auch einige von Tizian befinden. Unter den letzteren ist 
ein höchst ausgezeichnetes Porträt Ariosto's. Die Bilder werden 
um die Mitte des nächsten Dezembers nebst vielen andern kost- 
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baren Seltenheiten zum Verkauf kommen. Ew. Herrl. wird von 
dem Ganzen in Kenntniss gesetzt werden, so wie man auch eine 
gedruckte Liste der Bilder nach England schicken wird. 

Ew. Herrl. möge auch bei Ihrer Durchreise durch Holland 
nicht vergessen, im Haag den Herrn Moses van Wtenbruck, 
einen vortrefflichen Maler, von mir zu grüssen und einige von 
seinen kleinen Landschaftsbildern mitzubringen. Bringen Sie 
doch auch ja solche des Herrn Cornelius (Poelenburg) mit, 
deren Sie leicht in London und Utrecht finden werden. In letzt- 
genannter Stadt bitte ich Sie, meinen Gruss an den Herrn Ger- 
hard Honthorst auszurichten und in Amsterdam an den Herrn 
Kembrandt, von dessen Arbeit Sie auch Einiges mitbringen 
müssen. 

Dem letzteren erzählen Sie nur, dass ich gestern sein Bild 
des Propheten Balam abgeschätzt habe, dasselbe, welches von 
ihm der Herr Lopez gekauft hat, und welches mit den vorher 
benannten Bildern zum Verkauf kommen wird. Im Uebrigen 
uberlasse ich es der Einsicht Ew. Herrl., alle die Herren zu 
grüssen, deren Bekanntschaft wir in Italien oder in Paris oder 
anderwärts gemacht haben können. Bringen Sie auch nur recht 
viel andere Merkwürdigkeiten mit. Gott möge Ew. Herrl. mit 
Gesundheit, Glück und erwünschten Erfolgen hin und zurück 
geleiten, damit wir bei Ihrer Rückkehr unseren Umgang mit 
Gottes Hülfe auf lange Zeit erneuern können, den ich mit der 
ganzen Liebe meines Herzens anflehe, Ew. Herrl. Familie im 
Wohlsein zu erhalten. 



Bottari Raccolta IV. 445. — Claude Vignon, 1590 oder 
1593 in Tours geboren, gehört ebenfalls zu der grossen Anzahl 
französischer Künstler, die in den ersten Jahrzehenden de» sieb- 
zehnten Jahrhunderts ihre Studien in Italien machten. Er zählt 
wie Vouet, Bourguignon u. A. zu den Nachfolgern Annibale Ca- 
racci's, dessen Ernst aber bei ihm, wie bei den meisten Franzo- 
sen, durch eine äusserliche Fertigkeit sehr bald verdrängt wurde. 
»Trop grand praticien« nennt ihn De Pointel (Recherches sur 
la vie et les ouvrages de quelques peintres provinciaux, Paris 
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1847 I. S. 134). Kaum nach irgend einem französischen Meister 
der damaligen Zeit ist soviel gestochen worden, als nach ihm, 
obschon seine Bilder bis auf sehr wenige verloren gegangen 
oder vergessen sind. Seine Hauptthätigkeit erstreckte sich auf 
Zeichnungen, deren er nach Dumesnil eine unberechenbare 
Menge gemacht haben soll. Er ist auch selbst als Kupferstecher 
bekannt. Nachdem er, wie aus den Daten einiger seiner Stiche 
hervorgeht, eine Reihe von Jahren (1618—1621) in Rom gear- 
beitet hatte, kehrte er in sein Vaterland zurück, wo er sich in 
Paris niederliess. Er beschäftigte sich daselbst theils mit künst- 
lerischen Arbeiten (ein Bild vom Jahre 1638 befindet sich noch 
in Notre Dame zu Paris), theils aber auch mit dem Kunsthandel. 
Darauf beziehen sich mehrfache Aeusserungen in dem obigen 
Briefe, aus dem übrigens seine Bekanntschaft mit vielen der 
bedeutendsten Künstler, wie mit Van Dyk, mit C. Poelenburg 
und dessen Schüler Uytenbrock, mit Gerhard Honthorst und 
Rembrandt hervorgeht. Der Brief trägt weder Ortsbezeichnung 
noch Jahreszahl; doch ist er höchst wahrscheinlich in Paris 
geschrieben, wo Vignon, dessen Kennerschaft besonders ge- 
rühmt wird, ansässig war, und kurz zuvor die daselbst befind- 
liche Gemaidesammlung eines* spanischen Kunstliebhabers Lopez 
abgeschätzt hatte. Aus der Erwähnung, dass Cornelius Poelen- 
burg in London anwesend sei, lässt sich auf das Jahr 1637 
schliessen, in welchem Karl I, diesen vielbeliebten Künstler an 
seinen Hof berufen hatte, von wo indess Poelenburg bald wie- 
der in seine Heimath zurückgekehrt ist. Dass zu derselben Zeit 
auch Van Dyk in London lebte, haben wir schon früher bemerkt 
Francesco Langlois ist der schon in den Erläuterungen zu dem 
vorigen Briefe erwähnte französische Kupferstecher und Kunst- 
händler, der von den Italienern auch Linglese genannt wird, 
noch allgemeiner aber unter dem Beinamen »Chartres« oder >il 
Ciartres«, bekannt ist. Er hatte einen ungemein ausgedehnten 
Kunstverlag und Kunsthandel zu Paris. Auch von Vignon hat 
er einige Blätter herausgegeben, wie z. B. die Reue Petri (bei 
Dumesnil Peintre graveur francais VII. p. 154 Nr. 18). Dass der 
Künstler mit dem Verleger sehr nah befreundet gewesen, geht, 
abgesehen von. dem Briefe, aus der Dedikation von Vignon's 
Martyrium des h. Laurentius hervor, welches Langlois mit den 
Worten gewidmet ist: »AI Carissimo e vero amico il Sgr. Fran- 
cesco Linglese detto il Ciartres dedico le mie opere et il mio 
Cuore», Dumesnil a. a. O. Nr. 21. — Monsignore Bottari be- 
merkt, dass Langlois der erste Gemahl der Grossmutter des 
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berühmten Kunstkenners und Schriftstellers Pierre Mariette 
(1694—1774) gewesen sei, von dem in der Raccolta di lettere 
sulla pittura etc. gegen 70 Briefe befindlich sind. 



Nicolas Poussin. 

In der Einleitung ist schon darauf hingedeutet worden, 
wie dem siebzehnten Jahrhundert, neben einer gewissen Hef- 
tigkeit der Empfindung, nicht minder eine wesentlich reflekti- 
rende Richtung eigen gewesen ist. Zugleich mit der Leiden- 
schaft macht sich eine entschiedene Verstandesbildung geltend. 
Wir haben die Meister kennen gelernt, welche diese verschie- 
denen Richtungen theils isolirt, theils miteinander verbunden, 
in der Kunst vertreten haben. Am reinsten und entschieden- 
sten tritt nun das Verstandes-Element in Poussin hervor. Sein 
ganzes Wesen, man mag ihn als Künstler oder als Menschen 
betrachten, ist von verständiger Reflexion durchdrungen und 
getragen. Und wenn wir es schon öfter hervorgehoben haben, 
dass die Kunst, während des Verlaufs des siebzehnten Jahr- 
hunderts, anstatt aus dem Volksbewusstsein selbst hervor- 
zugehen und für dieses berechnet zu sein, vielmehr für einen 
engeren Kreis von Kennern und Liebhabern geübt wird, so hat 
kein Künstler ein so klares Bewusstsein von diesem veränderten 
Verhältniss gehabt, als Poussin. Er theilte allerdings nicht die 
Anmaassung späterer Künstler, dass nur ein Maler ein Bild zu 
beurtheilen vermöge (s. u. Nr. 98); aber er wusste, dass er für 
Kenner arbeitete, er verlangte besonderes Verstand niss, beson- 
dere Bildung von Denen, die sich seiner Werke erfreuen sollten. 
»Meine Arbeiten«, rühmte er sich einmal, »haben das Glück 
gehabt, von Denen, welche sich daran zu erfreuen verste- 
hen, für klar und verständlich gehalten zu werden«. Poussin 
war, wie Gault de St. Germain einmal sehr gut bemerkt, »le 
peintre de la raison et des gens d'esprit«. Aus den nachfol- 
genden Bemerkungen, sowie aus den Briefen, wird sich dies 
mannigfach bestätigen. Werfen wir aber zunächst einen Blick 
auf den Entwickelungsgang dieses Künstlers, der den franzö- 
sischen Namen auf dem Kunstgebiet zuerst zu weiterer Geltung 
gebracht hat. Nicolas Poussin war im Jahre 1594 zu Andelys 
in der Normandie geboren, in jener Provinz, deren Bewohner 
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sich noch heut durch eine überwiegende Schärfe des Verstandes 
auszeichnen. Er hat diesen Charakter seiner Kompatrioten in 
der Kunst redlich vertreten und ist, selbst mitten in dem Leben 
Rom's, dem heimischen Sinne stets treu geblieben. Ursprünglich 
zu den Wissenschaften bestimmt, zog er es bald vor seine Bü- 
cher mit Bildern, statt mit schriftlichen Arbeiten auszufüllen. 
Der Vater, um sich keine unnütze Kosten für die gelehrte Er- 
ziehung des Sohnes zu machen, gab ihn zu Quintin Varin in die 
Schule, einem Maler, den wir schon früher kennen gelernt haben 
und der sich zum Glücke Poussin's auf einer seiner Reisen in 
Andelys befand. Poussin verdankte dem Lehrer sehr viel; 
Frankreich verdankt ihm, wie Pointel sagt, Poussin. Nachdem 
er so den ersten Grund zur Kunst gelegt, trieb ihn ein unwider- 
stehlicher Drang nach Wissen und Erweiterung seiner Erfah- 
rung in die Welt. Ohne Vorwissen der Eltern verlicss er die 
Heimath und zog gen Paris. In dem grossartigen Treiben dieser 
Stadt waren es namentlich zwei Persönlichkeiten, die einen 
entscheidenden Einfluss auf die Gestaltung seines Charakters 
und seines Schicksals gewannen; Courtois und Marini. Courtois 
war einer der angesehensten Mathematiker seinerzeit. Er stand 
in Königlichen Diensten und hatte seine Wohnung im Louvre. 
Seine Bekanntschaft war für Poussin um so wichtiger, als er ein 
grosser Kunstfreund war und sich im Besitz einer bedeutenden 
Sammlung von Kupferstichen befand. So war ausser dem Ein- 
fluss, den das Wesen eines solchen Mannes und die Berufswissen- 
schaft desselben auf den jungen K ünstler ausüben musste — Poussin 
hat sich auch später noch immer mit Vorliebe mit Perspektive 
und Optik beschäftigt, die auf mathematischen Gesetzen be- 
ruhen — demselben zu gleicher Zeit reicher Anlass zu künst- 
lerischen Studien geboten. Hier lernte Poussin den Rafael ken- 
nen, der sein zweiter Lehrer wurde, wie später die Antike seine 
dritte Schule. Nicht minder wichtig und folgenreich wurde für 
Poussin die Bekanntschaft mit Giovanni Batista Marini, den wir 
schon früher als den Freund vieler Künstler kennen gelernt haben 
und der sich zu derselben Zeit in Paris aufhielt. Marini ist ein 
Dichter, in dessen Werken mehr Reflexion und Absichtlichkeit 
vorherrschen, als tiefes Gefühl und Empfindung. Namentlich 
zeigt sein grosses Gedicht »Adonis« jene Eigenschaften und ge- 
rade dieses war es, zu dessen einzelnen Scenen Poussin ihm 
Zeichnungen zu entwerfen hatte. Marini gab in seiner Weise 
die Motive der Bilder genau an — kein Wunder, dass der junge 
Künstler in jene sinnende, überlegende, «spekulirende« Richtung 
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hineingeriet!] , die er später in allen seinen Werken bekundet 
hat. Aber auch auf die äusseren Geschicke seines Lebens sollte 
die Bekanntschaft mit Marini grossen Einfluss gewinnen. Poussin 
war schon seit langer Zeit von einer lebhaften Sehnsucht nach 
Italien ergriffen. Zweimal schon hatte er die Reise trotz seiner 
äusserst geringen Mittel unternommen; das erste Mal kam er bis 
Florenz, von wo entweder Besorgnisse über sein Schicksal oder 
das Heimweh ihn nach Paris zurücktrieb; das zweite Mal war er 
bis nach Lyon gekommen , von dort aber ebenfalls nach einiger 
Zeit wieder nach Paris zurückgekehrt. Die Bekanntschaft mit 
dem allgemein gefeierten Dichter musste diese alte Sehnsucht 
noch lebhafter anfachen; eine begonnene Arbeit verhinderte 
Poussin zwar mit Marini selbst nach Italien zu gehen; indess 
reiste er demselben bald nach, um ihn in Horn (1624) wieder zu 
finden. Marini, der im Begriff war, nach seiner Heimath Neapel 
zurückzukehren, wo er auch im folgenden Jahre schon starb, 
machte Poussin mit Marcello Sacchetti bekannt, der den freund- 
und schutzlosen Künstler seinerseits wieder an den Kardinal 
Francesco Barberini empfahl. Ohne die Gunst eines einfluss- 
reichen Kardinals durfte damals in Rom kein Künstler hoffen 
zur Geltung zu gelangen. Dennoch aber sollte Poussin bald 
einsam und ohne Beschützer dastehen, indem der Kardinal Bar- 
berini sehr bald als päpstlicher Legat seine Reise nach Frank- 
reich und Spanien antrat. Nun begann für Poussin ein Leben 
voll Arbeit. Er stürzte sich in eine rastlose Thätigkeit, zu der 
die antiken Monumente Rom s stets neuen und unerschöpflichen 
Stoff boten. Sein Genosse in diesen Studien war Francesco 
du Quesnoy (il Fiammingo genannt), den wir schon oben als 
Freund Rubens' kennen gelernt haben und der damals noch 
jung, den Grund zu seinem späteren Ruhm als Bildhauer legte. 
Sehr bezeichnend ist die Art, wie die beiden Freunde ihre Stu- 
dien betrieben; der Bildhauer zeichnete mit dem Maler nach 
Rafael und Tizian; der Maler modellirte mit dem Bildhauer in 
Thon nach dem Leben und der Antike. Kann man einen tieferen 
Einblick in die Entwickelung dieser beiden Künstler thun — 
des Bildhauers, in dessen Kinderfiguren die schwellende Le- 
bensfrische Tizian's, des Malers, in dessen Bilde die plastische 
Bestimmtheit der Antike vorherrschen? Mannigfache andere 
Studien kamen für Poussin hinzu; die antike Architektur er- 
forschte er mit grossem Eifer; in der Perspektive und Optik 
hatte er schon bei Courtois den Grund gelegt; in der Anatomie 
unterrichtete er sich nach Antonio Larchä; in der Malerpraxis 
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ward Domenichino sein Vorbild. Es ist sehr bezeichnend und 
war eine nothwendige Folge seiner ganzen bisherigen Bildung, 
dass Poussin den durch Ernst der Gesinnung und Gewissenhaf- 
tigkeit des Studiums ausgezeichneten Domenichino allen übrigen 
Künstlern vorziehen musste, die gleichzeitig in Rom lebten. In 
seiner • Accademia« arbeitete er, bis Domenichino seine verhäng- 
nissvolle Reise nach Neapel antrat; in dem Streite der Anhänger 
Guido's und Domenichino's stand er immer auf Seiten des Letz- 
teren, obschon der grösste Theil der jüngeren Künstler sich der 
glänzenden und bestechenden Weise Guido's zuwendete; Dome- 
nichino's Bild der Kommunion des h. Hieronymus stand Poussin 
nicht an, der Transfiguration Rafael's an die Seite zu setzen. 
Mitten unter dieser vielseitigen Thätigkeit hatte Poussin mit 
mancher Missgunst des Schicksals zu kämpfen ; pekuniärer Man- 
gel trat ein; dazu kam eine, nach Passeri vielleicht selbstver- 
schuldete Krankheit. Ein Franzose, Giacomo Dughet, nahm sich 
seiner an und liess ihn in seinem Hause verpflegen. Poussin 
heirathete, wie es scheint aus Dankbarkeit, seine Tochter, ohne 
dadurch aus äusserer Noth herauszukommen. Ja, es mögen noch 
andere Sorgen hinzugekommen sein; im Anfang der dreissiger 
Jahre sehen wir den Künstler in grosser Bedrängniss (Nr. 65). 
Da fand Poussin Zuflucht und Hülfe bei einem der angesehensten 
Männer der vornehmen römischen Gesellschaft, bei dem Ritter 
und Komthur Gassiano de! Pozzo. Das Leben dieses Mannes ist 
in den Erläuterungen zu dem nachfolgenden Briefe (Nr. 65) be- 
schrieben. Hier genüge die Bemerkung, dass derselbe von nicht 
geringerem Einfluss auf die Gestaltung von Poussin's späteren 
Lebensverhältnissen gewesen ist, als Courtois und Marini für 
dessen frühere Entwickelung. Einmal nämlich hielt er Poussin 
in seiner Bedrängniss durch seine Theilnahme aufrecht, die sich 
sowohl in direkten Unterstützungen, als auch in der Vermitte- 
lung künstlerischer Aufträge bekundete. So hat er ihm das Bild 
des h. Erasmus in S. Peter verschafft, für welches Poussin, wenn 
anders seiner Aeusserung bei Passeri Glauben zu schenken ist, 
allerdings kein Honorar erhalten hätte. Von grösserer Bedeu- 
tung aber wurde ein Werk , das ihm Gassiano auftrug und das 
den Ruhm des Künstlers fest begründete. Es waren dies die 
Bilder, in denen Poussin die sieben Sakramente darstellte und 
die ein so grosses Aufsehen erregten, dass sich Gassiano in 
seinem eigenen Hause kaum vor der Menge der Besucher zu 
retten wusste, die jene Bilder bewundern wollten (Nr. 72. 75). 
Ist dieser treffliche Mann so zum Schöpfer von Poussin's Glück 
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geworden , so war seine Bedeutung für die innere künstlerische 
Entwickelung und den letzten Abschluss derselben nicht minder 
segensreich. Wir sahen Poussin eifrig mit dem praktischen Stu- 
dium der antiken Denkmäler in Rom beschäftigt; die theore- 
tische Vollendung dieser Studien verdankte er Del Pozzo, der 
ihn, als einer der ersten Kenner des Alterthums, besser als ir- 
gend wer in den Geist desselben einzuführen im Stande war; 
und wenn wir in Poussin's späteren Werken wirklich das We- 
sen des Alterthums in seiner äusseren Erscheinung wie in sei- 
ner ganzen Sinnesweise, so weit man dieselbe damals zu ver- 
stehen im Stande war, wiedererkennen, so dürfen wir nicht 
anstehen, den Ruhm dieser gediegenen Durchbildung seinem 
Freunde und Gönner Cassiano del Pozzo zuzuschreiben. 

Damit aber ist nun in der That der Entwickelungsgang 
dieses Künstlers, der eine der wesentlichsten Eigentümlich- 
keiten des siebzehnten Jahrhunderts zur Erscheinung bringt, 
beschlossen. Wir haben hier nur noch einige der Haupt- 
Ereignisse seines Lebens anzudeuten; seine Berufung nach 
Frankreich ist weiter unten ausführlich besprochen (Nr. 68. f.); 
ebenso seine Rückkehr nach Italien, zu der ihn ebenso sehr 
die Unzufriedenheit mit seiner dortigen Stellung, als auch die 
süsse Gewohnheit des italienischen Lebens bewogen (Nr. 71. 72.). 
Bei seiner Ankunft in Rom wurde er im Triumph empfangen, 
indem er durch seinen ernsten Sinn und die damit verbundene 
Freundlichkeit im Verkehr sich die allgemeine Liebe erworben 
hatte. Nun bezog er wieder sein Haus auf dem Monte Pincio 
und führte wieder seine, wie Sandrart sagt, »vermöglich stille« 
Lebensweise fort, nach der er sich aus der ewigen Hast des 
Pariser Lebens zurückgesehnt hatte: »nur um seine Gedanken 
bekümmert«, und zwar anhaltend, aber doch mit jener »Ruhe des 
Geistes« beschäftigt, die Passeri besonders an ihm hervorhebt. 
Gemüthlichem Verkehr und traulichem Gespräch, namentlich 
über Kunstgegenstände, war er sehr zugeneigt. Sandrart erzählt 
aus der Zeit vor seiner Berufung nach Paris, dass er gern mit 
den Fremden verkehrt und namentlich auch ihn häufig besucht 
habe, insbesondere wenn er wusste, Du Quesnoy und den als 
ersten Landschaftsmaler berühmten Claude Lorrain bei ihm zu 
finden. Von allen Fremden von Bedeutung wurde er aufgesucht, 
und mit den Freunden in Frankreich, namentlich mit Herrn 
von Chantelou, führte er eine umfassende und nur durch seinen 
Tod unterbrochene Korrespondenz. Ich habe den Charakter 
seiner Briefe schon, im Gegensatze zu denen von Rubens, zu 
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bezeichnen gesucht (S. 136). Hier nur noch die Bemerkung, 
dass kaum irgend ein Künstler jener Zeit sich mit so klarem 
Bewusstsein über sein eigenes künstlerisches Wesen aus- 
gesprochen hat, als Poussin. Es entspricht dies vollkommen 
dem besonnenen und ruhigen Verfahren bei seiner Arbeit, das 
uns von mehreren seiner Zeitgenossen, namentlich Passeri und 
Bellori, geschildert wird. Zunächst vertiefte er sich in die Idee 
seines Gegenstandes, die er sich, wenn sie dem Alterthum ent- 
lehnt war, durch genaues Studium der betreffenden Schrift- 
steller nach allen Seiten hin klar zu machen suchte. Dann ent- 
warf er wohl erst ein paar flüchtige Skizzen, bis er sich an die 
Ausführung selbst machte. Zu dieser bereitete er sich dadurch 
vor, dass er auf einem quadrirten Brette, welches den Fussboden 
vorstellte, kleine Modellfiguren in einer der Handlung entspre- 
chenden Weise gruppirte, wie denn auch in dieser Beziehung 
seine Werke durchweg wohl berechnet und von der grössten 
Richtigkeit sind. Die letzte Ausführung geschah stets mit Ruhe 
und Ueberlegung, und um sich aus dieser nicht herausreissen 
zu lassen — er hatte die Nachtheile gehäufter Arbeiten in Paris 
kennen gelernt — nahm er in späterer Zeit nur wenig Aufträge 
und auch dann nur von solchen Personen an, die ihm durch 
Freunde besonders empfohlen wurden. In seinen Forderungen 
war er mässig; von dem auf der Rückseite des Bildes notirten 
Preise aber ging er, bei Fremden wenigstens, nicht ab. Eben so 
besteht er, wenn er sich beeinträchtigt glaubt, fest auf seinem 
Rechte; so beklagt er sich z. B. fast zu heftig, dass das ihm ver- 
liehene Haus in Paris einem Andern eingeräumt werde, obschon 
er nicht daran dachte, wieder nach Paris zurückzukehren (Er- 
läuterungen zu Nr. 72). Auch vermerkt er es sehr übel, dass 
ihm sein Gehalt als Hofmaler nicht mehr in Rom ausgezahlt 
werde und setzte es durch die Bemühungen seiner Freunde 
auch durch, dass ihm im Jahre 1655 die Nachzahlung der resti- 
renden Summe zugesagt wurde. So konnte er sein Leben ganz 
nach seinen stillen Neigungen gemessen und wurde in der 
That auch schon von den Zeitgenossen glücklich gepriesen, bis 
in den späteren Jahren seines Lebens Krankheit und der Tod 
seiner Ehefrau dies ruhige Glück gefährdeten. Wie er in seiner 
Kunst besonnen und maassvoll war, so war er auch in seinen 
Ansichten über Religion, Staat und Gesellschaft allen Extre- 
men abgeneigt. Freund einer ehrenvollen Unabhängigkeit, ver- 
kennt er doch nicht die Vortheile, die der Schutz einflussrei- 
cher Personen zu gewähren im Stande ist; Herrn von Chantelou 
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wünscht er einmal Glück zu dessen Verbindung mit dem Herzog 
von Enghien, «die Gebrechlichkeit der menschlichen Schick- 
sale*, sagt er in einem Brief vom 23. Juli 1645, »ist der Art, 
und namentlich am Hofe, dass es immer nöthig ist, sich eine 
Stütze an mächtigen Personen zu schaffen ; und wenn man auch 
wohl sagt, es sei kein grösseres Heil dabei, sich den Fürsten 
anzuvertrauen, als andern Menschenkindern, so sieht man doch 
den Menschen gar oft geneigt, sich aus dem Menschen einen 
Gott zu machen t. Die Unruhen in England und Frankreich, in 
Polen und namentlich die »Tragödie« in Neapel erfüllen ihn mit 
Besorgniss. »Und doch«, sagt er in einem Brief vom 12. Januar 
1649, »ist es ein grosses Vergnügen, in einem Jahrhundert zu 
leben , in dem so grosse Dinge vorgehen , wenn man sich nur in 
einer kleinen Ecke ausser Gefahr befindet, um die Komödie be- 
quem mit ansehen zu können«. Der religiösen Schwärmerei und 
vor Allem dem Wunderkram der damaligen Zeit ist er gründlich 
abgeneigt. Es widersteht ihm, Christus als einen Heuchler und 
Kopfhänger zu malen (Torticolis), wie er in einem unten mit- 
getheilten Briefe (Nr. 71) äussert; und von den Wundern spricht 
er höchst despektirlich in einem Briefe vom 8. Mai 1650. »Wir 
haben hier«, sagt er, »nichts Merkwürdigeres als Wunder; diese 
geschehen so oft, dass es ein wahres Wunder ist Die florenti- 
nische Procession hat ihnen noch einen hölzernen Crucifixus 
hinzugefügt, welchem der Bart gewachsen ist und dem die Haare 
tagtäglich mehr als vier Zoll lang wachsen; man sagt, der Papst 
würde ihn sehr bald mit grosser Feierlichkeit scheeren.« Der 
Besonnenheit und verständigen Betrachtung, die allen diesen 
Aetisserungen zu Grunde liegen, entsprechen auch zunächst die 
Urtheile, die Poussin über seine eigene Kunstweise ausgespro- 
chen hat. Wir haben schon im Eingang dieser Schilderung eine 
der wichtigsten dieser Aeusserungen angeführt; andere finden 
sich in den mitgetheilten Briefen '). Den Urtheilen über einzelne 
Kunstwerke entsprechen auch die Beschreibungen, die er mit- 
unter von seinen Bildern an Freunde mittheilt, und wie aus dem 



1) Hier möge nur noch der Ausspruch erwähnt werden, dass er Niehls 
auf's Gerathewohl arbeite (Brief an Stella vom September 1649). In einem 
früheren Briefe an denselben sagt er: „Ich habe mir Mühe gegeben, es 
gut zu machen, und habe es in der Manier, die Sie sehen werden, gemalt, 
umsomehr, als der Gegenstand (Rinaldo und Armide) an sich weich ist; 
ganz im Gegensatz zu dem Bilde des Herrn La Vrilliere, welches in einer 
strengeren Manier ist und sein musste, indem der Gegenstand (F. Camillus, 
der die Kinder der Falisker zurückschickt) ein heroischer ist". 
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Allen eine klare Einsicht Ober die Erfordernisse des Gegen- 
standes und die Art hervorleuchtet, wie er dieselben erfüllt hat, 
so hat er auch über die Grenzen seiner persönlichen Begabung 
ein richtiges Bewusstsein gehabt; in dieser Beziehung ist insbe- 
sondere ein Brief an Chantelou wichtig, in welchem er bei Ge- 
legenheit der Absendung eines Madonnenbildes die Aeusserung 
thut: »Ich bitte Sie nur, vor allen Dingen das Eine zu beachten, 
dass nicht Alles einem einzigen Menschen gegeben ist, und dass 
man in meinen Werken nichts suchen darf, was nicht in meinem 
Talente liegt« (Brief vom 27. Juni 1655). Dass ein so klarer und 
•denkender« Künstler 1 ), der sich gern über die Malerei unter- 
hielt und der Feder mehr als es sonst Künstler zu sein p liegen, 
machtig war, auch seine Ansichten über die Theorie der Kunst 
niedergeschrieben, darf uns nicht wundern, vielmehr scheint 
dies eine nothwendige Konsequenz seiner ganzen Richtung zu 
sein. So finden sich denn auch in der That in einigen der fol- 
genden Briefe theoretische Untersuchungen (Nr. 71. 74. 80) und 
Poussin selbst erzahlt in einem Briefe vom 29. August 1650, dass 
er angefangen habe, »Beobachtungen über die Malerei« nieder- 
zuschreiben. Da aber Leute, wie Herr de Cbambray, denselben 
Stoff behandelten, so glaube er, dass es besser wäre, seine Un- 
tersuchungen nicht ans Licht treten zu lassen. Zu diesen Auf- 
zeichnungen scheinen die Bemerkungen zu gehören, welche 
Bellori aus der Bibliothek des Kardinals Camillo Massimi mit- 
theilt, und von denen hier zum Schluss einige Proben angeführt 
werden mögen. 

•Die edle Manier (maniera magnilica) besteht aus vier Din- 
gen, dem Gegenstande oder dem Argumente, der Idee, der An- 
ordnung (struttura) uud dem Style. Das Erste, was gleichsam 
als Fundament für alles Andere erfordert wird, ist, dass der Ge- 
genstand oder Vorwurf gross sei, wie etwa Schlachten, heroische 
Thaten und Dinge, welche auf die Götter Bezug haben. Ist der 
Gegenstand nun aber, den der Maler behandeln will, an sich 
gross, so muss die erste Sorge sein, sich auch in der Behand- 
lung von allen Kleinlichkeiten, so weit es angeht, ferne zu 



1) „Er liess im Gespräch seinen scharf- und tiefsinnigen Geist reich- 
lich Spören", sagt Sandrart, nachdem er vorher bemerkt hat, dass „sein 
Genius ihn nicht zu den lebensgrossen Bildern in verschlossenen Orten, 
sondern mehr in die offene Luft oder das weite Feld zu malen angetrieben", 
und dass er deshalb „aus der alten Welt ruhmwürdigen Historien, Poete- 
reien und darzu nothwendige Affekten und Bewegungen durch zwei oder 
drei Spannen hohe Bilder vorzustellen sich bemühet" habe. 

16» 
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halten, um dem Dekorum der Handlung nicht zu widersprechen, 
und es darf der Maler die edlen und grossen Dinge nicht mit 
hastigem Pinsel übergehen, um sich in der Behandlung der nie- 
deren und gewöhnlichen Dinge zu verlieren. Daher bedarf der 
Maler nicht blos des Geschickes, sich einen Gegenstand zu er- 
finden, sondern auch des Urtheils, um denselben zu ergründen, 
und er wird sich stets einen solchen erwählen müssen, der von 
Natur jeglicher Verzierung und Vollendung fähig ist; die da aber 
niedrige Gegenstände behandeln, nehmen zu diesen nur wegen 
der Schwäche ihres Geistes ihre Zuflucht. Die Gemeinheit der 
Gegenstände ist daher vor Allem zu verachten, sowie die Nie- 
drigkeit solcher Vorwürfe, die keiner künstlerischen und ver- 
schönernden Darstellung fähig sind. Was dagegen die Idee (das 
Motiv, concetto, vergl. oben S. 96) anbelangt, so ist dieselbe ein 
reines Erzeugniss des Geistes, der die Dinge zu durchdringen 
strebt, wie z. B. der Gedanke Homer's und Phidias' im olympi- 
schen Zeus, der mit dem Winke seiner Augen das Weltall er- 
schüttert; nach dieser Idee der Dinge aber muss auch die 
Zeichnung derselben geregelt sein. Der Bau, die Anordnung 
oder die Komposition der Theile darf nicht gesucht und durch 
das Studium herbeigeführt erscheinen, und weder Absichtlich - 
keit noch Mühe zeigen, sondern ganz der Natur entsprechen. 
Was schliesslich den Styl betrifft, so ist dies eine besondere 
Manier und Art zu zeichnen und zu malen, die aus dem beson- 
deren Genius eines Jeden in der Anwendung und dem Gebrauch 
der Ideen hervorgeht; welcher Styl, den man auch Manier oder 
Geschmack nennen kann, ebensowohl eine Sache der Natur als 
des Geistes ist.« 

»Die Idee der Schönheit kann nicht in die Materie (den 
Körper) übergehen, wenn diese nicht zuvor so viel als möglich 
zu deren Aufnahme vorbereitet ist; diese Vorbereitung aber be- 
steht aus drei Dingen, der Ordnung, dem Maass und endlich der 
Form oder der Erscheinung. Die Ordnung bedeutet die Anein- 
anderreihung und die Intervalle der einzelnen Theile; das Maass 
bezieht sich auf die Quantität; die Form zeigt sich in den Linien 
und Farben. Die Ordnung und die Intervalle der Theile genü- 
gen nicht allein, noch dass die Glieder des Körpers ihre natür- 
liche Lage haben, wenn nicht das Maass hinzukommt, wonach 
jedem Gliede die gehörige Grösse und das richtige Verhältniss 
zum Körper gegeben wird, und wenn nicht ebenso auch die 
Form dazu mitwirkt, damit die Linien gefällig gezogen seien, 
und die Lichter in anmuthiger Harmonie mit den Schatten ver- 
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bunden werden. Aus allen diesen Dingen sieht man deutlich, 
dass die Schönheit mit der Materie des Körpers nicht verbun- 
den ist, und dass sich dieselbe in ihm nur offenbart, wenn er 
durch diese durchaus unkörperlichen Vorbereitungen dazu ge- 
eignet geworden ist. Und daraus ergicbt sich nun der Schluss, 
dass die Malerei, obschon sie Körper darstellt, nichts Anderes 
ist, als ein Inbegriff von unkörperlichen Dingen, indem sie allein 
das Maass und die Ordnung an den Körperformen zur Erschei- 
nung bringt. Zugleich aber ist dieselbe von allen anderen Ideen 
am Meisten auf die der Schönheit gerichtet. Daher haben denn 
auch Einige gewollt, dass diese Idee des Schönen allein das 
Merkmal und das Ziel aller guten Maler sein solle. Die Malerei 
selbst aber hat mit Inbrunst nach der Schönheit zu streben wie 
ein Liebender nach dem geliebten Gegenstande. Dadurch wird 
sie zur Königin unter den Künsten.« 

Es spricht sich in diesen Bemerkungen ein gewisser re- 
flektirender Idealismus aus, den auch die Werke Poussin's 
durchweg bestätigen. Man mag beide kühl und vielleicht nüch- 
tern finden, wenn man damit die mächtige Leidenschaft und 
die reiche Lebensfülle vergleicht, die Rubens, und die tiefe 
Empfindung und koncentrirte Innerlichkeit, welche Rembrandt 
in ihren Werken ausgesprochen haben — der Gegensatz und 
Kampf der Poussinisten und Rubenisten hat sich durch das 
ganze siebzehnte Jahrhundert hindurchgezogen 1 ); — aber man 
wird sich der Anerkennung nicht entziehen dürfen, dass die- 
ser Idealismus der mit erneuerter Gewalt hereinbrechenden 
Aeusserlichkeit des Kunstlebens gegenüber eine grosse Be- 
rechtigung für sich hatte. Auch ist wohl zu beachten, wie tiefe 
Wurzeln diese Anschauung in Poussin's Gemüth geschlagen, 
und wie sie denselben befähigte, unter den Leiden des Alters 
und der Krankheit in rastloser und immer gleichmässiger Thä- 
tigkeit bis zum Tode auszuharren. In diesem Kampfe des klaren, 
seiner selbst sich wohl bewussten Geistes gegen die Hinfällig- 
keit des Leibes und die Schmerzen der Seele hat Poussin eine 
Energie und stille Fassung offenbart, von denen die letzten der 
unten mitgetheilten Briefe vielfach Zeugniss geben, und denen 
Niemand seine Anerkennung und Bewunderung wird versa- 
gen können. 

1) Der Kampf zwischen den Poussinisten und Rubenisten bildet den 
Gegenstand eines französischen Gedichtes „Le banquet des peinlres". 
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65. 

Nicolas Poussin an Cassia^o del Pozzo. 

[Rom, 1630-1638.] 

Es wäre möglich, dass Sie mich für einen lästigen und un- 
verschämten Menschen hielten, da ich, nachdem ich so viel Auf- 
merksamkeit in Ihrem Hause genossen, kaum einmal schreibe, 
ohne irgend eine Belohnung in Anspruch nehmen zu müssen. 
Indem ich aber überlege, dass das, was Sie an mir gethan haben, 
geschehen ist, weil Sie mit einer guten, edeln und mitfühlenden 
Natur begabt sind, so habe ich mir auch noch diesmal den Muth 
gefasst, Ihnen gegenwärtigen Brief zu schreiben, indem ich 
wegen einer Unpässlichkeit, die mich befallen hat, nicht selbst 
kommen kann, und Sie darin, so viel ich nur vermag» instän- 
digst zu bitten, mich mit etwas zu unterstützen, da ich dessen 
so sehr bedarf. Denn die meiste Zeit über bin ich krank, und 
überdies habe ich gar keine anderen Einnahmen zum Lebens- 
unterhalt, als die Arbeit meiner Hände. 

Ich habe den Elephanten, den Ew. Henri., wie mir vorkam, 
zu wünschen schien, gezeichnet und möchte Ihnen ein Ge- 
schenk damit machen; ich habe denselben mit einem darauf 
sitzenden Hannibal dargestellt, der auf antike Weise bewaffnet 
ist. An Ihre Zeichnungen denke ich tagtäglich, und bald werde 
ich eine derselben fertig haben. 



Es ist hier der Ort, Näheres über den Komthur Gassiano 
del Pozzo mitzutheilen, den wir schon öfter als einen der ersten 
Kunstkenner Roms bezeichnet und als Gönner mehrerer der 
bedeutendsten Künstler kennen gelernt haben. 

Cassiano del Pozzo (vergl. Dumesnil Histoire des plus c£- 
lebres amateurs p. 403 ff.) war im letzten Jahrzehend des sechs- 
zehnten Jahrhunderts in einer alten und angesehenen Familie 
zu Turin geboren. Von einem Verwandten, Carlo Antonio del 
Pozzo, der von 1587— 1607 Erzbischof von Pisa war, erzogen, 
und zu den Studien auf den Universitäten von Bologna und Pisa 
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angeleitet, hatte er diesem Prälaten auch die Sicherung seiner 
äusseren Verhältnisse zu verdanken, indem ihm derselbe die 
von ihm für seine Familie gegründete Stelle eines Gross-Kom- 
thurs des Ordens vom Heiligen Stephanus verlieh; dazu gesellte 
sich bald die Verleihung einer reichen Pfründe an der Kathe- 
drale von Pisa, welche früher der Grossherzog Ferdinand I. von 
Toscana, während derselbe noch Kardinal war, genossen hatte. 
So vom Glück begünstigt kehrte Cassiano nach Turin zurück, 
um sich der Rechtspraxis zu widmen. Bald erhielt er die Stelle 
eines Oberrathes an der Ruota von Siena; er gab diese indess 
bald wieder auf, um in Rom seiner Neigung für die Studien des 
klassischen Alterthums nachhängen zu können. Er kam hier 
unter dem Pontifikat Urban's VIII. an, und erlangte sehr bald 
die Stelle eines Sekretairs bei dem Kardinal Francesco Barbe- 
rini, der als Neffe des Papstes die Stelle eines Vice -Kanzlers 
des h. Stuhles bekleidete. Das Haus dieses Prälaten war einer 
der glänzendsten Mittelpunkte für das künstlerische und litera- 
rische Leben der Hauptstadt, und Cassiano del Pozzo hatte so 
Gelegenheit, mit den bedeutendsten Persönlichkeiten in nähere 
Berührung zu treten. Die Reisen, die der Kardinal als Legat 
nach Frankreich und Spanien unternahm (1625 und 1626), und 
auf denen ihn Cassiano begleitete, veranlassten seine persön- 
liche Bekanntschaft mit Peiresc (s. o. S. 137. 152). Sein Einfluss 
am Hofe war so gross, dass man glaubte, er würde Kardinal 
werden (F&ibien IV. 15). Er benutzte denselben hauptsächlich, 
um den Künstlern, denen er als Kenner und Freund der 
Künste seine Gunst zuwendete, von Nutzen zu sein. Wir lern- 
ten ihn schon oben in einem solchen Verhältniss zu Domeni- 
chino kennen. Auf seine Bekanntschaft mit Bernini scheint 
wenigstens der Umstand zu deuten, dass dieser Künstler ein 
besonderer Günstling der Barberini war; auf die mit Pietro 
Berettini von Cortona mehrere Briefe, die dieser Künstler an 
ihn gerichtet hat. Ferner war Testa sein besonderer, obschon 
nicht sonderlich dankbarer Schützling; nicht minder die be- 
rühmten Malerinnen Artemisia Gentileschi und Giovanna Gar- 
zoni. Andere wie Ammiani zu Pisa, Ligozzi zu Florenz, Saliani 
zu Avignon hat er mit Aufträgen betraut. Von den französischen 
Künstlern, die damals in so grosser Menge in Rom lebten, er- 
freute sich seiner Gunst Pierre Mignard und dessen »Ins£pa- 
rablet Dufresnoy, der sich durch sein Lehrgedicht über die Ma- 
lerei berühmt gemacht hat; vor allen Anderen aber Nicolas 
Poussin, den er sich sowohl durch äusserliche Unterstützungen, 
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als durch geistige Förderung zu einer Freundschaft verpflich- 
tete, welche diese beiden bedeutenden Männer auf länger als 
vierzig Jahre vereint hat. Der obige von Bottari Racc. I. 372 
in italienischer Sprache und von Quatremere de Quincy 
(Collection de lettres de N. Poussin, Paris 1824) in französischer 
Uebcrsetzung initgetheilte ßrief zeigt uns den Künstler in be- 
drängter Lage sich an seinen schon oft bewährten Gönner wen- 
dend; derselbe trägt kein Datum, ist aber wahrscheinlich um das 
Jahr 1630 geschrieben (zwischen 1630 und 1638 nach Quatremere 
de Quincy), zu einer Zeit, in der Poussin noch beschäftigt war, 
mehrere Zeichnungen für die Sammlung antiker Denkmäler anzu- 
fertigen, die von Cassiano de! Pozzo angelegt und bis auf 23 Folio- 
Bände gebracht wurde. Nach Bottari hat der Künstler ein Ge- 
schenk von vierzig Scudi als Antwort auf seinen Brief erhalten. 



66. 

Nicolas Poussin an Herrn de Cüantelou. 

Rom, 15. Januar 1638. 

Mein Herr! Wollte Gott, dass ich keine so gerechten Ent- 
schuldigungsgründe gegen Sie auszusprechen hätte, als dies in 
der That der Fall ist. Kurze Zeit nämlich, nachdem ich mich 
zur Vollendung Ihres Bildes entschlossen, ja nachdem ich schon 
einige Figuren darauf gemalt hatte, hat mich ein Blasen-Uebel, 
dem ich schon seit vier Jahren ausgesetzt bin, in einer solchen 
Weise ergriffen, dass ich mich von da an bis auf den heutigen 
Tag in den Händen der Aerzte und Chirurgen befunden und die 
Qualen eines Verdammten ausgestanden habe: jetzt, Gott sei 
Dank, befinde ich mich besser und hoffe, meine alte Gesundheit 
wieder zu erlangen. Trotzdem aber muss ich sagen, dass ich 
mehr als von allem Andern von dem Schmerz gelitten habe, in 
meinem guten Vorsatz, Ihr Bild zu vollenden, verhindert zu 
werden: immer habe ich an das Versprechen gedacht, das ich 
Ihnen gegeben und hätte darüber verzweifeln mögen, es nicht 
ausführen zu können. Nun aber fühle ich den Wunsch, Ihnen 
zu dienen, grösser in mir werden, als jemals. 
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Was den Entschluss betrifft , den Monseigneur De Noyers 
von mir zu wissen wünschte, so dürfen Sie nicht denken, dass 
ich in sehr grossem Zweifel darüber gewesen wäre, was ich zu 
antworten hätte: denn nachdem ich eine Reihe von ganzen fünf- 
zehn Jahren in diesem Lande sehr glücklich gelebt habe, nach- 
dem ich selbst hier geheirathet hatte und die Hoffnung hegte, 
hier sterben zu können, war ich längst bei mir selbst entschlos- j 
sen, das italienische Sprüchwort zu befolgen: wem es wohl geht, 
der geht nicht von dannen '). Nachdem ich nun aber einen zwei- 
ten Brief von Herrn Lemaire erhalten , gegen dessen Ende sich 
eine Bemerkung von Ihrer Hand befindet, worin Sie mir sagen, 
bei dem Schlüsse dieses Briefes zugegen gewesen zu sein und 
sogar einen Theil des Inhaltes dazu gegeben zu haben — da 
bin ich denn doch sehr schwankend geworden und habe mich 
selbst entschlossen , auf die mir gemachten Anerbietungeu ein- 
zugehen und zwar hauptsächlich, weil ich dort bessere Gele- 
genheit finden werde, Ihnen, mein Herr! dienen zu können, 
dem ich mein ganzes Leben lang auf das Engste verpflichtet 
sein werde. 

N. S. Ich ersuche Sie, mein Herr! auf das Dringendste, 
unsere ganze Angelegenheit aufzugeben , wenn sich deren Aus- 
führung auch nur die geringste Schwierigkeit entgegenstellen 
sollte. Vielleicht kommt es einem Andern zu statten, der sich 
mehr danach sehnt, als ich; denn am Ende kann ich hier dem 
Könige, dem Herrn Kardinal und Monseigneur De Noyers, so wie 
auch Ihnen eben so gut dienen, als dort Zugesagt habe ich 
grossentheils nur, um einen Beweis meines Gehorsams zu geben. 
Ich werde aber, wenn ich es wohl bedenke, Leben und Gesund- 
heit preisgeben, wegen der grossen Schwierigkeit jetzt zu reisen, 
ganz abgesehen davon, dass ich krank bin: indess will ich 
schliesslich Alles in Gottes Hände und in die Ihrigen legen. Ich 
erwarte Ihre Antwort. 



1) Chi sta bene, oon si muove. 
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Lettres du Poussin p. 2. — Der Herr, an welchen Poussin 
den obigen Brief richtete, ist Paul Fr£art, Sieur de Chantelou, 
maitre d'hötel Ludwig's XIII. und Sekretair des französischen 
Kriegs-iMi nisters Sublet de Noyers, welcher letztere sehr bald 
auch zum Ober -Intendanten der Bauten, Künste und Manu- 
fakturen ernannt wurde. Mit dem erstgenannten, sehr kunst- 
liebenden und einflussreichen Herrn stand Poussin in näherer 
freundschaftlicher Verbindung, und als Richelieu den Künstler 
nach Paris zu ziehen wünschte, wurden die darauf bezüglichen 
Unterhandlungen im Auftrage des Ministers De Noyers durch 
den Herrn von Chantelou eingeleitet. Auf das erste Anerbieten 
der Art bezieht sich der obige Brief, der im Original die Jahres- 
zahl 1638 trägt. Quatremere de Quincy glaubt dieselbe in 1639 
ändern zu müssen, als in welchem Jahre die ersten bestimmten 
Anträge an den Künstler gestellt worden seien. Jedoch ist es 
sehr wohl denkbar, dass mancherlei andere Verhandlungen vor- 
hergegangen sind. Selbst wenn der Brief 1639 geschrieben 
wäre, könnte er sich noch nicht auf den officiellen Antrag be- 
ziehen, indem der unten zu erwähnende Brief des Königs erst 
vom 18. Januar 1639 datirt ist. Auch sieht man aus der ganzen 
Haltung des Briefes und dem Schwanken des Künstlers, dass 
es sich noch nicht um die definitive Entscheidung handelt. 
Bas im Briefe erwähnte Bild, an dem Poussin für Herrn 
von Chantelou arbeitete, stellt das Wunder des Manna-Regens 
in der Wüste dar. Dasselbe wird von Poussin in einem Briefe 
an Herrn Lemaire (Nr. 67) erwähnt, und am 28. April 1639 
meldet der Künstler seinem Gönner, dass er das fertige Bild 
durch »Bertholin, den Kourier von Lyon«, abgesendet habe. 
Es ist in mehr als einer Beziehung unterrichtend, Poussin über 
sein Werk sprechen zu hören. »Wenn Sie das Bild erhalten 
haben*, sagt derselbe (Lettres du Poussin p. 17), »so bitte ich 
Sie recht dringend, dasselbe, wenn Sie es für gut halten, mit 
etwas Einfassung zu verzieren; denn es bedarf derselben, damit, 
wenn man es in allen seinen Theilen betrachtet, die Gesichts— 
Linien zusammengehalten und nicht ausserhalb des Bildes zer- 
streut werden, und das Auge nicht die Bilder anderer benach- 
barter Gegenstände aufnehme, die, indem sie ohne Ordnung 
sich mit den gemalten Gegenständen vermischen, das Licht ver- 
wirren. Es würde sehr zweckmässig sein, wenn die besagte 
Einfassung ganz einfach mit mattem Golde vergoldet wäre, denn 
dies verbindet sich auf eine sehr sanfte Weise mit den Farben, 
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ohne sie zu beeinträchtigen. Wenn Sie sich übrigens meines 
ersten Briefes erinnern , den ich in Betreff der Bewegungen der 
Figuren schrieb, welche ich auf dem Bilde anbringen wollte, und 
wenn Sie dann zu gleicher Zeit dasselbe betrachten wollten , so 
glaube ich, würden Sie leicht diejenigen darunter erkennen, 
welche von der Ermattung oder von Bewunderung ergriffen 
sind, so wie diejenigen, welche Mitleid haben, oder welche in 
einer Handlung der Mildthätigkeit, grosser Noth oder Begierde 
begriffen sind, oder solche, die sich trösten und erquicken und 
andere: denn die ersten sieben Figuren zur Linken werden Ih- 
nen Alles das aussprechen, was ich hier geschrieben habe und 
alles Uebrige ist ähnlichen Inhalts; lesen Sie zugleich mit dem 
Bilde die Geschichte, um zu erkennen, ob alles Einzelne dem 
Gegenstand angemessen ist. 

Und wenn Sie nach wiederholter Betrachtung einiges Ge- 
fallen daran gefunden haben, so theilen Sie es mir mit, ohne 
irgend etwas zu verhehlen, damit ich mich freuen kann, Ihnen 
beim ersten Male, dass ich Ihnen diene, genug gethan zu haben; 
wo nicht, so verpflichten wir uns zu jeder Art Busse, indem wir 
Sie dringend ersuchen, es noch in Betracht ziehen zu wollen, 
dass der Geist willig, das Fleisch aber schwach ist«. 

In einer Nachschrift bemerkt Poussin, dass er an Herrn 
Stella, seinen Freund, den bekannten Maler in Lyon (s. Nr. 63) 
schreiben werde, um ihm die Weiterbeförderung des Bildes auf- 
zutragen. Dies hat er gethan und in dem betreffenden Briefe 
spricht er sich in ähnlicher Weise über den Gedanken seiner 
Komposition aus, wie in dem an Herrn von Chantelou. Er habe, 
sagt er darin, gesucht, die verschiedenen Empfindungen und 
Leidenschaften zu schildern, die sich in dem jüdischen Volke bei 
dieser Gelegenheit kundgegeben und zwar je nach dem Alter und 
Geschlecht der dargestellten Personen in verschiedener Weise. 
Alles Dinge, von denen er hoffe, dass sie denjenigen nicht miss- 
fallen würden, die sie gut zu lesen verständen. Und er durfte 
dies in der That von jenem Werke sagen, das als eine seiner 
vollendetsten Kompositionen betrachtet wird. Lebrun hat das- 
selbe in einer Sitzung der französischen Akademie der Malerei 
am 5. November 1667 zum Gegenstande seines Vortrages ge- 
wählt und darin eine sehr ausführliche Beschreibung und 
Analyse des Bildes gegeben, welches er sodann gegen die Ein- 
wendungen einiger Mitglieder vertheidigte. Die Akademiker 
stimmten ihm darauf einstimmig zu. Fölibien Conferences 
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de l'academie royale de peinture et de sculpture, London 1705, 
pag. 58 — 82. — Das Bild seJbst ging später in den Besitz der 
Krone über und befindet sich gegenwärtig im Louvre. Villot 
ßcole francaise Nr. 420. 



67. 

Nicolas Poussin an Jean Lemaire. 

Rom, 19. Februar 1639. 

Mein Herr! Ich habe den Brief des Königs zugleich mit 
denen der Herren De Noyers und De Ghantelou sowie dem 
Ihrigen erhalten. Aus beiden habe ich klar das gute Vorurtheil 
ersehen, welches Sie bei allen jenen für mich erweckt haben, 
und in der That die Ehre, die Artigkeiten und die Anerbietungen, 
die man mir macht, sind für das geringe Verdienst, das ich in 
Anspruch nehmen darf, viel zu gross. Da es nun aber der Gott 
des guten Glückes 1 ) einmal so will, so mag man mir noch so viel 
Gutes erweisen — ich will es schon ertragen. Ich habe mich 
also entschlossen, von hier wegzugehen, um mich, wie Sie wis- 
t sen, in die Dienste meines Fürsten zu begeben. Ich würde dies 
sogleich bei der Wiederkehr des schönen Wetters gethan haben; 
nachdem ich aber mit Aufmerksamkeit alle meine Angelegen- 
heiten geprüft, habe ich gefunden, dass es mir unmöglich ist, 
meine Reise eher als im künftigen Herbst zu unternehmen. Ich 
habe nämlich, von meinen anderweitigen Angelegenheiten zu 
schweigen, drei oder vier Bilder angefangen, ohne das für Herrn 
De Chantelou mitzurechnen, und diese muss ich zu Ende brin- 
gen, indem sie alle für hochgestellte Personen sind, mit denen 
ich auf anständige Weise auseinander kommen will, sowie auch 
mit allen meinen hiesigen Freunden, deren Freundschaft und 
Wohlwollen ich mir zu erhalten wünsche. Ich will davon an 



1) Le Dieu de la bonne fortune. 
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Herrn De Noyers schreiben; inzwischen ersuche ich Sie instän- 
digst, ihn auch von Ihrer Seite zu bitten, etwas Geduld zu ha- 
ben, und dabei in Betracht zu ziehen, dass mein eigener Ent- 
schluss sowie seine Befehle mir ganz unerwartet gekommen 
sind, wahrend ich schon die gegenwartigen Verbindlichkeiten 
eingegangen war. 

Ueberdies beschwöre ich Sie, mir Ihre Meinung zu sagen, 
wie ich mich gegen Herrn De Chantelou zu benehmen habe in 
Betreff seines Bildes. Dasselbe wird zur Mittfastenzeit fertig 
sein, es enthält ausser der Landschaft sechsunddreissig oder 
vierzig Figuren, und ist, unter uns gesagt, seine 500 Thaler so 
gut wie 500 Sous ') werth. Da ich nun diesem Herrn jetzt sehr 
verpflichtet bin, so wünschte ich wohl, mich ihm dankbar zu 
erweisen; ihm aber ein Geschenk damit zu machen, wäre, wie 
Sie wohl einsehen werden, eine Freigebigkeit, die sich nicht gut 
für mich schicken würde. Ich bin also entschlossen, ihn wie 
Jemanden zu behandeln, dem ich verpflichtet bin — bin ich 
dann erst dort, so werde ich ihm meine Dankbarkeit auf viel 
bessere Weise bezeugen können. Bringen Sie also die Sache 
mit ihm in Ordnung, wie es Ihnen am passendsten erscheinen 
wird. Ich möchte 200 Thaler nach hiesigem Gelde dafür haben, 
wobei ich ihm meiner Berechnung nach 100 und darüber er- 
lasse; jedenfalls möge er darin verfahren, wie es ihm gefallt. 
Denn wenn ich ihm schreibe, so will ich ihm nichts Anderes 
sagen, als dass sein Bild fertig ist, und dass er nur bestimmen 
möge, was ich damit zu thun habe, und an wen ich es geben 
soll, so dass er es erhalte. Sie würden mir auch einen grossen 
Gefallen erweisen, wenn Sie erfahren könnten, wozu man mich 
dort verwenden will, und welches eigentlich die Absicht des 
Herrn De Noyers ist, hier zu Lande so viel Maler, Bildhauer 
und Architekten aufsuchen zu lassen — doch wünschte ich nicht, 
dass ein Anderer als Sie um diese meine Neugier wüsste. 

Die Sachen, die Sie von mir verlangen, wie den Azur und 



1) Im Text: Testons, eine geringe Kupfermünze. 
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das Uebrige, werde ich Ihnen, so Gott will, mitbringen. In dem 
Briefe, den mir Herr De Noyers in Bezug auf meine Bedingungen 
geschrieben hat, hat er eine vergessen, die mit zu den wesent- 
lichsten gehört; denn ausser von der Reise und meinem Gehalte, 
spricht er gar nicht davon, ob und wie mir meine Werke bezahlt 
werden sollen. Ich glaube nun wohl , dass er es so meint; da 
ich aber doch darüber etwas in Zweifel geblieben bin, so würde 
ich nie davon zu einem Andern, als zu Ihnen, zu sprechen 
wagen. Deshalb also bitte ich Sie von ganzem Herzen , mir in's 
Geheim zu schreiben, wie Sie glauben, dass er die Sache ver- 
steht. Im Uebrigen geht meine Angelegenheit gut; wenn ich 
aber an die Wahl denke, die mir besagter Herr De Noyers über- 
lasst, ob ich zu Fontainebleau oder Paris wohnen will, so ziehe 
ich den Aufenthalt in der Stadt dem auf dem Lande vor, wo ich 
sehr freudlos ') leben würde. Sein Sie also so gut, und bitten 
Sie besagten Herrn in meinem Namen, es möge ihm gefallen, 
irgend ein dürftiges Loch für mich anweisen zu lassen, damit 
ich nur in Ihrer Nähe sein kann, üebrigens bin ich im Begriff, 
die Feder zu ergreifen, um Herrn De Noyers und unserem guten 
Freunde, Herrn De Chantelou, Dank zu sagen, für welchen Letz- 
teren ich mit grosser Liebe und Sorgfalt arbeite, und auch, mit 
Gottes Hülfe, hoffe, dass er mit meiner Arbeit zufrieden sein 
wird. Ihnen aber bin ich für mein ganzes Leben verbunden. 

N. S. Zwei oder drei Monate vor meiner Abreise werde ich 
Ihnen noch über Verschiedenes schreiben, und wen ich mit mir 
nehmen werde. Denn es melden sich deren Mehrere. Ich werde 
auch an Herrn De Noyers schreiben, um etwas von dem Not- 
wendigsten zu meiner Reise zu erhalten 2 ). Im Uebrigen haben 
Sie nur zu befehlen und Sie sollen bedient werden. Gott erhalte 
Sie so lange im Glücke, bis Sie dessen selbst müde sind. Herrn 
De Noyers müssen Sie, seiner eigenen Ehre halber, in Betreff 
der Maler, denen man nach Frankreich zu gehen aufträgt, 



1) Deconsold für das italienische „sconsolato". 

2) Toucher un peu de „quibus". 
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darauf aufmerksam machen, dass er nur keine weniger tüchtige 
dazu erwähle, als die, welche in Frankreich leben; denn ich 
fürchte, dass die guten nicht gehen werden, wohl aber einige 
Dummköpfe, in Betreff deren die Franzosen in starkem Irrthum 
befangen sind: und möge Gott darüber wachen, dass, anstatt 
dass man dort die wahre Malerei bekannt mache, nicht gerade 
das Gegentheil davon geschehe. Was ich sage, sage ich als 
ehrlicher Mann 

Lettres du Poussin p. 9. — Am 18. Januar 1639 hatte 
Ludwig XIII. an Nicolas Poussin von Fontainebleau aus das 
nachfolgende Schreiben erlassen: 

»Theurer und wohlgeliebter! Da Uns durch einige Unserer 
nächsten Diener ein Bericht über die Anerkennung erstattet 
worden ist, die Ihr Euch erworben habt und über die hohe 
Stellung, die Ihr unter den berühmtesten und vortrefflichsten 
Malern von ganz Italien einnehmt, und da Wir in Nacheiferung 
Unserer Vorfahren wünschen , so viel als möglich zum Schmuck 
und zur Verzierung Unserer königlichen Häuser durch Beru- 
fung derjenigen beizutragen, welche sich in den Künsten aus- 
zeichnen und deren Tüchtigkeit sich da, wo sie am meisten ge- 
ehrt scheinen, bekundet: so schreiben Wir Euch diesen Brief, 
um Euch zu sagen, dass Wir Euch zu einem Unserer ordent- 
lichen Maler erwählt haben und Euch von jetzt ab als solchen 
halten und in dieser Eigenschaft beschäftigen wollen. Zu diesem 
Zwecke ist es Unser Wille, dass Ihr Euch nach Empfang des 
Gegenwärtigen anzuschicken habt, hierher zu kommen, wo die 
Dienste, die Ihr Uns leisten werdet, ebenso geehrt werden sollen, 
als Eure Werke und Euer Verdienst es an den Orten sind, wo 
Ihr Euch jetzt befindet Dem Herrn De Noyers aber, Rath in 
Unserem Staatsrath, Geheimschreiber Unserer Befehle und Ober- 
Aufseher Unserer Gebäude, tragen Wir auf, Euch noch näher 
von der Achtung zu unterrichten, in der Wir Euch halten und 
von dem Nutzen* und dem Vortheil, die Wir gewillt sind, Euch 
angedeihen zu lassen. Gegenwärtigem wollen Wir nichts mehr 
hinzufügen, ausser der Bitte, dass Gott Euch in seiner heiligen 
Obhut erhalte«. 



1) Denn ich weiss sehr wohl „ce qu'il y a en son sac". 
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Poussin erhielt diesen Brief des Königs zugleich mit einem 
Schreiben des Ministers De Noyers (datirt von Ruel 14. Januar 
1639), worin dieser zunächst Poussin seine Ernennung zum 
Ober -Intendanten mittheilt »Da ich nun«, heisst es darin, 
»eine ganz besondere Liebe zur Malerei habe, so war ich so- 
gleich entschlossen, diese Kunst, wie eine theuere Geliebte zu 
pflegen und ihr die Erstlinge meiner Bemühungen zu widmen«. 
Als solche betrachtet er die Berufung Poussin's. Die Bedingun- 
gen, unter welchen dieselbe geschah, bestanden in einem jähr- 
lichen Gehalt von 1000 Thalern, einer Reise-Entschädigung von 
100 Thalern und bequemer Wohnung in einem königlichen Ge- 
bäude zu Paris oder Fontainebleau nach freier Wahl Poussin's, 
mit anständigem Meublement u. s. w. Er brauche weder Decken 
noch Gewölbe auszumalen , sei nur auf fünf Jahre verpflichtet, 
dürfe aber nur mit De Noyers' besonderer Erlaubniss für Privat- 
personen arbeiten. In Folge dieser Berufung nun schrieb Poussin 
zunächst den obigen Brief vom 19. Februar an seinen Freund, 
den königlichen Hofmaler Jean Lemaire in Paris nebst einem 
andern an Herrn von Chantelou, und am Tage darauf ein äusserst 
ergebenes Dankschreiben an den Minister, worin er denselben 
um Aufschub der Abreise bittet; in einem, wie es scheint, bald 
darauf geschriebenen Briefe ohne Datum, Lettres du Poussin 
p. 15, dankt er dem Minister für einen Wechsel auf 1000 Thaler, 
den ihm dieser zur Reise geschickt hatte. Er hoffe, erst in Paris 
davon Gebrauch zu machen. In Rom wolle er nur das Nöthigste 
erheben. Der Brief ist ebenfalls ganz von Dankbarkeit und Er- 
gebenheit erfüllt und »votre esclave« unterzeichnet. — So war 
denn Poussin mit der goldenen Kette gefesselt, deren Druck er 
nur allzubald auf das Schmerzlichste empfinden sollte. 



68. 

Nicolas Poussin an Carlo Antonio del Pozzo. 

Paris, 6. Januar 1641. 

Indem ich mich auf die gewohnte Güte verlasse, welche 
Ew. Herrl. stets gegen mich bewiesen hat, habe ich es für meine 
Pflicht gehalten, Ihnen von dem guten Erfolg meiner Reise, so 



Digitized by Google 



257 



wie von meinen jetzigen Verhältnissen und dem Orte Nachricht 
zu geben, wo ich mich jetzt beßnde, damit ein Gönner, wie Sie, 
wisse , wohin seine Auftrage und Befehle zu richten seien. Ich 
habe die Reise von Rom nach Fontainebleau in guter Gesundheit 
zurückgelegt und bin dort im Palast mit grossen Ehrenbezeu- 
gungen von einem Edelmann, im Auftrage des Herrn De Noyers 
empfangen worden, wie man mich daselbst auch während des 
Zeitraums von drei Tagen auf das Prächtigste bewirthet hat 
Sodann bin ich von besagtem Herrn in einer Staatskutsche nach 
Paris gebracht worden, wo ich sogleich nach meiner Ankunft 
dem besagten Herrn De Noyers meine Aufwartung machte, der 
mich auf die liebevollste Weise umarmte und mir seine Freude 
über meine Ankunft zu erkennen gab. Am Abend geleitete man 
mich auf seinen Befehl nach dem Orte, den er mir zu meiner 
Wohnung bestimmt hatte. Es ist dies ein kleiner Palast, denn 
so muss ich ihn nennen, mitten im Garten der Tuilerien. Er 
enthält in drei Stockwerken neun Zimmer, ohne die davon 
getrennten unteren Wirthschafts - Räumlichkeiten, wie Küche, 
Wächterwohnung, Stall, so wie einen Ort, um darin während 
des Winters den Jasmin aufzubewahren, nebst drei anderen zu 
allerhand anderen notwendigen Dingen sehr bequemen Räumen 
und Gelassen. Ueberdies befindet sich dabei ein schöner und 
grosser Garten, voll von Obstbäumen und den mannigfaltigsten 
Blumen und Pflanzen mit drei Fontainen und einem Brunnen, 
ausser einem schönen Hofraum, wo sich noch andere Obstbäume 
befinden. Nach allen Seiten habe ich ganz freie Aussichten und 
zur Sommerszeit muss es hier, glaube ich , ein wahres Paradies 
sein. Bei meinem ersten Eintritt fand ich schon das ganze mitt- 
lere Stockwerk in Stand gesetzt, und auf eine höchst anständige 
Weise mit Mobilien versehen, wie man auch für alle notwen- 
digen Vorräthe bis auf das Holz und eine Tonne guten zweijäh- 
rigen Weines Sorge getragen hatte. Drei Tag lang aber wurde 
ich mit sammt meinen Freunden auf Kosten des Königs be- 
wirthet. Den Tag darauf führte mich besagter Herr De Noyers 
zu Seiner Eminenz, die mich mit aussergewöhnlichem Wohl- 

KUwiüer-Briefc. n. 17 
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wollen umarmte und indem er mich bei der Hand fasste, mir 
seine grosse Freude bezeugte, mich zu sehen. Wieder nach drei 
Tagen führte man mich nach S. Germain, wo mich der Herr 
De Noyers dem Könige vorstellen wollte; da ersterer indess 
nicht wohl war, so wurde ich am folgenden Morgen durch den 
Herrn Le Grand, den Günstling des Königs, eingeführt. Der 
König hatte als wohlwollender und liebenswürdiger Fürst, wie 
er ist, die Gnade, mir viele Artigkeiten zu erweisen, und mich 
während einer halben Stunde nach mancherlei Dingen zu fragen. 
Dann wendete er sich zu seinen Höflingen und sagte: da haben 
wir den Vouet schön gefangen Darauf gab er mir selbst den 
Auftrag, die grossen Bilder für seine Kapellen zu Fontainebleau 
und zu Saint Germain zu malen. Als ich nun nach Hause zu- 
rückkehrte, wurden mir in einer schönen Börse von blauem 
Sammet zweitausend Thaler in Gold von der neuesten Prägung 
gebracht, tausend als mein Gehalt und tausend für die Reise, 
ausser allen Auslagen. Allerdings ist einem das Geld hier auch 
sehr noth wendig, indem hier Alles über die Maassen theuer ist. 
Gegenwärtig nun bilde ich mir die Ideen zu vielen Werken , die 
ich ausführen will , und glaube, dass zuerst die Hand an eine 
Arbeit für Tapeten gelegt werden wird. Von den ersten Sachen, 
die ich zu Tage fördern werde, werde ich mir die Freiheit neh- 
men, Ihnen einiges zu schicken, als einen Tribut der Dienst- 
barkeit, zu der ich Ihnen verpflichtet bin; und sobald unser 
Gepftck angekommen sein wird, so hoffe ich, meine Zeit so ein- 
teilen zu können, dass ich einen Theil derselben im Dienste 
Ihres Herrn Bruders, des Ritters, werde verwenden können. 

Von den Verzeichnissen der Werke des Pirro Ligorio sind 
Abschriften nach Piemont gesandt worden. Ich empfehle Ihnen 
meine geringen Interessen und mein Haus, da Sie so gut gewe- 
sen sind, sich der Mühe zu unterziehen, während meiner Ab- 



1) Voilä Vouet bien attrapd! Vouet war, wie Fdibien ausdrücklich 
meldet, dem Poussin feindselig gestimmt, und hatte sich wahrscheinlich 
•einer Berufung widersetzt. 
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Wesenheit dafür zu sorgen» die, wenn ich irgend kann, nicht 
allzulange dauern wird. Und da Sie nun doch einmal dazu ge- 
boren sind, um sieb meiner anzunehmen, so bitte ich Sie auf 
das Dringendste, die Lasten, die ich Ihnen bereite, mit jener 
Grossmuth auf sich zu nehmen, die Ihnen so ganz eigen ist und 
mir zu gestatten, dass ich Ihnen dafür mit dem Gefühl meiner 
tiefsten Ergebenheit danke. Der Herr möge Ihnen ein langes 
und glückliches Leben schenken, womit ich mich Ihnen auf das 
Ehrerbietigste empfehle. 

Bottari (Racc. II. 489) nennt den Carlo Antonio »Com- 
mendatore«, offenbar aus Verwechselung mit dem Bruder. — In 
der Collection de lettres du Poussin, wo der Brief mit mancherlei 
Abweichungen übersetzt ist, S. 25, wird er Erzbischof von Pisa 
genannt. In den Erläuterungen S. 368 wird der Irrthum einge- 
sehen. Der Erzbischof von Pisa war Cousin Cassiano's, viel älter 
als dieser und starb schon 1607. Er hatte Cassiano erzogen. Der 
oben genannte Carlo Antonio ist ein Bruder Cassiano's, welcher 
diesem 1 657 in dem Komthur-Amte des Ordens vom h. Stephanus 
nachfolgte. Dies war erblich in der Familie. Ughelli Italia sacra 
III. 490. — Unser Brief ist ganz kurze Zeit nach Poussin's An-, 
kunft in Fontainebleau geschrieben. Allerdings war die Berufung 
schon im Anfang des Jahres 1639 geschehen und von Poussin 
angenommen. Aber es wurde ihm zu schwer, sich von dem ge- 
liebten Rom loszureissen , um allsogleieh dem Rufe Folge zu 
leisten. »Ich bin der Ansicht*, schreibt er schon am 17. August 
1639 an seinen Freund Lemaire, »dass ich eine grosse Thorheit 
begangen, indem ich mein Wort gegeben und mir, bei einem 
Zustande, wie der meinige ist, und zu einer Zeit, wo ich eher 
der Ruhe, als neuer Mühen bedürfte, die Verpflichtung auferlegt 
habe, den Frieden und die Annehmlichkeit meines kleinen 
Hauses um eingebildeter Dinge wegen zu verlassen, die mir 
vielleicht gerade zum Unheil ausschlagen werden. Alle diese 
Dinge sind mir täglich durch den Kopf gegangen und thun es 
noch jetzt, mit einer Million anderer, die mir noch peinlicher 
sind. Und trotzdem werde ich immer zu demselben Entschluss 
kommen, nämlich abzureisen und zwar werde ich es bei der 
ersten Gelegenheit thun, obschon in einem Zustande, als ob man 
mich durchschneiden und in zwei Hälften trennen wollte«. Im 
December desselben Jahres bittet. er De Noyers, ihn seiner Ver- 

17» 
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pflichtung zu entlassen. Er sei krank und wurde in Kurzem 
unbrauchbar werden. Bald würde ihm vom Leben nur noch 
»das Bedauern zu leben« übrig bleiben. So verzögerte Poussin, 
theils durch körperliche Leiden bedrängt, theils durch böse Ah- 
nungen beängstigt, die Abreise, bis gegen das Ende des Jahres 
1640 sein Gönner, Herr von Chantelou und dessen Bruder nach 
Rom kamen, nicht ohne den bestimmten Auftrag von Seiten 
des Ministers, Poussin zur Reise geneigt zu machen und ihn 
womöglich selbst mit nach Frankreich zu bringen. So geschah 
es auch. In Gesellschaft dieser beiden Herren ging Poussin nach 
Fontainebleau und man sieht aus dem obigen Briefe, wie der 
freundliche und liebevolle Empfang die Besorgnisse des Künst- 
lers beseitigt hat Ein Brief, den er am folgenden Tage an 
Gässiano del Pozzo richtete, zeigt dieselbe glückliche Stimmung. 
Er erzählt darin seinen Empfang bei Richelieu und dem Könige, 
der ebenfalls sehr günstig war. »Die Bescheidenheit«, sagt 
Poussin, »verbietet mir zu erzählen, in welcher Weise ich von 
Sr. Majestät aufgenommen wurde«. Sehr bald indess treten die 
Anzeichen einer gewissen Verstimmung hervor, die in dem der 
römischen Unabhängigkeit gewohnten Künstler, die sich häu- 
fenden Ansprüche seiner Stellung hervorriefen. Kaum drei Mo- 
nate waren verflossen, als er (18. April 1641) an Cassiano del 
.Pozzo, der in regelmässigem Briefverkehr mit ihm blieb, derartige 
Klagen aussprach. »Allerdings«, sagt er, »habe ich die Gelegen- 
heit, wenigstens durch meine Bereitwilligkeit zu zeigen, wie sehr 
ich Ihnen zu dienen wünsche, besonders in dem Bildchen der 
Taufe Christi, das Sie mir aufgetragen haben (Louvre 433); aber 
mein guter Wille wird durch die Lästigkeit (importunitä) der- 
jenigen zu Schanden gemacht, von denen ich abhängig bin 
und die mir auch nicht eine Stunde freier Zeit übrig lassen«. 
Bottari I. 375. Doch betreibt er eine persönliche Angelegen- 
heit seines Freundes mit lebhaftem Eifer. Vergl. auch die Briefe 
vom 11. Juni in den Lettres du Poussin p. 42 und vom 25. Juli 
bei Bottari I. 377. 
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69. 

Nicolas Poussin an Herrn De Chantelou. 

Paris, 30. April 1641. 

Mein Herr und Gönner! Am vergangenen Dienstag, nach- 
dem ich die Ehre gehabt, Sie nach Meudon zu begleiten, wo 
wir die Zeit so angenehm verlebten, fand ich bei meiner Rück- 
kehr eine Tonne Wein vor, den Sie mir geschickt hatten, und 
den man eben in meinen Keller hinunterbrachte. Da Sie ge- 
wohnt sind, mein Haus wie mit Geschenken so auch mit Gunst- 
bezeugungen zu überhäufen, so habe ich am Mittwoch einen 
liebevollen Brief von Ihnen erhalten, worin Sie mich fragen, was 
mir von dem besagten Wein schiene. Ich habe ihn nun mit 
meinen Freunden, die ein gutes Glas Wein lieben, geprobt, und 
bin überzeugt, dass er, sobald er sich gesetzt hat, vortrefflich 
sein wird. Uebrigens werden wir Ihnen, ganz wie Sie es wün- 
schen, zu Diensten sein, denn wir wollen Ihre Gesundheit damit 
trinken, so oft wir Durst haben und ohne ihn zu sparen. Das 
Sprüchwort hat doch Recht, wo Tauben sind, fliegen Tauben 
ein '). Denn gestern hat mir auch Herr Costage eine so grosse 
Hirschpastete geschickt, dass man leicht sieht, der Bäcker habe 
vom Hirsche nichts als die Hörner zurückbehalten. Auch ver- 
sichere ich Sie, mein Herr! dass ich fortan, vom Sonntag zu 
beginnen, nicht ermangeln werde, in Freuden zu leben, wie ich 
vergangenen Sonntag gethan, damit es dann die Woche darauf 
wie im Schlaraffen -Lande 2 ) zugehe. Ich bin Ihnen mehr als 
irgend ein Mensch auf Erden verpflichtet, und auch von allen 
Ihren Dienern der ergebenste. 



Lettres du Poussin p. 36. Es ist wohlthuend, einen Blick 
in die kleinen Freuden unseres Künstlers zu thun. Poussin ist 

■ 

1) Chapon mange\ Chapoo lui viert. 

2) Pays de Cocagne. 
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dabei aber sehr fleissig. In einem undatirten Briefe, der viel- 
leicht Ende Mai geschrieben ist, weicht er einer Einladung des 
Herrn von Chantelou nach Dangu und Chantilly aus, wegen all- 
zugrosser Beschäftigung. In den nächsten drei Wochen würde 
er kaum eine Stunde frei haben. Ueberdies fürchtet er sich vor 
den grossen Tagereisen, die ihm nicht gut bekommen (Lettres 
du Poussin pag. 38). 

Die Arbeit, die ihn so angelegentlich beschäftigte, scheint 
die Gallerie des Louvre zu sein. Er erzählt in einem Briefe vom 
30. Mai Herrn Chantelou, dass er die Eintheilung, die Profile, 
das Leisten werk etc. entworfen, dass ein Herr Perlan als Bild- 
hauer daran beschäftigt sei etc. Zu gleicher Zeit arbeitet er an 
den Kartons. Er hofft, die Arbeit würde rasch von Statten ge- 
hen, wenig kosten und nicht undankbar sein. Er verspricht 
ihm, alle seine Arbeiten mitzutheilen, zu denen noch das Altar- 
bild für die Kapelle von Saint Germain (jetzt im Louvre, £cole 
francaise Nr. 428) und die Zeichnung zum Titelbilde der grossen 
Bibel (»biblia regia*) zu rechnen sind, deren Veröffentlichung 
in der königlichen Druckerei vorbereitet wurde. Dumesnil 
Histoire des Amateurs p. 471. 

70. 

Nicolas Poussin an Cassiano del Pozzo. 

Paris, 20. September 1041. 

Ew. Hochedle und Hochzuverehrende Herrl. kann es mir 
immer glauben, dass ich, jedesmal wenn ich die Feder ergreife, 
um an Sie zu schreiben, seufze und vor Schaam erröthe; und 
eine grosse Unruhe bemächtigt sich meiner aus keinem andern 
Grunde, als weil ich mich hier befinde, ohne Ihnen irgend einen 
Dienst zu erweisen. 

Und in der That, das Joch, das ich mir auferlegt habe, ver- 
hindert mich, die Pflicht und Neigung, die mich an Sie knüpft, 
irgendwie zu bethätigen; aber ich hoffe, es bald abzuwerfen, um 
in völliger Freiheit noch einmal meinem theuren Herrn und 
Gönner dienen zu können. Ich arbeite ununterbrochen bald an 
diesem Werke, bald an einem andern. Und gern würde ich 
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diese Mühen ertragen» wenn ich nicht die Arbeiten, die eigent- 
lich lange Zeit erforderten, Obers Knie brechen müsste. 



Ich schwöre es Ew. Herrl. zu, dass ich, wenn ich länger hier 
in diesem Lande bleibe, ein eben so grosser Pfuscher ! ) werden 
müsste, als alle die Andern, die hier leben. Die Studien und guten 
Beobachtungen der Alterthümer oder was es sonst sei, sind hier 



durchaus unbekannt, und wer Neigung zum Studium und zu 
sorgfältiger Arbeit hat, muss sich hier wahrlich weit davon ent- 
fernen. Ich habe nach meinem Entwürfe jetzt die Stukkaturen 
und Malereien der grossen Gallerie anfangen lassen 2 ), aber, ob- 
schon sie diesen gefallen, zu meiner geringen Befriedi- 
gung; indem ich hier Niemanden finde, der meine Ideen und 
Absichten auch nur im Geringsten unterstützt, trotzdem dass ich 
die Zeichnungen im Grossen und im Kleinen ausführe. 

Einst, wenn Gott mir das Leben schenkt, werde ich Ew. 
Herrl. die Zeichnung schicken, indem ich hofTe, sie mit Hülfe 
der winterlichen Nachtwachen ins Reine bringen zu können. 
Das Bild des Abendmahles Christi habe ich an dem Orte seiner 
Bestimmung, nämlich zu S. Germain aufgestellt und ist dasselbe 
recht gut gelungen. Jetzt arbeite ich an dem Bilde für das No- 
viziat der Jesuiten; dies ist ein grosses Werk, welches vierzehn 
Figuren über Lebensgrösse enthält, und ich muss dasselbe in 
zwei Monaten vollenden, so dass ich aus dieser Rücksicht ge- 
zwungen bin, die Arbeit an Ihrer Taufe Christi auf die erste 
sich darbietende Gelegenheit zu verschieben. 

Ich hofie von Ihrer Güte und unbegrenzten Freundlichkeit, 
dass Sie mich entschuldigen werden. Herr De Chantelou und 
De Cambre" 3 ) grüssen Sie herzlich. 



1) Strapazzone. 

2) Die Gallerie des Louvre ist nicht vollendet worden, and das 
Angefangene ist nicht mehr erhalten. Einige Entwürfe, die Tanten des 
Herakles darstellend, sind nach Poossin's Haodzeiohnungen ton Gelee 
gestochen worden. 

3) Herr ron Chambray, der Bruder des Herrn von Chantelou. 
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Bottari Racc. I. 380. Es gewährt ein eigen thumliches 
psychologisches Interesse, die Unzufriedenheit Poussin's über 
seine sonst so ehrenvolle Stellung immer mehr und mehr an- 
wachsen zu sehen. In einem Briefe vom 6. September, der eben- 
falls an Cassiano del Pozzo gerichtet ist, bedauert er nur wegen 
allzugehäufter Arbeiten nicht für den Komthur arbeiten zu kön- 
nen. »Ich lege Ihnen«, sagt er darin, »Bechenschaft von allen 
meinen Handlungen, von allen meinen Aufträgen, von Allem, mit 
einem Worte, was ich thue und treibe, ab, aber ich muss fürch- 
ten, dass, nachdem ich Ihnen mitgetheilt wie ich mit Zeichnun- 
gen aller Art, mit Bildern von allerlei Gegenständen, mit Ge- 
danken endlich des verschiedensten Inhalts beschäftigt bin, Sie 
mich tadeln werden, dass ich Ihnen bis jetzt auch noch nicht 
mit dem geringsten Werkchen jene Liebe, die ich in der That 
zu Ihnen hege, so wie meinen steten Wunsch, Ihnen zu dienen, 
bewiesen habe. Glauben Sie nicht, dass mein guter Wille jetzt 
auch nur im Geringsten weniger entflammt sei, als bisher; da 
ich mich aber stets auf Ihre weise und rücksichtsvolle Art ver- 
lassen habe, so hat sich mein Gemüth ein wenig beruhigt. Ich 
setze voraus, Ew. Herrl. werde sich selbst denken, dass bei mei- 
ner Ankunft viele Arbeiten für mich bereit gehalten wurden, so 
dass ich, obschon entschlossen, diesen ganzen Monat August für 
Sie zu arbeiten , und namentlich Ihre Taufe Christi im Jordan 
zu vollenden, doch nicht einen Pinselstrich habe daran thun 
können, indem ich ausser den andern Sachen für den Novem- 
ber ein grosses Bild von 16 Fuss Höhe fertig zu machen hatte, 
welches der Herr De Noyers dem Noviziat der Jesuiten zum 
Geschenk macht. Das Werk ist reich an überlebensgrossen 
Figuren«. 

Ueber das Altarbild für die Kapelle von S. Germain s. oben 
Erläut. zu Nr. 69. De Noyers selbst hatte den Gegenstand — 
das Abendmahl — in bestimmter Weise angegeben. Es wurde 
im August 1641 vollendet; Poussin forderte 800 Thaler dafür, 
erklärte aber zugleich, sich auch mit 600 oder 500 begnügen zu 
wollen. Wie dieses, so befindet sich auch das Bild für das No- 
viziat der Jesuiten gegenwärtig im Louvre. Letzteres stellt den 
h. Franz Xaver dar, welcher eine Japaneserin vom Tode erweckt. 
Es wurde im Jahre 1763 für die Summe von 3800 Livres für den 
König erworben. Villot Ecole francaise Nr. 434. 

Aus dem obigen Briefe vom 20. September sieht man deut- 
lich, wie sehr das gleichzeitige Bearbeiten verschiedener Gegen- 
stände und die Hast, zu der er dabei gezwungen wurde, der 
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stillen Sammlung zuwider lief, mit der Poussin sonst zu arbeiten 
gewöhnt war. Dazu tritt das verletzende Bewusstsein hinzu» dass 
seine Arbeiten, die allerdings gefielen, doch nicht die innere 
Anerkennung und das Verständniss fanden, aufweiche er selbst 
einen so grossen Werth legte. So sieht man allmälig, aber sicher 
den Entschluss in Poussin sich vorbereiten, diese glänzende Ab- 
hängigkeit gegen seine bescheidene Freiheit in Rom wieder auf- 
zugeben. Bald sollten auch äussere Umstände hinzutreten, um 
diesen Entschluss zu beschleunigen. 



71. 

Nicolas Poussin an Herrn De Chanteloü. 

Paris, 7. AprU 1642. 

Mein Herr! Ich hatte kürzlich die Ehre, einen Brief von 
Monseigneur (De Noyers) zu erhalten, der vom 23. März datirt 
war und im Anfang wörtlich Folgendes enthält: »Poussin's Genie 
will sich in so freier Weise bethätieen, dass ich ihm nicht ein- 
mal dasjenige andeuten darf, was der König nach dem seinigen 
wünscht«. Nun aber, mein Herr! habe ich niemals erfahren, I 
was der König von mir, der ich sein untertänigster Diener bin, 
wünschte, und ich glaube auch nicht, dass man ihm gesagt habe, 
wozu ich eigentlich gut bin. Ueberdies theilt mir Monseigneur 
mit, dass es dem Könige sehr lieb sein würde, wenn ich dem 
HerrnLemaire allgemeine Anordnungen angäbe, um unter mir die 
Arbeiten an der grossen Gallerie leiten zu können. Ich werde dies, 
indem ich sein Bestes wünsche, gern thun; denn wenn er auch 
bei dieser Arbeit etwas mager werden dürfte, so wird er doch 
wenigstens den Gewinn davon haben. Ich aber vermag eben so 
wenig ohne grosse Unklarheit zu verstehen, was Monseigneur von 
mir verlangt, als es mir möglich ist, zu gleicher Zeit an Bücher- 
titeln, an einer Madonna, an dem Bilde für die Kongregation des 
h. Ludwig, an allen Zeichnungen für die Gallerie und endlich 
an den Gemälden für die königlichen Tapeten zu arbeiten. Ich 
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habe nur eine Hand und einen schwachen Kopf und kann von 
Niemandem unterstützt oder gefördert werden. 

Er meint, ich könne meinen schönen Ideen ') bei der Arbeit 
an der besagten Madonna und der Purifikation der h. Jungfrau 
nachgehen; aber das ist gerade so, als ob man mir sagte, ich 
könnte diese oder jene Zeichnung in meinen verlorenen Stunden 
fertig machen. 

Um aber auf Herrn Lemaire zurückzukommen: ist derselbe 
genügend, um das, was ich ihm auftrage, auszuführen, so will 
ich ihn, sobald er es unternehmen will, von Allem, was zu thun 
ist, unterrichten; nachher aber will ich dann keine Hand mehr 
anlegen. Soll indess gewartet werden, dass ich allgemeine An- 
ordnung aufstelle, wie Monseigneur meint, so muss man mir 
auch von keinen andern Beschäftigungen weiter sprechen. Zu- 
mal da dies, wie ich schon öfter gesagt habe, Alles ist, was ich 
leisten kann. Und wenn ich auch gänzlich von dieser Arbeit be- 
freit wäre, so sind die Zeichnungen zu den Tapeten wahrlich 
hinreichend, mir zu denken zu geben, ohne dass es mir noch 
nöthig wäre, mich mit andern Beschäftigungen zu befassen. Sie, 
mein Herrl werden mich entschuldigen, wenn ich so frei spreche; 
meine Natur zwingt mich, Alles Wohlgeregelte aufzusuchen und 
zu lieben und alle Verwirrung zu fliehen, die mir ebenso wider- 
wärtig und feindlich ist, als das Licht der düstern Finsterniss. 
Ich theile Ihnen dies im Vertrauen mit, indem ich auf die Güte 
Ihres Wesens vertraue und Sie, namentlich in diesen Dingen, 
Monseigneurs Geist bestimmen. Sieur Vincent Manciolla hat 
mich ersucht, Sie zu fragen, ob er, wie ihm dies seit dem vori- 
gen Jahre vorgeschlagen war, kommen soll, um die Gemälde in 
dem Täfelwerk der Gallerte des Louvre zu malen; er erwartet 
Antwort und das Geld zur Reise. 

Sieur Angeloni ersucht Sie ganz unterthänigst, ihm die 
Gunst zu erweisen, dass er einen Brief in Bezug auf die Wid- 
mungs-Annahme seines Buches erhalte; mit dieser Ehrenbezeu- 



1) Divertir meß belies idees. 
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guiig will er diejenigen zum Schweigen bringen, deren vermes- 
sene Zunge sich nicht entblöden würde, selbst den Himmel zu 
beleidigen, und zugleich der Nachwelt einen glänzenden Beweis 
der Achtung hinterlassen, die er sich erworben hat; es ist dies 
eine Gunst, die Sie ihm zu erweisen im Stande sind. 

Auch der gute Ferrari schwebt in der Erwartung von Mon- 
seigneurs Befehl wegen der Widmung seines Buches der Hespe- 
riden an den König; Sie haben darin so grosse Hoffnungen er- 
regt, dass es gestattet ist, es in's Gedächtniss zurückzurufen. 
Wenn es Ihnen, mein Herr! genehm wäre, mir ein Wörtchen 
zur Antwort zu geben , so würden Sie die grösste Genugthuung 
Ihrem Diener gewähren, der bereit ist, Ihnen auf ewig zu dienen. 

N. S. Ich habe gehört, dass sich zu Narbonne, an einer ge- 
wissen Stelle der Stadtmauer, ein Basrelief von vortrefflichem 
Styl befände: Sie könnten Erkundigungen darüber einziehen. 

Lettres du Poussin p. 82. Wir sehen hier den offenen 
Ausbruch der Unzufriedenheit, die sich Poussin's in Folge vieler 
Misshelligkeiten bei seinen Arbeiten bemächtigt hatte. Um die 
weitere Verwickelung und den endlichen Bruch dieses Verhält- 
nisses zu verstehen, in dem sich Poussin nicht länger glücklich 
fühlen konnte, ist zunächst ein Brief zu beachten, den derselbe 
am 24. April desselben Jahres ebenfalls an seinen Gönner, Herrn 
von Ghantelou, richtete. 

»Mein Herrl« heisst es darin, Lettres du Poussin p. 86. 
•Die Briefe, mit denen Monseigneur und Sie die Güte gehabt 
haben, mich zu beehren, und selbst diejenigen, welche Mon- 
seigneur an Herrn De Chambray, Ihren Bruder, geschrieben hat, 
haben mich veranlasst, ohne Weiteres an Monseigneur einen 
Brief zu richten, der in der That wenig künstlich, aber voll 
von Offenheit und Wahrheit war. Ich ersuche Sie als meinen 
freundlichen Beschützer auf das Inständigste, wenn Monseigneur 
denselben etwa zu stark gewürzt Gnden sollte, ihn mit dem 
Honig jener Ueberredungsgabe zu versüssen, die Sie so gut 
anzuwenden wissen. Sie werden, glaube ich, sehen, was der- 
selbe enthält, und mir die Gunst gewähren, mit einem Worte 
darauf zu antworten, wenn Sie anders der Meinung sind, dass 
er dies verdiene. Ich habe mit Herrn Lemaire, meinem guten 
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Freunde, gesprochen, der bereit ist, den Befehlen des Königs 
und Monseigneurs in Allem nachzukommen, was fortan in der 
Gallerie gethan werden muss. Während er noch mit einigen 
seiner eigenen Privat-Angelegenheiten beschäftigt ist, werde ich 
die besagte Arbeit bis zu der Zeit fortfuhren, wo dieselbe so weit 
gediehen sein wird, dass bloss noch die Anordnung und die De- 
tails darin wiederholt zu werden brauchen. Ich küsse Ihnen mit 
grosser Liebe die Hand, und werde auf ewig Ihr sehr gehorsa- 
mer Diener bleiben.« 

Was ferner den an De Noyers selbst gerichteten Brief an- 
betrifft, so thut Felibien in seinen Entretiens sur les vies et les 
ouvrages des peintres desselben Erwähnung, nachdem er zuvor 
die Widerwärtigkeiten erzählt hat, mit denen Poussin zu käm- 
pfen hatte (IV. p. 28 IT.). Wir lassen hier die bedeutendsten der 
auch in den Lettres du Poussin pag. 88 fl*. mitgetheilten Frag- 
mente folgen. 

Er hätte gewünscht, so beginnt Poussin seinen Brief, 
gleichwie dies früher ein Weltweiser gethan, dass man das, was 
im Innern des Menschen gedacht werde, zu sehen im Stande 
wäre. Denn man würde darin nicht nur das Laster und die 
Tugend entdecken, sondern auch die Wissenschaften und die 
guten Lehren, und dies würde für gelehrte Personen von gros- 
sem Vortheil sein, indem man die Verdienste derselben besser 
zu erkennen im Stande sein würde. Da es sich nun aber in der 
Wirklichkeit anders verhalte, so sei es ebenso schwer, von den 
Fähigkeiten der Menschen in Wissenschaft und Kunst, als von 
deren guten oder bösen Neigungen in Bezug auf die Sitten ein 
richtiges Urtheil zu fällen. 

Alles Studium und alle Anstrengungen der gelehrten Leute 
können die übrigen Menschen nicht dazu verbinden, einen voll- 
ständigen Glauben zu dem zu haben, was jene sagen. Dies sei 
zu allen Zeiten in Betreff der Maler zur Genüge anerkannt wor- 
den, sowohl der der früheren, als auch der neueren Zeiten, wie 
z. B. von einem Annibale Caracci und Domenichino, die weder 
der Kunst noch des Wissens crmangelten, um danach ihr Ver- 
dienst richtig beurtheilen zu können, und trotzdem sei das- 
selbe nicht erkannt worden, theils in Folge ihres bösen ungün- 
stigen Geschickes, als auch wegen der Umtriebe ihrer Neider, 
die sich während ihres ganzen Lebens einer durchaus unver- 
dienten Achtung und Ehre erfreuten. Er — Poussin — könne 
sich in Bezug auf ihr Unglück mit den Caracci und Domenichino 
gleichstellen. 
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Indem er sich nun zu Herrn De Noyers wendet, beklagt er 
sich darüber, dass er den Verleumdungen seiner Feinde Gehör 
schenke; er, der gerade sein Beschützer sein sollte, indem er ja 
derjenige wäre, der die Veranlassung zu seiner Verleumdung 
gäbe, indem er die Bilder jener von ihren bisher innegehabten 
Plätzen wegnehmen lassen, um seine — Poussin's — Bilder an 
deren Stelle zu setzen. 

Alle diejenigen, welche früher die Hand bei dem Anfange 
der Arbeiten in der grossen Gallerie gehabt, und die Erwartung 
gehabt hatten, dabei einigen Gewinn zu machen, seien ebenso 
wie diejenigen seine Feinde geworden, welche gehofft hätten, 
Bilder von seiner Hand zu bekommen, und die sich nun wegen 
des Verbotes, nichts für Privatpersonen zu arbeiten, in ihrer 
Hoffnung getäuscht sähen, — alle diese schrieen nun fortwäh- 
rend gegen ihn. Er hätte nun allerdings von jenen nichts zu 
fürchten, indem er sich, Gott sei es gedankt! solche Güter er- 
worben hätte, die nicht von der Gunst des Zufalls abhängen und 
die man ihm rauben könne, sondern mit denen er überall hin- 
zugehen im Stande sei; trotzdem aber würde ihm der Schmerz, 
sich so misshandelt zu sehen, genug Stoff an die Hand geben, 
um die Gründe nachzuweisen, wonach seine Ansichten gegrün- 
deter als die der Andern sind, und ihm — De Noyers — die 
Schlechtigkeit seiner Verleumder zur Kenntniss zu bringen. Die 
Besorgniss indess, ihm langweilig zu werden, veranlasse ihn, 
ihm nur mit kurzen Worten zu bemerken, dass diejenigen, 
welche ihm die Lust an den in der grossen Gallerie begonnenen 
Arbeiten verleiden wollten, entweder Unwissende oder Böswil- 
lige seien. Alle Welt könne so darüber urtheilen, und er selbst 
müsse es doch bemerken, dass er nicht durch Zufall, sondern 
aus guten Gründen von den Fehlern und Monstrositäten abge- 
wichen sei, die Lemercier begonnen habe. Denn der Art seien 
doch die lastende und widerwärtige Schwerfälligkeit des Wer- 
kes; die Gedrücktheit der Wölbung, die sich herabzusenken 
scheine; die äusserste Frostigkeit der Komposition; der melan- 
cholische, dürftige und trockene Anblick aller einzelnen Theile; 
die Zusammenstellung gewisser feindlicher und entgegengesetz- 
ter Dinge, die den Sinnen ebenso unleidlich ist, als der Ver- 
nunft, wie z. B. etwas zu Plumpes und etwas zu Leichtes, das 
zu Grosse und das zu Kleine, das zu Starke und das zu Schwache 
— nebst einem ganzen Gefolge anderer unangenehmer Dinge. 

»Es gab darin keine Mannigfaltigkeit; nichts vermochte 
sich selbst zu erhalten; man fand darin weder irgend eine Folge, 
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noch irgend einen Zusammenhang. Die Grösse der Felder hatte 
kein Verhältniss mit deren Abständen, und dieselben konnten 
nicht bequem betrachtet werden, weil sie mitten in der Wölbung 
und gerade über dem Kopfe der Beschauer angebracht waren, 
die sich, so zu sagen, bei deren Betrachtung hätten blind sehen 
müssen. Die ganze Eintheilung war mangelhaft, indem sich der 
Architekt nach gewissen Konsolen gerichtet hat, welche längs 
des Karniesses angebracht sind und welche nicht in gleicher 
Zahl auf beiden Seiten vorhanden sind, indem sich vier auf der 
einen und fünf auf der entgegengesetzten Seite befinden. Man 
hätte also das ganze Werk von Neuem beginnen oder unerträg- 
liche Fehler darin bestehen lassen müssen«. 

»Denn es giebt zwei Arten, die Gegenstände zu betrachten; 
entweder man sieht sie einfach an, oder man betrachtet sie mit 
Aufmerksamkeit. Einfach sehen heisst nichts Anderes, als auf 
natürliche Weise Form und Bild des gesehenen Gegenstandes 
im Auge zu empfangen. Einen Gegenstand aber betrachtend 
sehen, heisst, ausser der einfachen und natürlichen Abspiegelung 
desselben im Auge, auch mit besonderer Sorgfalt die Mittel auf- 
suchen, um denselben Gegenstand rfehtig zu erkennen. So kann 
man also sagen, dass der einfache Anblick eine natürliche Ope- 
ration und dass dasjenige, was ich »Prospekt» nenne, eine Thä- 
tigkeit der Vernunft ist, welche von drei Dingen abhängt, näm- 
lich vom Auge, von der Gesichtslinie und von der Entfernung 
des Gegenstandes vom Auge. Von dieser Kenntniss wäre es 
sehr zu wünschen, dass diejenigen wohl unterrichtet wären, 
welche sich damit befassen, in solchen Dingen ihr Urtheil ab- 
zugeben«. 

Darauf folgt eine spezielle Rechtfertigung der von ihm 
vorgenommenen Veränderungen. Nur Einiges von allgemei- 
nerem Interesse soll hier hervorgehoben werden. So erwidert er 
auf den Einwurf, die Decke der Gallerie sei nicht reich genug: 
Man habe ihm niemals aufgetragen, das reichste Werk her- 
zustellen, das er zu ersinnen vermöchte, und wenn man ihn 
wirklich dazu hätte bestimmen wollen , so würde er offen seine 
Meinung geäussert und seinen Rath dahin gegeben haben, ein 
so grosses und schwer auszuführendes Werk nicht zu unterneh- 
men : erstens wegen des Mangels von Arbeitern in Paris, welche 
im Stande wären daran zu arbeiten; sodann wegen der allzu- 
langen Zeit, welche darauf hätte verwendet werden müssen ; und 
drittens endlich wegen der übermässigen Kosten, die es ihm 
Unrecht schiene, auf eine so ausgedehnte Gallerie zu verwenden, 
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die doch nur zu einem Durchgange diene und eines Tages wie- 
der in einen eben so schlechten Zustand verfallen könnte, als er 
dieselbe vorgefunden hätte. »Denn die Achtlosigkeit und der 
Mangel an Liebe für das Schöne bei unseren Landsleuten sind 
so gross, dass man, kaum dass derartige Werke vollendet sind, 
auch schon keinen Werth mehr darauf legt und sogar im Gegen- 
theil oft Vergnügen daran findet, sie zu zerstören«. So glaube er 
dem Künige einen sehr guten Dienst geleistet zu haben, indem 
er ein Werk von reinerem Geschmack und grösserer Anmuth 
und Mannigfaltigkeit, und zwar in kürzerer Zeit und mit viel 
geringeren Kosten herstellte, als das, welches man begonnen 
hatte, geworden wäre. Wollte man indess auf die verschiedenen 
Ansichten und neuen Vorschläge hören, welche seine Feinde 
alle Tage machen könnten, und würden diese günstiger aufge- 
nommen, als was er sich herzustellen bestrebte, trotz der guten 
Gründe, die er dafür anzuführen habe, so könne er sich dem 
nicht widersetzen. Im Gegentheil würde er seine Stelle gern 
Andern abtreten, die man für fähiger dazu erachtete. Wenig- 
stens würde er dann die Freude haben, die Veranlassung gewe- 
sen zu sein , dass man in Frankreich geschickte Leute entdeckt 
habe, die man zuvor dort nicht gekannt habe und die im Stande 
seien, Paris mit vortrefflichen und für die Nation ruhmvollen 
Werken zu verherrlichen. 

In Bezug auf sein Bild für das Noviziat der Jesuiten sagt 
er: Diejenigen, welche da behaupten, dass sein Christus mehr 
einem donnernden Jupiter als einem Gott der Barmherzigkeit 
ähnlich sehe, möchten nur überzeugt sein, dass es ihm niemals 
an Geschick fehlen werde, seinen Figuren einen ihrer Bedeu- 
tung entsprechenden Ausdruck zu geben, dass er sich aber nie- 
mals einen Christus, in welcher Handlung es auch sei, mit einem 
Mucker -Gesicht 1 ) oder dem eines »Pater Douillet« vorstellen 
könne und möge; zumal da es, so lange Christus auf Erden un- 
ter den Menschen weilte, schwer gewesen sei, ihm ins Angesicht 
zu blicken. 

Schliesslich bittet er um Entschuldigung wegen seiner Art 
sich auszudrückender habe bisher mit Personen gelebt, die ihn 
aus seinen Werken zu verstehen wussten; gut zu schreiben sei 
nicht sein Geschäft. Er fühle sehr wohl, was er zu leisten ver- 
möge, ohne sich darin zu überschätzen oder um Gunst zu buh- 
len, sondern um stets Zeugniss von der Wahrheit abzulegen, 



1) TorticoKs, Kopfhänger. 
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und niemals in Schmeichelei zu verfallen, welche Eigenschaften 
zu entgegengesetzter Natur seien, um sich jemals beisammen 
zu finden. 

Wie in dem Brief an Chantelou vom 24. April spricht er 
auch in einem andern vom 26. Mai die Besorgniss aus, in seinem 
Schreiben an De Noyers etwas zu weit gegangen zu sein (L. d. 
P. 101). Er bittet ihn, die Härten darin etwas zu mildern. Es 
sei zu unerträglich, den dummen Tadel von Ignoranten anzu- 
hören. Er sei bereit, die Arbeiten in der Gallerie an Herrn 
Lemaire abzugeben, »wenn es Monseigneur gefällt, dass ich, 
ehe ich sterbe , noch etwas in Frankreich ausführen kann , das 
dem geringen Ruhm entspreche, den ich bei Kennern erwor- 
ben habe«. 

Die Unzufriedenheit Poussin's macht sich zu derselben Zeit 
auch in einigen beiläufigen Aeusserungen an Cassiano del Pozzo 
Luft. So in einem Briefe vom 9. Mai 1642, worin er ihm die 
Angelegenheit eines Freundes in Rom zu fördern bittet (Bott 
I. 398): üeber die Madonnen, die Bücher des Pirro Ligorio könne 
er nichts erfahren. Denn Nichts sei dem Sinne dieser Menschen 
(in Paris) widerwärtiger, als öfter an eine und dieselbe Sache zu 
denken: »während ich dies Eine sage, verschweige ich viel An- 
deres, was ich dem Papier nicht anvertrauen mag«. In einem 
anderen vom 22. Mai d. J. (Bott. I. 400) fürchtet er, dass die 
»Intriguen« am Hofe die Angelegenheit Ferrari's verzögern 
werden, dieser nämlich wünschte sein schon oben angeführtes 
Werk »Hesperides« (über die Kultur der Orangenbäume) dem 
Könige von Frankreich dediciren zu dürfen, wie Francesco An- 
geloni für seine »Historia Augusta« die Annahme der Dedikation 
und eine Geld - Unterstützung namentlich durch die Bemühung 
Poussin's erlangt hatte. Auch für Ferrari bemühte sich Poussin 
vielfach, ohne jedoch die erwünschte Erlaubniss erhalten zu 
können. Bottari I. 391 (Dumesnil p. 485). — In Bezug auf 
den grossen Brief an De Noyers ist noch zu bemerken, dass der- 
selbe für den Augenblick einen günstigen Erfolg gehabt zu haben 
scheint. Wenigstens spricht Poussin in einem Briefe an Herrn 
von Chantelou vom 6. Juni 1642 seine Fredde aus, über seine 
Feinde triumphiren zu können (Lettres du Poussin p. 104). In- 
dess war dieser augenblickliche Erfolg nicht im Stande, Poussin 
seine Stellung angenehmer zu machen. Zu den Unannehmlich- 
keiten, die sich ihm von allen Seiten entgegen stellten, kam 
noch die Rauhheit des Pariser Klima's, die seinen an die milde 
Luft Rom's gewöhnten Körper in gefährlicher Weise angriff 
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wie er dies in mehreren Briefen aus dem Jahre 1642 an seine 
Freunde ausspricht. Genug, alles vereinigte sich, um ihn zu 
bestimmen, sich Urlaub zu erbitten. Er wolle, sagte er, nach 
Rom gehen, um seine Angelegenheiten zu ordnen, seine Frau 
mit sich nach Frankreich zurückzuführen und dann den Aufträgen 
des Hofes in grösserer Ruhe nachkommen zu können. Er er- 
hielt die erbetene Erlaubniss und reiste gegen Ende des Monats 
September 1642 von Paris ab, um am 5. November desselben 
Jahres in seinem geliebten Rom einzutreffen. Der bald darauf 
erfolgte Tod Richelieu's (4. December 1642) und der des Königs 
(14. Mai 1643) trugen gewiss nicht wenig dazu bei, seinen 
Wunsch, in Rom zu bleiben, zum festen Entschlüsse reifen zu 
lassen, zumal da auch sein Gönner, De Noyers, sich gänzlich 
vom Hofe und den Staatsgeschäften zurückzog. So von den 
Verpflichtungen, die ihn bisher gefesselt hatten, befreit, konnte 
er dem Zuge seines Herzens nachgeben und in der ewigen Stadt 
bleiben, die er in der That auch nicht wieder verlassen hat 



72. 

Nicolas Poussin an Herrn de Chantelou. 

Rom, 18. Juni 1643. 

Ich würde, mein Herr! StofT haben, Ihnen sehr viel zu 
schreiben, wenn ich auf alle die Artigkeiten antworten wollte, 
welche Sie mir in dem letzten Briefe erweisen, mit dem Sie 
mich beehrt haben. Ich will nur das Eine sagen, dass Ihre 
Briefe mir nur Gutes, Trost und Freude bringen; das Vergnü- 
gen, das ich darüber empfinde, ist immer neu und vergrössert 
fortwährend meine Freude, Ihnen dienen zu können. Glauben 
Sie also nicht, dass ich die auf das Lesen und selbst Beantworten 
derselben verwendete Zeit verliere. Vielmehr müsste ich der 
Erste sein, mich bei Ihnen zu entschuldigen, dass ich Sie, 
indem ich zudringlicher Weise Ihre Verwendung für meine 
Angelegenheiten in Anspruch nehme, von Ihren so zahlreichen 
Beschäftigungen abziehe. Das Vertrauen , welches ich auf Ihre 
Güte setze, ist der Grund, dass ich Sie sogar mit Gegenwärtigem 

K«n»««r-Brief«. n. 18 
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von Neuem belästigen und Sie in einer mir sehr wichtigen An- 
gelegenheit um Ihre Hülfe bitten werde. Sie wissen nämlich, 
mein Herr! dass meine Abwesenheit einigen Vermessenen Grund 
zu der Einbildung gegeben hat, dass ich, weil ich bisher noch nicht 
nach Frankreich zurückgekehrt bin, überhaupt die Lust verloren 
hätte, jemals dahin zurückzukehren. Diese falsche Vermuthung 
hat dieselben ohne allen anderen Grund zu tausend Versuchen 
veranlasst, um mir ungerechter Weise das Haus zu rauben, 
welches der verstorbene König, sehr glücklichen Angedenkens, 
die Gnade gehabt hatte, mir auf meine Lebenszeit zu verleihen. 
Sie wissen auch, dass die Sache schon so weit gediehen ist, dass 
sie von der Königin die Erlaubniss erhalten haben, sich darin 
einzurichten und mich zu exmittiren; Sie wissen endlich, dass 
sie falsche Briefe geschmiedet haben, woraus sich ergeben sollte, 
ich hätte behauptet, niemals wieder nach Frankreich zurück- 
kehren zu wollen, um durch diese Lüge die Königin leichter zur 
Gewähr ihrer Bitte zu bestimmen. Ich bin in Verzweiflung dar- 
über, dass eine solche Ungerechtigkeit kein Hinderniss findet. 
Gerade jetzt, wo ich Lust hatte zum Herbst zurückzukehren, 
um die Süssigkeiten des Vaterlandes zu geniessen, wo doch 
am Ende ein Jeder zu sterben wünscht, gerade jetzt sehe ich 
mir dasjenige entrissen, was mich am meisten zur Rückkehr 
einlud. Ist es denn möglich, dass Niemand mein Recht ver- 
theidigt und sich der Frechheit eines gemeinen Lakaien ent- 
gegensetzt? Haben die Franzosen so wenig Liebe für Ihre Mit- 
bürger, deren Verdienste Ihrem Vaterlande zum Ruhme ge- 
reichen? Will man es dulden, dass ein Mensch, wie Samson, 
einen Mann aus seinem Hause werfe, dessen Name von ganz 
Europa genannt wird? Das allgemeine Interesse selbst erlaubt 
nicht, dass dies geschehe: und deshalb, mein Herr! ersuche ich 
Sie dringend, wenn es kein anderes Mittel gTebt, es wenigstens 
den anständigen Leuten zur Kenntniss zu bringen, welches Un- 
recht mir angethan wird, und überall, wo Sie es vermögen, mein 
Beschützer zu sein. Da Sie ferner den Stand meiner Angelegen- 
heiten kennen, so wissen Sie auch, dass ich für einen Theil meiner 
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Arbeiten noch nicht bezahlt worden bin. Wenn Sie mir in die- 
ser Sache zu Hülfe kommen können, so hoffe ich, gegen Aller- 
heiligen in Frankreich zu sein ; wenn aber die Ungerechtigkeit 
den Sieg über das gute Recht und die Vernunft davonträgt, so 
werde ich Grund haben, mich Über den Undank meines Vater- 
landes zu beklagen und gezwungen sein, wie ein Verbannter oder 
Verstossener fern von meiner Heimath zu sterben. Weiter will 
ich Sie aber mit diesem Gegenstande nicht behelligen, sondern 
darüber schweigen, bis Sie mir ein paar Worte darauf geantwor- 
tet haben. 

Ich bin noch immer damit beschäftigt, einige schöne antike 
Marmorbüsten aufzusuchen, glaube aber am Ende, dass Sie sich 
mit dem, was mir bisher vorgekommen, werden begnügen müssen, 
indem es unmöglich ist, Alles, was man haben möchte, zu erhal- 
ten. Ihr Bild der Firmelung lasse ich in seinem jetzigen Zu- 
stande, bis die Jahreszeit wieder zum Arbeiten bequemer ist; der 
Anfang dieses Sommers erschreckt uns, indem die Hitze plötzlich 
übermässig gross geworden ist. Wir haben in unserer Stadt hier 
jetzt den guten Herrn Dufresne, von der Druckerei, der sieh 
wohl befindet. Gestern Abend, als wir mit einander plauderten, 
sagte er mir, dass Sie Lust hätten , Rom noch einmal wiederzu- 
sehen. Ich bitte Gott, dass dies vor meinem Ende geschehen 
möge, damit ich noch einmal das Glück Ihrer Gegenwart ge- 
messen kann. 

Uebrigens bitte ich Sie, mein Herr! inständigst — sollte es , 

sich ereignen, dass man für die die Sie wissen, etwas 

Geld von denen erhalten könnte, die sie zu besitzen wünschen, 
so verhindern Sie doch gar nicht, dass dies geschehe; Sie wer- 
den damit auf ewig verpflichten Ihren ergebensten und gehor- 
samsten Diener Poussin. 

N.S. Ich küsse mit grösster Ergebenheit die Hand Ihres 
Herrn Bruders, des Herrn von Ghantelou , dessen wohlgeneig- 
tester Diener ich bin. 
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Lettres du Poussin p. 216. — Wir haben oben gesehen, 
dass Poussin gegen Ende des Jahres 1642 nach Rom zurückge- 
kehrt war. Alle seine späteren Briefe sind von dort aus datirt; 
die meisten waren an seinen Freund und Gönner, Herrn von 
Ghantelou gerichtet, dem er stets die vertraulichsten Mitthei- 
lungen über sein Leben und seine Arbeiten macht. Schon aus 
dem ersten dieser Briefe vom 1. Januar 1643 ersieht man, wie 
wohl sich Poussin fühlt »in seinem kleinen Hause und dem ru- 
higen Zustande, den ihm Gott gewährt hat«. Die Nachricht vom 
Tode des Königs und vom Zurücktritt des Herrn De Noyers er- 
schüttert ihn tief. »Er habe«, schreibt er am 9. Juni 1643, »weder 
Tag noch Nacht Ruhe gehabt. Endlich aber habe er sich ent- 
schlossen, das Böse ruhig zu ertragen. Unglück und Elend 
seien uns Allen so sehr gemeinsam, dass er sich nur wundern 
könne, wenn verständige Menschen darüber zürnen, und nicht 
viel eher darüber lachen als seufzen. Wir haben einmal Alle 
nichts zu Eigen, sondern Alles ist uns nur geliehen.« Trotz 
mancherlei Aerger mit jüngeren Malern, die unter seiner Auf- 
sicht für Herrn von Ghantelou berühmte ältere Gemälde zu ko- 
piren haben, gefällt es Poussin so wohl in Rom, dass er schon 
am 5. Oktober 1643 die Absicht ausspricht, nicht wieder nach 
Paris zurückzugehen. »Wenn Herr Remy«, schreibt er an 
Chantelou, »Ihnen etwas von meiner Rückkehr gesagt hat, so 
beachten Sie wohl, dass ich ihm davon nur gesprochen habe, 
um denen, die nach meinem Hause im Tuilerien-Garten trach- 
ten, ein Vergnügen zu machen. Denn die Wahrheit zu geste- 
hen, ich wüsste nicht, was mich bei der Abwesenheit des Herrn 
De Noyers bewegen könnte, nach Frankreich zurückzukehren« 
(Lettres du Poussin p. 139). Ueberdies würde er alt, und mit 
dem Alter sei es wie mit dem Heirathen. Erst sehne man sich 
nach Beiden, und wenn man dazu gekommen sei, missfalle 
einem Beides. Sein Entschluss, nicht wieder nach Paris zu ge- 
hen, war so fest, dass er Ghantelou ersucht, etwas Geld aus dem 
Meublement zu machen, das ihm Monseigneur De Noyers ge- 
schenkt habe. So darf man sich denn nicht wundern, dass man 
in Paris über das ihm von König Ludwig XIII. geschenkte Haus 
anderweitig verfügte, und es anderen Personen einräumte. Als 
Poussin davon hörte, schrieb er den obigen Brief, wohl den 
heftigsten und leidenschaftlichsten, der sich in seiner ganzen 
Korrespondenz befindet. Man darf den Künstler nicht allzu hart 
beurtheilen, wenn er sein gutes Recht — das Haus war ihm 
durch ein Brevet des Königs auf Lebenszeit zugesprochen — 
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verfolgt; aber man kann es andererseits auch nicht verkennen, 
dass er sich jene anderweitige Verfügung über die Benutzung 
des Hauses selbst zugezogen hatte. Hatte er doch geflissentlich 
seinen Entschluss, nicht nach Paris zurückzukehren, zu ver- 
schiedenen Personen ausgesprochen, so dass ihm durch die 
zeitweilige Benutzung des Hauses gar kein Unrecht angethan 
wurde. Die Versicherung aber, dass er »gerade jetzt Lust ge- 
habt, zurückzukehren a, ist nach dem, was wir oben angeführt 
haben, wohl schwerlich eine ernst gemeinte, und gewiss auch von 
Herrn von Chantelou nicht als solche betrachtet worden. Auch 
haben die Einwendungen Poussin's, wie sich voraussehen Hess, 
keinen Erfolg gehabt, umsoweniger als sein Gönner De Noyers 
am 20. Oktober 1645 starb und Poussin nunmehr alle weiteren 
Bemühungen in dieser Angelegenheit aufgab, die er am besten 
ganz und gar unterlassen hätte. 

In Bezug auf die anderen Einzelheiten ist wenig zu bemer- 
ken. Das von Poussin erwähnte Bild gehört zu der Reihe der 
Sakramente, die er — nach dem Vorbilde der für Gassiano del 
Pozzo gemalten — für Herrn von Chantelou ausführte. Dufresne 
war der erste Direktor der Königl. Druckerei in Paris. Als 
Mann von vielseitigen Kenntnissen begleitete er in der Eigen- 
schaft eines Bibliothekars die Königin Christine von Schweden 
nach Rom, kehrte aber spater wieder nach Frankreich zurück, 
wo er im Jahre 1661 starb. Womit die Lücke am Schluss des 
Briefes auszufüllen sei, weiss ich nicht. Es ist, wenn auch nicht 
wahrscheinlich, doch möglich, dass das Mobiliar des Hauses in 
Paris gemeint sei, um dessen Verkauf Poussin allerdings schon 
früher Herrn von Ghantelou ersucht hatte. 



73. 

Nicolas Poussin an Herrn de Chantelou. 

Rom, 7. April 1647. 

Ich gestehe, mein Herr! und dies ist die reine Wahrheit, 
dass alle Briefe, mit denen Sie mich beehren, mir zugleich 
Freude und Nutzen verursachen. Ihr letztes Schreiben vom 
15. März hat auf mich denselben Eindruck, als die früheren 
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gemacht, und sogar noch einen etwas grösseren, indem Sie mir 
durch dasselbe ohne Verhüllung und trügerische Färbung die 
Meinung zu erkennen geben, die man über mein zuletzt ge- 
sandtes Bild hegt. Ich bin nicht darüber böse, dass man mich 
tadele und kritisire; bin ich doch seit langer Zeit daran gewöhnt, 
indem mich kein Mensch jemals geschont hat! Oft im Gegen- 
theil bin ich die Zielscheibe, nicht blos des Tadels, sondern 
auch der Verleumdung gewesen, was mir in der That zu nicht 
geringem Vortheil gereicht hat; denn indem dadurch verhindert 
wurde, dass mich ein falscher Dünkel verblendete, bin ich ver- 
anlasst worden, vorsichtig in meinen Arbeiten zu Werke zu ge- 
hen — eine Gewohnheit, der ich mein ganzes Leben lang treu 
zu bleiben gedenke. 

Auch werden Diejenigen, die mich tadeln, obschon sie 
mich nicht lehren können, es besser zu machen, wenigstens die 
Veranlassung sein, dass ich dazu die Mittel in mir selbst finde. 
Eine einzige Sache aber werde ich allerdings immer wünschen, 
und diese werde ich nicht allein niemals erreichen, sondern ich 
werde auch nicht einmal wagen, sie zu erkennen zu geben, aus 
Furcht, einer zu grossen Anmaassung geziehen zu werden. — 
Ich will Ihnen daher nur sagen , dass ich , als ich den Gedan- 
ken fasste, das Bild der Taufe, so wie es jetzt ist, zu malen, 
in demselben Augenblicke auch schon das Urtheil voraussah, 
das man darüber fällen würde; und es giebt hier glaubwürdige 
Zeugen, die Sie dessen mündlich versichern könnten. 

Ich zweifele nicht, dass die grosse Masse der Maler be- 
haupten wird, man ändere seinen Styl, wenn man, so wenig es 
auch sei, aus seinem gewohnten Ton herausgeht; denn die arme 
Malerei ist jetzt auf den Kupferstich reducirt, und was die 
Skulptur betrifft, hat Jemand dieselbe, ausser in der Hand der 
Griechen, jemals lebendig gesehen? Ich könnte Ihnen über die- 
sen Gegenstand sehr wohlbegründete Dinge sagen, die aber doch 
Niemand von den Leuten verstehen würde, welche von dort aus 
meine Werke beurtheilen. Ich bitte Sie nur, die Bilder, die ich 
Ihnen schicken werde, wie Sie es gewohnt sind, mit günstigem 
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Auge aufzunehmen, obgleich alle in verschiedener Weise gemalt 
und kolorirt sind, indem ich Ihnen die Versicherung gebe, dass 
ich alle meine Kräfte anstrengen werde, um der Kunst, Ihnen 
und mir selber Genüge zu leisten. Da ich die Hoffnung hege, 
Ihnen zu Mitte Mai oder ungefähr um diese Zeit, das Bild der 
Busse schicken zu können , so werde ich die Bezahlung dafür, 
wie Sie es befohlen haben, von Herrn G£ricaut erheben, ohne 
damit Zeit zu verHeren, auf Ihre Wechselbriefe zu warten. 
Morgen früh werde ich die Form des farnesischen Herkules und 
die Kopie der Transfiguration an einen sicheren Ort bringen 
lassen 1 ), um sie Ihnen bei der ersten Gelegenheit, die sich 
darbietet, zu Wasser zuzusenden. 

Was das Verhalten des Herrn Thibaut Ihnen gegenüber an- 
belangt, und die geringe Genugthuung, die Sie von ihm haben, so 
bin ich darüber ganz erstaunt, und kann Ihnen nur die Versi- 
cherung geben, dass ich selbst in dieser Beziehung getäuscht wor- 
den bin. Ich hatte allerdings gesehen, dass er seine Arbeiten zu 
hoch schätzte, dass er zu eifersüchtig darauf war, und konnte ich 
es nicht von ihm erlangen, dass er mir seine Modelle anvertraute, 
als Sie mir den Auftrag gaben, dieselben von ihm in Empfang 
zu nehmen; in der Ueberzeugung aber, dass dieselben alle Ihnen 
gehörten, und dass er sie Ihnen selbst überbringen würde, war 
ich weit von der Vermuthung entfernt, dass von seiner Seite 
Doppelzüngigkeit dabei im Spiele sei. In das Herz der Men- 
schen kann man nicht blicken — auch auf diesen hatte ich mich 
verlassen, und ich fange fast an zu fürchten, dass er es mir 
ebenso lohne, wie Ihnen 2 ). 

Jetzt giebt es hier Niemanden in Rom, der ein gutes Por- 
trät machen kann ; das ist der Grund, dass ich Ihnen nicht so- 
bald das verlangte Bildniss schicken werde. Ich bin, mein Herr, 
Ihr ergebenster etc. 

1) Aus einem späteren Briefe geht hervor, dass der „sichere Ort" 
für die Formen sein eigenes Haus sei, dessen eine Hälfte von denselben 
eingenommen werde. Er wolle sie bis auf weitere Bestimmung aufheben. 

2) Vergl. 3. November 1647. L. d. P. p. 271 dieselbe Entschuldigung. 
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Der in den Lettres du Poussin p. 258 mitgetheilte Brief 
gewährt einen lehrreichen Blick in Poussin's Ansichten über 
seine eigene Kunstweise. Es ist damit eine Aeusserung in dem 
nächsten Briefe vom 3. Juni zu vergleichen: Er sehe wohl, dass 
Herr von Ghantelou an der Taufe nicht das Vergnügen finde, 
wie an den anderen Bildern, obschon er ihm dies zu verbergen 
suche. Er versichere ihn, mit derselben Liebe und demselben 
Fleisse daran gearbeitet zu haben, während derselben Zeit und 
mit demselben Wunsch, etwas Gutes zu leisten. Aber der Erfolg 
unserer Unternehmungen sei nur selten ein gleicher; dem seien 
alle Menschen unterworfen. 

Von einem Freunde Chantelou's, der bald Rom verlassen 
und nach Paris gehen würde, sagt er wörtlich: »Er gehört zu 
jenen Ketzern, die da glauben, dass Ihr Diener Poussin in der 
Malerei einiges nicht ungewöhnliche Talent besitze; auch fürchte 
ich sehr, man werde ihn steinigen, wenn er nicht stillschweigt, 
denn es ist nicht mehr die Zeit, die Blinden sehend zu machen; 
auch Ghristus wollte man übel deshalb 1« 

Aus Allem sieht man, dass der Tadel, den das Bild in Paris 
erfahren, Poussin in nicht gewöhnlicher Weise berührt hat. 
Indem er das Bild der Busse absendet, sagt er: «er wisse nicht, 
ob dasselbe genügen würde, die Schuld der früheren Fehlgriffe 
wieder auszulöschen. « Jedenfalls nimmt er sich in der ganzen 
Angelegenheit fein und bescheiden. Lettres du Poussin 261 ff. 
Aehnlich die Aeusserung vom 1. September 1647. Er könnte 
ihm auf seinen Brief manches Schöne erwidern, wenn er nur 
schön zu schreiben vermöchte. So hielte er es denn für passen- 
der, sich offenkundigeren Dingen, als Worte es sind, zuzuwenden. 
Er wollte, indem er es künftighin besser machte, versuchen, 
sich selbst von der Furcht zu befreien, man könne schlecht über 
seine Werke urtheilen. So würde er sich und ihm am besten 
genügen. Lettres du Poussin p. 270. 

Was die Aeusserungen am Schlüsse unseres Briefes anbe- 
langt, so beziehen sich dieselben auf Chantelou's Bitte, Poussin 
möchte ihm sein Porträt schicken. Dieser wollte dasselbe von 
einem Andern malen lassen, fand aber keinen, der es ihm zu 
Dank zu machen im Stande war. In einem Briefe vom 16. Au- 
gust 1648 kommt er auf diese Angelegenheit zurück und spricht 
seinen Aerger aus, 10 Pistolen für einen Kopf »de la facon de 
M.Mignard« (später eines der angesehensten französischen Maler) 
bezahlen zu sollen. Und der mache es noch am Besten, obschon 
seine Porträts kalt und geschminkt, ohne Kraft und Frische seien. 
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Endlich entschliesst er sieb, sein Bild selbst zu malen, und zwar 
in mehreren Exemplaren. Dasjenige, welches am Besten gelin- 
gen würde, sagt er Ghantelou zu, aber mit der Bitte, Niemandem 
etwas davon zu sagen, damit keine Eifersucht entstehe (20. Juni 
1649). Indessen arbeitet er nicht gern daran; seit 28 Jahren 
habe er kein Portrat gemalt; nur aus Liebe zu Ghantelou wolle 
er es vollenden (13. März 1650). Am 29. Mai 1650 meldet er 
dann die Vollendung. Ghantelou solle es als einen Beweis sei- 
ner grossen Liebe betrachten. Das Porträt muss Ghantelou un- 
gemein gefallen haben; denn am 29. August 1650 schreibt ihm 
Poussin, sowohl sein Lob, als das Geschenk, das er ihm dafür 
gemacht, sei zu gross und übertrieben. Es wäre genug gewesen, 
das Bild in seinem Kabinet aufzuhängen, ohne ihm noch die 
Börse mit Pistolen zu füllen. Er nennt es »eine Art Tyrannei« 
von Ghantelou, ihn immer mehr zu verpflichten. 

74. 

Nicolas Poussin an Herrn De Chantelou. 

Rom, 24. November 1647. 

Mein Herr! Gegenwärtiges soll als Antwort auf Ihre beiden 
letzten Briefe vom 23. Oktober und vom ersten dieses Monats 
dienen. Ich komme dem Versprechen nach, das ich Ihnen gege- 
ben habe, d. h. ich setze meine Pinsel für Niemanden anders, 
als für Sie an, ehe ich nicht Ihre sieben Sakramente vollendet 
habe. Und so habe ich denn auch, sogleich nach Absendung 
des Abendmahles, welches das sechste ist, die Hand an das letzte 
gelegt, welches Sie am wenigsten lieben sollen. Und dennoch 
hege ich die Erwartung, dass es demjenigen der sechs andern 
nicht untergeordnet sein wird, welches Ihnen am Besten gefallt. 
Ich bin für mein letztes Bild durch einen Gehülfen des Herrn 
Gericaut bezahlt worden, wie Sie es aus dem auf Sie ausge- 
stellten Wechsel ersehen haben, sowie auch aus dem Briefe, 
in welchem ich Ihnen die Absendung des besagten Bildes ge- 
meldet habe, und der Ihnen zweifelsohne vor dem gegenwär- 
tigen zugegangen ist. 
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Da Sie mir Herrn Delisle empfehlen, so habe ich mich 
entschlossen * demselben zu Diensten zu sein, obschon ich mir 
vorgenommen hatte, jetzt einmal etwas für mich selbst zu 
machen, ohne mich weiter den Launen Anderer und nament- 
lich Derjenigen zu unterwerfen, die nur mit den Augen fremder 
Leute sehen. Der genannte Herr aber muss sich zu einer für 
einen Franzosen schwierigen Sache entschliessen, zur Geduld. 

Ich habe Ihre Empfehlungen dem Herrn Ritter Del Pozzo 
dargebracht, und derselbe hat sie mit seiner gewohnten Artig- 
keit entgegengenommen. In Bezug auf das, was Sie mir in Ihrem 
letzten Briefe schreiben, so ist es mir ein Leichtes, den von 
Ihnen gehegten Verdacht zurückzuweisen, als wenn ich Sie we- 
niger, als irgend eine andere Person, ehrte oder für Sie eine 
geringere Anhänglichkeit hätte. Wenn dem so wäre, weshalb 
hätte ich Sie während eines Zeitraums von fünf Jahren so vielen 
Leuten von Verdienst und hohem Range vorgezogen, die auf das 
Dringendste verlangt haben, ich sollte ihnen etwas arbeiten und 
die mir dabei auf das Freigebigste ihre Börsen zur Verfügung 
gestellt haben, wogegen ich mich mit einem so massigen Preise 
von Ihrer Seite begnügte, dass ich nicht einmal das mir von 
Ihnen Gebotene habe annehmen wollen? 

Und nachdem ich Ihnen das erste Ihrer Bilder geschickt 
hatte, welches eine Komposition von nur sechszehn oder acht- 
zehn Figuren war, warum habe ich da, anstatt nur dieselbe oder 
gar eine geringere Zahl auf den nachfolgenden, wie ich es ge- 
konnt hätte, anzubringen, im Gegentheil meine Darstellungen 
immer mehr und mehr bereichert, ohne an irgend einen andern 
Gewinn, als an den Ihres Wohlwollens zu denken? Weshalb 
habe ich so viel Zeit angewendet und so viel Gänge hierhin und 
dorthin bei Kälte und Hitze in Ihren persönlichen Angelegen- 
heiten gethan, als um Ihnen dadurch zu bezeugen, wie sehr ich 
Sie liebe und hochschätze? Mehr will ich nicht sagen, ich würde 
sonst die Grenzen der Anhänglichkeit überschreiten müssen, die 
ich Ihnen gewidmet habe. Sie dürfen überzeugt sein, dass ich 
für Sie gethan habe, was ich für keinen anderen Menschen auf 
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der Welt thun würde, und dass ich noch fortwahrend in der 
Absicht verharre, Ihnen von ganzem Herzen dienstbar zu sein. 
Ich bin kein leicht beweglicher Mensch, noch wechselnd in 
meinen Neigungen; wenn ich dieselben auf einen Gegenstand 
gerichtet habe, so ist es für immer! Wenn das Bild des Moses, 
der auf den Wellen des Nil aufgefunden wird, welches sich 
im Besitz des Herrn Pointe) befindet, Sie entzückt hat, ist das 
ein Beweis dafür, dass ich dasselbe mit grösserer Liebe als 
die Ihrigen gemalt habe? Sehen Sie denn nicht ganz gut, dass 
die Natur des Gegenstandes, so wie Ihre eigene Disposition 
diese Wirkung herbeigeführt haben, und dass die Gegenstände, 
welche ich für Sie darstelle, in einer anderen Weise aufgefasst 
werden müssen? Darin gerade besteht die ganze Kunst der 
Malerei. Verzeihen Sie mir die Freiheit, die ich mir nehme, 
indem ich behaupte, dass Sie sich in dem Urtheil über meine 
Werke übereilt gezeigt haben. Richtig zu urtheilen ist eine sehr 
schwierige Sache, wenn man in dieser Kunst nicht eine ausge- 
dehnte Theorie und Praxis mit einander verbindet: nicht unsere^ 
Neigungen allein haben bei diesem Urtheil mitzuwirken, sondern 
auch die Vernunft. Und deshalb möchte ich Ihnen eine wichtige 
Betrachtung vorführen, aus welcher Ihnen klar werden wird, 
was man in der Darstellung der Gegenstände, welche man be- 
handelt, zu beobachten habe. 

Unsere vortrefflichen alten Griechen, die Erfinder und 
Urheber alles Schönen , haben verschiedene Mittel und Weisen 
aufgefunden, vermöge deren sie wunderbare Wirkungen her- 
vorgebracht haben. Das Wort Weise bedeutet hier eigentlich 
den Grund, oder das Maass und die Form, deren wir uns bedie- 
nen, um etwas zu schaffen, und welcher Grund uns zwingt, ge- 
wisse Grenzen nicht zu überschreiten, so wie mit Einsicht und 
Mässigung in jedem unserer Werke die bestimmte Ordnung zu 
beobachten , wodurch ein jedes Ding sich in seiner Wesenheit 
erhält. Da nun die Art und Weise der Alten in der Verbindung 
mehrerer mit einander zusammengestellten Dinge bestand, so 
ergab sich aus der Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der so 
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verbundenen Dinge die Mannigfaltigkeit und die Verschiedenheit 
der Arten; wogegen aus der Gleichmässigkeit in dem Verhältniss 
und der Anordnung der zu jeder Art gehörigen Dinge ihr be- 
sonderer Charakter bedingt wurde, d. h. die Fähigkeit dersel- 
ben, die Seele in gewisse Leidenschaften zu versetzen. Daher 
kommt es, dass die Alten in ihrer Weisheit jeder Art ihre be- 
sondere Eigenschaft zuschreiben, entsprechend den Wirkungen, 
die sie dieselben hervorbringen sahen. So wendeten sie die do- 
rische Art auf ernste, strenge und weisheitsvolle Gegenstände 
an; die phrygische Art dagegen auf heftige Leidenschaften und 
folglich auf kriegerische Gegenstände: und ich hoffe, ehe ein 
Jahr vergeht, einen Gegenstand in dieser phrygischen Art zu 
malen. Ferner bezog sich die lydische Art auf traurige und 
schmerzhafte Gefühle und die hypolydische auf solche, welche 
weich und anmuthig sind ; endlich aber erfanden sie die ionische, 
um lebhafte Erregungen und heitere Scenen zu malen, wie z. B. 
Tänze, Feste und Bacchanalien. 

Auch die guten Dichter haben in gleicher Weise einen 
grossen Fleiss und eine wunderbare Kunst angewendet, um 
nicht nur ihren Styl den zu behandelnden Gegenständen anzu- 
passen, sondern auch um die Wahl der Worte und den Ryth- 
mus der Verse nach den Erfordernissen der zu malenden Ge- 
genstände zu bestimmen. Namentlich hat sich Virgil in allen 
seinen Gedichten als ein grosser Kenner dieses Theiles der 
Kunst erwiesen, und er ist so ausgezeichnet darin, dass es oft 
scheint, als ob er blos durch den Klang der Worte uns die Dinge, 
welche er beschreibt, vor Augen stellte. Spricht er von der 
Liebe, so geschieht dies in so kunstvoll ausgewählten Worten, 
dass daraus eine süsse, gefallige und reizvolle Harmonie ent- 
steht; besingt er dagegen eine Waffenthat oder beschreibt er 
einen Sturm, so malen schon der sich gleichsam überstürzende 
Rythmus und die vollen Klänge seiner Verse auf bewunderns- 
würdige Weise eine Scene voll Wuth, Aufregung und Entsetzen. 
Wenn ich Ihnen aber ein Bild von solchem Charakter oder in 
welchem diese Art und Weise beachtet wäre, gemalt hätte, 



Digitized by Google 



285 



so würden Sie sich also nach dem, was Sie mir zu verstehen 
geben, eingebildet haben, dass ich Sie nicht mehr liebte! 

Wenn ich nicht fürchten müsste, eher ein Buch als einen 
Brief zu schreiben, so würde ich hier noch einige wichtige Dinge 
hinzufügen, welche in der Malerei beobachtet werden müssen, 
damit Sie eine noch klarere Ueberzeugung gewönnen, wie sehr 
ich mich bemühe, zu Ihrer Genugthuung mein Bestes zu leisten. 
Denn obschon Sie sehr erfahren in allen Dingen sind, so fürchte 
ich doch, dass Ihnen die Berührung mit so vielen dummen und 
hirnlosen Menschen, von denen Sie umgeben sind, nicht endlich 
Ihr Urtheil verderbe. Ich verbleibe in gewohnter Weise Ihr er- 
gebenster Poussin. 

75. 

Nicolas Poussin an Herrn De Chantelou. 

Rom, 22. December 1647. 

Mein Herr! Sie wiederholen in Ihrem Briefe vom 8. No- 
vember, was Sie mir in einem der vorhergehenden schrieben, 
auf welchen ich vielleicht zu ausführlich und nutzloser Weise 
geantwortet habe; denn ich sehe, dass Sie fest in Ihrer früheren 
Ansicht verharren, ich hätte Herrn. Pointel mit mehr Liebe und 
Fleiss bedient, als Sie. Ware ich nicht der Meinung gewesen, 
dass Sie einsichtsvoller in der Malerei seien, als Jener, so würde 
ich keine Mühe unterlassen haben, Sie mit dem, was die Italiener 
»seccatura« oder »gequältes Wesen« nennen, zufriedenzustellen. 
Da ich indess im Gegentheil davon überzeugt war, dass Sie den 
wahren und guten Grundsätzen der Kunst zugethan seien, so 
bildete ich mir ein, Ihnen mit den Bildern einen Gefallen erwei- 
sen zu können, die ich Ihnen geschickt und an denen ich ohne 
Ausnahme mit so viel Sorgfalt und Liebe, als mir möglich waren, 
gearbeitet habe. Jetzt befindet sich das letzte unter meinen 
Händen, und ich werde darin mit grossem Fleisse alles Das 
beobachten, was Sie so sehr in den Bildern, welche Andern 
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gehören, lieben, indem ich kein anderes Mittel ausfindig machen 
kann, um Sie in der Meinung zu erhalten, dass ich Ihnen 
noch immer mehr als irgend ein anderer Mensch ergeben bin. 
Ich habe Ihnen geschrieben, dass ich aus Rücksicht für Sie, 
für Herrn Delisle arbeiten wolle. Auch habe ich den Gedanken 
seines Bildes schon gefunden; ich meine nämlich, dass dessen 
Idee erfasst und die Arbeit des Geistes vollendet sei. - Der Gegen- 
stand ist der Uebergang der Israeliten durch das rothe Meer, und 
das Bild wird aus siebenundzwanzig Haupt-Figuren bestehen. 

Was mein Porträt betrifft, so werde ich mich bemühen, Sie 
zufrieden zu stellen, nicht minder in Bezug auf die h. Jungfrau, 
an welcher ich nach Ihrem Wunsche morgen anfangen soll zu 
arbeiten. Ich werde mein ganzes Gehirn um und um kehren, 
um irgend eine neue Idee und ein überraschendes Motiv zu 
finden 1 ), welches ich dann seiner Zeit ausführen werde; Alles, 
um Sie von jener kränkenden Eifersucht zu heilen, die Ihnen 
eine Fliege als einen Elephanten erscheinen lässt. 

Die Regengüsse und die Ueberschwemmungen, so wie über- 
haupt die aussergewöhnliche Feuchtigkeit, denen wir ausgesetzt 
sind, haben mir eine solche Erkältung zugezogen, dass ich nicht 
im Stande bin, mehr zu schreiben. Ich verbleibe, mein Herr, 
Ihr sehr ergebener und sehr wohlgeneigter Diener. 

N. S. Das Bild des Abendmahls, welches Sie zuletzt be- 
kommen haben, muss zuerst vermittelst eines Schwammes mit 
klarem Wasser gewaschen und dann mit weisser glatter Leine- 
wand abgewischt werden und trocknen. Endlich muss es mit 
einem leichten Firniss überzogen werden, damit es seinen Glanz 
wiederbekommt. 

Lettres du Poussin p. 274 u. 279. Es würde überflüssig 
sein, dem Gedanken-Inhalt dieser zur Charakteristik Poussin's 



1) Am 22. November 1648 hat er dasselbe noch nicht gefunden (S.293), 
wohl aber am 17. Januar 1649 (S, 296). Noch am 16. Februar 1653 sagt er, 
er habe die Idee gefunden (S.322), und erst am 27. Juni 1655 meldet 
er die Absendung (S. 324). 
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ungemein wichtigen Briefe irgend eine Erläuterung hinzufügen 
zu wollen. Ueber die in Rede stehenden Bilder der Sakramente 
ist schon oben das Nöthige mitgetheilt. Was die beiden mehr- 
fach erwähnten Personen anbelangt, so war Pointel ein reicher 
Banquier und ein Freund Poussin's. Diesem hatte er bei dessen 
Aufenthalt in Rom (1645 und 1646) eines seiner bedeutendsten 
Bilder, die Auffindung Mosis, gemalt; dasselbe, welches später 
in Paris eine gewisse Eifersucht in Herrn von Chantelou er- 
weckte, auf welche die beiden Briefe sich beziehen. Das Bild 
. befindet sich jetzt im Louvre (Villot, ficole frangaise Nr. 417), 
und ist in meinen Denkmälern der Kunst gestochen (III. Taf. 98. 
Fig. 2). Nachdem Poussin die Bilder der sieben Sakramente, 
an denen er gegen fünf Jahre (1644 — 1648) gearbeitet, vollen- 
det hatte (sie befinden sich gegenwärtig im Louvre), führte er 
für den ihm von Chantelou empfohleneu Delisle de la Sourdiere 
den Uebergang der Israeliten durch das rothe Meer aus, ob- 
schon nur ungern, da dieser Herr sich sehr kühl gegen ihn 
benommen hatte (Brief vom 22. Juni 1648). In einem sehr 
wohlthuenden Gegensatz zu der Gereiztheit, die sich in den 
obigen Briefen ausspricht, steht die Freude, mit der Poussin die 
günstige Aufnahme des Abendmahls von Seiten Chantelou's er- 
füllt. Er ist erfreut und gerührt darüber. Er kenne kein höhe- 
res Glück, sagt er in einem Briefe vom 12. Januar 1648, als 
ihm Genüge zu leisten. Am 25. März meldet er ihm die Vollen- 
dung und Absendung des letzten Bildes, welches die Ehe dar- 
stellte. Es sei noch reicher an Figuren, als die übrigen; auch 
habe er über vier Monat daran gearbeitet. Nun wolle er an das 
Bild für Herrn von Chantelou's älteren Bruder gehen. Das Bild 
kam glücklich an, und am 24. Mai drückt Poussin seine Freude 
über dessen günstige Aufnahme aus. 



76. 

Nicolas Poussin an Herrn De Chantelou d. alt. 

Rom, 19. September 1648. 

Mein Herr! Ich habe an Ihren Bruder, Herrn von Chantelou, 
das kleine Bild der Taufe des heil. Johannes gesendet, welches 
Sie von mir gemalt wünschten. Als Sie mir das Maass dazu 
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schickten und ich den geringen Raum, auf welchem ich einen 
so grossen Gegenstand darstellen sollte, und zu gleicher Zeit die 
Schwäche meiner Augen in Betracht zog, die jetzt nur noch sehr 
yon weitem meiner geringen Einsicht nachkommen wollen, hätte 
ich mich Ihnen gegenüber wahrlich gern entschuldigt, um ein 
solches Werk nicht unternehmen zu dürfen, wenn ich nicht hätte 
fürchten müssen, dass Sie mir diese Ablehnung auf eine für mich 
ungünstige Weise auslegen würden. Ich entschloss mich also, 
mein Möglichstes zu thun, um Sie zufrieden zu stellen und das 
habe ich auch wirklich gethan. Sein Sie so gut und empfangen 
Sie das Bild eben so freundlich, als wenn es besser wäre: den 
Preis habe ich dem Werk entsprechend gestellt und kann den- 
selben noch mehr herabsetzen, wenn Ihnen dies passend er- 
scheint. Indessen küsse ich Ihnen in aller Ergebenheit die Hand 
und verbleibe für immer, mein Herr! Ihr ergebenster Poussin. 



Lettres du Poussin p. 290. Die Uebernahme dieses Bil- 
des für Herrn Ghantelou d. ält ist oben mitgetheilt. Die Auf- 
nahme desselben muss eine so ungemein günstige gewesen sein, 
dass Poussin die Lobeserhebungen des jungen Ghantelou für zu 
gross erklärt und aus seiner Vorliebe für ihn ableitet (17. De- 
cember 1648). Und vom 19. December ist ein Brief an den Be- 
sitzer des Bildes in ähnlichem Sinne geschrieben. Die allzugrosse 
Anerkennung des Werkes sei wohl nur eine Folge seiner natür- 
lichen Artigkeit. Er nennt Ghantelou's Brief vom 22. Oktober 
»eine Kopie seines kleinen Bildes, die viel besser gemalt sei als 
das Original. Er habe vollkommen erfasst, was daran sei und 
was ihm fehle. Er solle sich aber auch seiner früheren Bemer- 
kungen erinnern. Er habe ihm das Bild auf die Art des Michel 
de Montaigne gewidmet (eines französischen Philosophen des 
siebzehnten Jahrhunderts), nicht weil es gut, sondern weil es 
von ihm sei«. Lettres du Poussin p. 295. Was das von Poussin 
selbst erwähnte Original dieses Bildes anbelangt, so hatte er das- 
selbe schon im Jahre 1640 für den Komthur Gassiano del Pozzo 
ausgeführt, aus dessen Besitz es an den Architekten Andre* 
Le N6lre und später in den Besitz der Krone überging. Es be- 
findet sich gegenwärtig im Louvre, ficole francaise Nr. 432. 
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77. 

Nicolas Poussin an Abraham Bosse. 

Rom, [um 1651.] 

Oft habe ich Vergnügen und zugleich auch Nutzen aus den 
verschiedenen Urtheilen gezogen, die man über mich gefällt hat, 
so in der Eile, wie unsere Franzosen zu thun gewohnt sind, die 
sich darin oft genug irren. Sie haben mich verpflichtet, indem 
Sie mich günstig beurtheilt haben. Wollen Sie mir Ihre letzten 
Werke zum Geschenk machen, so werde ich dieselben eben so 
hoch schätzen, als die andern, die ich schon von Ihnen besitze 
und die ich hoch und theuer halte. 

Was das feuch Leonardo da Vinci's betrifft, so ist es wahr, 
dass ich die menschlichen Figuren gezeichnet habe, welche sich 
in dem dem Herrn Ritter Del Pozzo gehörigen Exemplare befin- 
den; alle andern aber, die geometrischen und sonstigen sind von 
einem gewissen Degli Alberti, von demselben, der die Pläne in 
dem »unterirdischen Rom« gezeichnet hat. Die schlechten Land- 
schaften hinter den menschlichen Figuren in der Kopie, welche 
der Herr von Chambray hat drucken lassen, sind von Herrn 
Errard hinzugefügt, ohne dass ich etwas davon gewusst habe. 

Was Gutes in diesem Buche ist, lässt sich Alles mit grossen 
Buchstaben auf ein Blatt Papier schreiben ; und wer da meint, 
dass ich Alles darin befindliche billige, muss mich schlecht 
kennen, da ich niemals denjenigen Dingen meines Berufes eine 
Freistatt gewähre, von denen ich weiss, dass sie schlecht ge- 
macht sind. Uebrigens ist es nicht nöthig, Ihnen etwas in Bezug 
auf die Vorträge zu schreiben, die Sie an der Akademie halten; 
Sie sind selbst zu sehr erfahren darin. 



Abraham Bosse, an welchen der in den Lettres du Poussin 
p. 360 mitgetheilte Brief gerichtet ist, war ein Maler (geboren 
in Tours 1610), der damals in Paris lebte, wo er sich mit 
dem Kupferstich und der Herausgabe wissenschaftlicher Werke 

Kta.tler-nri.fc. n. 19 
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beschäftigte. Zu den letzteren gehört ein »Träte* des Pratiques 
G£ometrales et Perspectives enseignees ä l'Acad&nie Royale de 
Peinture« Paris 1665, woraus zugleich hervorgeht, dass er — wie 
auch im Schluss des obigen Briefes angedeutet ist — an der 
Akademie in Paris Vorträge über diese Gegenstände hielt. Er 
gehörte derselben als Mitglied an, wurde jedoch später gezwun- 
gen, seine Stelle als Lehrer der Geometrie und Perspektive auf- 
zugeben, in welcher ihn der Maler Migon ersetzte (Felibien IV. 
p. 240). Der obige Brief Poussin's hat kein Datum, scheint jedoch 
in oder bald nach dem Jahre 1651 geschrieben zu sein. Im Jahre 
1651 nämlich war Herrn von Chambray 's Uebersetzung von Leo- 
nardo's Traktat über die Malerei erschienen, auf welche Poussin 
in dem Briefe Bezug nimmt. Bosse , weit entfernt zu glauben, 
dass dies Buch wirklich künftig die Regel der Kunst sein sollte, 
wie in der Dedikation an Poussin gesagt war, schrieb an diesen, 
um zu erfahren, in wie weit er dabei betheiligt gewesen sei. Er 
erhielt darauf die obige Antwort, die kein sehr günstiges Urtheil 
über das Buch enthält. Dieses ist von Herrn von Chambray in 
Gemeinschaft mit dem im Briefe erwähnten Herrn Errard aus 
dem Italienischen (s. u. S. 297) übersetzt worden, wie dieselben 
schon früher gemeinsam die vier Bücher Palladio's über die 
Architektur bearbeitet hatten. Charles Errard, von Nantes ge- 
bürtig, hatte sich schon früh in Rom zum Maler ausgebildet und 
dort die Gunst des Marschalls von Gre'qui, so wie die des Herrn 
von Chambray gewonnen. Nach Frankreich zurückgekehrt, ge- 
langte er auch bei Monseigneur De Noyers zu grossem Ansehen, 
der ihn später noch einmal mit gewichtigen Empfehlungen ver- 
sehen nach Rom gehen Hess, wo er sich noch mit dem Studium 
der Architektur beschäftigte und eine unglaubliche Anzahl von 
Zeichnungen nach den alten Denkmälern gemacht haben soll. 
Als er zum zweiten Male nach Frankreich zurückgekehrt war, 
vermehrten sich die Aufträge und stieg seine Anerkennung in 
dem Maasse, dass er zum Professor bei der neu gegründeten 
Mal er- Akademie in Paris und später zum Präsidenten derselben 
ernannt wurde. Die Gedächtnissrede, welche daselbst am 4. No- 
vember 1690 ihm zu Ehren gehalten wurde, enthält zu gleicher 
Zeit nicht unwichtige Aufschlüsse über Abraham Bosse. »Im 
Jahre 1660«, heisst es in dieser Rede (bei Dussieux M&noires 
in&lits sur la vie et les ouvrages des membres de l'Academie 
royale de Peinture et de Sculpture. Paris 1854, I. 78), »hatte 
Errard einen grossen Streit in der Akademie mit Herrn Bosse, 
welcher daselbst die Perspektive lehrte und welcher in der Ver- 
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Sammlung die Würde eines Ehren-Rathes (conseiller honoraire) 
bekleidete. Herr Errard beklagte sich bei der Gesellschaft, dass 
Herr Bosse eine Abhandlung über die Proportionen der antiken 
Statuen herausgegeben hätte, welche nach seinen (Errard's) 
Zeichnungen genommen wären. Herr Le Bicheur, der zur Aka- 
demie gehörte, und der eine Abhandlung über die Perspektive 
herausgegeben, hatte ahnliche Klagen, die er mit denen des 
Herrn Errard vereinigte. Dieser Streit hatte zur Folge, dass 
Herr Bosse von der Körperschaft der Akademie ausgeschlos- 
sen wurde*. 



78. 

Nicolas Poussin an Hilatbe Padeb. 

Rom, 30. Januar 1654. 

Mein Herr! Vor einigen Tagen habe ich ein Päckchen er- 
halten, welches Sie mir von Monaco aus geschickt haben. Man 
hat mir dasselbe ziemlich spät eingehändigt, umsomehr als ich 
alle meine Angelegenheiten in Stille und mit Bequemlichkeit 
betreibe, und mich deshalb der Postmeister nicht gut kannte. 
Nachdem ich dasselbe nun geöffnet und die Verse Ihrer »reden- 
den Malerkunst« gelesen hatte, fand ich mich Ihnen auf mehr- 
fache Weise verpflichtet. Zunächst muss ich Ihnen dafür dan- 
ken, dass Sie meiner zu verschiedenen Zeiten und an verschie- 
denen Orten gedacht haben, von welchen aus Sie Briefe an 
mich richteten; diese sind mir aber niemals zugestellt worden, 
denn sonst würde ich nicht ermangelt haben, unverzüglich 
darauf zu antworten; sodann muss ich Ihnen für die Ehre 
meinen Dank sagen, die Sie mir erweisen, indem Sie meines 
Namens in Ihrer Dichtung Erwähnung thun, obschon Sie mich 
mehr verpflichtet hätten, wenn Sie in weniger prächtigen und 
mehr meinem geringen Verdienst entsprechenden Ausdrücken 
von mir gesprochen hätten. Ich betrachte dies als eine Folge 
der Zuneigung, die Sie für mich hegen, und bin Ihnen unend- 
lich dankbar dafür. Es ist nicht nöthig, dass Sie sich die Mühe 
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geben, mir die anderen Theile Ihres Gedichtes zuzuschicken; 
kann man doch aus den Fusstapfen den Löwen erkennen. Ich 
habe das Stück, welches Sie mir geschickt haben, noch Nie- 
mandem gezeigt, und spare mir dasselbe für Jemanden auf, der 
dessen Schönheit zu verstehen im Stande ist. Denn das ist kein 
Wild für mittelmässige Maler: es hiesse Perlen vor die Säue 
werfen, wenn man solchen Ihr Buch zu lesen geben wollte. 

Unterdess bin ich sehr betrübt, Ihnen als Erwiderung 
Nichts von dem Meinigen schicken zu können, wie Sie es 
wünschen; es ist von meinen Werken Nichts gestochen, und 
ich kann nicht sagen, dass ich darüber sehr böse wäre. Sehen 
Sie indess zu, ob ich Ihnen in irgend einer anderen Angelegen- 
heit gefallig sein kann, und verfügen Sie über den, mein Herr! 
welcher von ganzem Herzen ist, Ihr Poussin. 

Hilaire Pader, an den der obige Brief gerichtet ist, war ein 
Maler zu Toulouse, Mitglied der Akademie zu Paris, der sich zu 
gleicher Zeit auch als Schriftsteller bekannt gemacht hat. Er 
gehörte, wie Pointel (peintres provinciaux I. 246) sagt, zu jenen 
Geistern, die, um sich vollkommen ihren Zeitgenossen und der 
Nachwelt zu offenbaren, nicht die eine oder die andere der bei- 
den göttlichen Schwesterkünste, Poesie oder Malerei, für genü- 
gend hielten, sondern dieselben gleichzeitig und gemeinschaft- 
lich ausüben mussten. Es giebt deren, welche die Poesie unab- 
hängig von der Malerei pflegten, Andere, welche dieselbe zur 
Erläuterung der Malerei selbst anwendeten. Zu den letzteren 
gehörte Hilaire Pader, der dies in seinem bedeutendsten Werk 
»La peinture parlante« gethan hat, welches im Jahre 1657 er- 
schienen ist Im Jahre darauf erschien »Le songe £nigmatique 
sur la peinture universelle, fait par H. P. P. P. (Hilaire Pader, 
peintre et poäte)«, in welchem der Verfasser den Maler Ghalette, 
ebenfalls von Toulouse, als seinen Lehrer nennt. Von dem erst- 
genannten Werke, dessen Verdienste nicht sehr gross sein sollen, 
scheint Pader einen Theil im Manuskript an Poussin gesendet zu 
haben , der in der artigsten Weise der Welt die Zusendung der 
anderen Theile des Gedichts von sich abzuweisen sucht Pader 
hat den Brief in der Ausgabe seines Werkes abdrucken lassen, 
woraus er auch in die Lettres du Poussin aufgenommen wor- 
den ist, p. 358. 
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79. 

Nicolas Poussin an Herrn De Chantelou. 

Rom, 16. November 1664. 

Ich bitte Sie, mein Herr! sich nicht über die lange Zeit 
zu wundern, dass ich nicht die Ehre gehabt habe, Ihnen Nach- 
richt yon mir zu geben. Wenn Sie den Grund meines Still- 
schweigens kennen werden, so werden Sie mich nicht allein 
entschuldigen, sondern auch Mitleid mit meinem Elende haben. 
Nachdem ich neun Monate lang meine Frau gepflegt habe, die 
am Husten und Lungenschwindsuchts-Fieber darnieder lag, und 
von diesen bis auf die Knochen ausgezehrt worden ist, habe ich 
dieselbe jetzt verloren. Gerade jetzt, wo ich ihrer Hülfe am 
meisten bedürftig gewesen wäre, lässt mich ihr Tod einsam und 
von Jahren darniedergebeugt, gelähmt, mit allerlei Gebrechen 
behaftet, fremd und ohne Freunde — denn in dieser Stadt hier 
giebt es keine solchen. Das ist der Zustand, in welchen ich 
versunken bin — Sie werden leicht einsehen, wie trostlos der- 
selbe ist. Man predigt mir Geduld, welche ein Hülfsmittel gegen 
alle Uebel sein soll; nun, ich nehme sie wie eine Medicin, die 
nicht viel kostet, die mich aber auch um nichts bessert. 

Da ich mich nun in einem solchen Zustande sehe, der nicht 
lange mehr andauern kann, so bin ich gewillt, mich zur Abreise 
zu rüsten. Ich habe zu diesem Zwecke mein bischen Testament 
gemacht und vermache darin über 10,000 Scudi hiesigen Geldes 
meinen armen Verwandten, die zu Andelys wohnen. Es sind 
ungebildete und unwissende Leute, die, wenn sie nach meinem 
Tode diese Summe zu erheben haben, der Hülfe und der Unter- 
stützung eines redlichen und menschenfreundlichen Mannes sehr 
bedürftig sein werden. In dieser Notlf nun wende ich mich mit 
meiner inständigsten Bitte an Sie, denselben mit Rath und That 
an die Hand zu gehen, und sie unter Ihren Schutz zu nehmen, 
damit sie nicht betrogen oder bestohlen werden; sie werden Sie 
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in aller Ergebenheit darum ersuchen , und ich bin nach meiner 
Erfahrung von Ihrer Güte vollkommen überzeugt, dass Sie gern 
für Jene thun werden, was Sie für Ihren armen Poussin wahrend 
eines Zeitraums von fünfundzwanzig Jahren gethan haben. Es 
wird mir wegen des Zitterns meiner Hand so schwer, die Feder 
zu halten, dass ich gegenwärtig nicht an Herrn von Chambray 
schreiben kann, den ich, wie er es verdient, hochachte und den 
ich von ganzem Herzen bitte, mich zu entschuldigen. Ich brauche 
jetzt acht Tage, um einen schlechten Brief nach und nach zu 
schreiben, und immer nur zwei oder drei Zeilen auf einmal •); 
ausser jener Zeit aber, die nur sehr wenig andauert, ist die 
Schwäche meines Magens so gross, dass es mir unmöglich ist, 
irgend etwas Lesbares zu schreiben. Besinnen Sie sich, ich 
bitte Sie, worin ich Ihnen hier dienen kann, und verfügen Sie 
über mich, der ich Ihnen von ganzem Herzen ergeben bin. 



Lettres du Poussin p. 344. Schon seit einer Reihe von 
Jahren sind die Briefe Poussin's mit Klagen über die Schwächen 
des Alters angefüllt, zu denen sich noch der Kummer über den 
Tod seines ältesten Freundes, des Komthurs del Pozzo, gesellte. 
Diesen meldet Poussin an Herrn De Chantelou in einem Briefe 
vom 24. December 1657, in welchem die von der ununterbro- 
chenen geistigen Regsamkeit des Künstlers zeugende Aeusserung 
enthalten ist: »Man sagt, der Schwan sänge süsser, wenn er dem 
Tode nahe sei. Ich werde suchen, ihm nachzuahmen und mich 
bestreben, Besseres als je zu leisten. Dies (die Bekehrung des 
h. Paulus) ist vielleicht das letzte Werk, das ich für Sie mache«. 
Und am 15. März 1658 schreibt er demselben Freunde: »Wenn 
meine Hand mir nur noch gehorchen wollte, so glaube ich, würde 
ich sie jetzt besser als jemals führen können; aber ich habe 
nur allzu guten Grund, das von mir zu sagen, was Themistokles 
einst seufzend gegen das Ende seines Lebens aussprach, dass 
es nämlich mit dem Menschen zu Ende gehe und er von dannen 
müsse, gerade wenn er im Stande sei , etwas Gutes zu leisten. 
Indess verliere ich deshalb noch nicht den Muth; denn so lange 
nur der Kopf gesund ist, muss auch die Dienerin (die Hand), 

1) Et le morceau k la bouche. 



Digitized by Google 



295 



trotz ihrer Schwäche, die besten und vortrefflichsten Theile der 
Kunst beobachten, welche zur Herrschaft des Kopfes gehören«. 
Nach einem Briefe vom 2. August 1660 vergeht ihm schon kein 
Tag mehr ohne Schmerzen, das Zittern seiner Glieder nimmt fort- 
während zu. Sollte er, sagt er darin, den Herbst noch erleben, 
so würde er Pinsel und Farbe sogleich wieder für seinen Freund 
ergreifen. Zu all' diesem Leid kommt nun noch der Tod seiner 
Frau und mannigfache Plage, die ihm von einem jener Ver- 
wandten bereitet wird, die er in dem obigen Briefe an Herrn 
von Chantelou empfiehlt. Er beklagt sich über diesen seinen 
Neffen, den er einen bäuerischen, dummen und hirnlosen Men- 
schen nennt und der ihm fortwährend seine Ruhe störe ') , in 
einem späteren Briefe an Chantelou, der mit der Versicherung 
schliesst, dass er ihm, mehr als irgend einem andern Menschen, 
Dank schuldig sei , und dass er ihn stets als seine Zuflucht und 
Stütze betrachten werde. 



80. 

Nicolas Poussm an Herrn De Chambray. 

Rom, 7. März 1665. 

Mein Herr ! Man muss endlich versuchen, sich aufzuraffen. 
Nachdem man so lange geschwiegen , muss man etwas von sich 
hören lassen , so lange einem der Puls noch schlägt. Ich habe 
vollständige Müsse, um Ihr Buch über die vollkommene Idee der 
Malerei zu lesen und zu prüfen. Es hat meiner betrübten Seele 
zur süssen Labung gedient und ich habe mich darüber gefreut, 
dass Sie der Erste unter den Franzosen gewesen sind , welcher 
denen die Augen geöffnet hat, die nur durch anderer Leute 
Augen gesehen und sich so zu einer allgemein verbreiteten fal- 
schen Ansicht haben verleiten lassen. Es ist Ihnen gelungen, 
einen spröden und schwer zu handhabenden Stoff erwärmt und 

1) Poussin hat diesen Neffen, einen Maler Namens Le Tellier, nach 
Passeri, spater in seine Heimath Andelys zurückgeschickt. Vergl. Pointel, 
Peintres provinciaux I. 188 ff. 
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in Fluss zu gebracht haben; so dass sich künftig Jemand finden 
kann, der, indem er Sie zum Führer nimmt, etwas zu geben 
vermag, was wirklich der Malerei zum Vortheil gereiche. 

Nachdem ich die Eintheilung betrachtet, welche Franciscus 
Junius von dieser schönen Kunst macht, wage ich es, hier kurz 
dasjenige aufzustellen, was ich daraus gelernt habe. Zuerst aber 
ist es nothwendig, zu wissen, was für eine Art von Nachahmung 
die Malerei sei und dieselbe naher zu bestimmen. 

Definition. Es ist eine Nachahmung, die mit Linien und 
Farben auf einer graden Fläche bewerkstelligt wird und die sich 
auf Alles erstreckt, was man unter der Sonne erblickt: ihr Zweck 
ist Ergötzung und Genuss. 

Grundsätze, welche jeder Mensch, der überhaupt zu denken 
im Stande ist, verstehen kann. 

Es giebt nichts Sichtbares ohne Licht. 

Es giebt nichts Sichtbares ohne ein durchsichtiges Medium. 

Es giebt nichts Sichtbares ohne Form. 

Es giebt nichts Sichtbares ohne Farbe. 

Es giebt nichts Sichtbares ohne Abstand und Entfernung. 

Es giebt nichts Sichtbares ohne Werkzeug des Sehens. 

Dinge, die sich nicht lernen lassen und welche die wesent- 
lichsten Bestandteile der Malerei ausmachen. 

Erstens, was den Stoff betrifft, so muss derselbe edel sein 
und keine Eigenschaft des Handwerkers an sich haben 1 ). Um 
dem Maler Gelegenheit zu geben , seinen Geist und sein Talent 
zu zeigen, muss man einen solchen Stoff wählen, welcher fähig 
ist, die vollendetste Form anzunehmen. 

Mit der Disposition oder Anordnung ist zu beginnen; dann 
kommt die Ausschmückung, das Decorum, die Schönheit, 
Grazie, Lebendigkeit, das Uebliche, die Wahrscheinlichkeit und 
überall das Urtheil. 

Diese letzten Theile gehören dem Maler eigenthümlich zu 
und können nicht gelehrt werden. Es ist der goldne Zweig 



1) N'ait recu aucune qualit4 de l'ouvrier. (?) 
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Virgü's, den Niemand auffinden noch brechen darf, er sei denn 
vom Schicksal dazu bestimmt. Diese neun Theile enthalten 
manches, was werth wäre, von guten und gelehrten Händen be- 
handelt zu werden. 

Ich ersuche Sie, diese geringe Probe in Betracht zu ziehen 
und mir ohne alle Ceremonien Ihre Meinung darüber zu sagen: 
ich habe selbst schon die Erfahrung gemacht, dass Sie nicht 
blos die Lampe putzen, sondern auch gutes Oel darauf giessen 
können. Ich möchte gern mehr sagen, wenn ich mir aber jetzt 
die Stirn durch eine zu grosse Aufmerksamkeit erhitze, so habe 
ich davon gleich zu leiden. Ueberdies erfüllt es mich immer mit 
Beschämung, mich in Ihrem Werke mit Männerf zusammenge- 
stellt zu sehen, deren Verdienste und Fähigkeiten die meinigen 
um so viel überragen, wie der Stern des Saturnus unsere Köpfe: 
ich verdanke dies Ihrer Freundschaft, die mich in Ihren Augen 
bei weitem grösser erscheinen lässt, als ich in Wahrheit bin. Ich 
sage Ihnen meinen Dank dafür und verbleibe, mein Herr! auf 
immer Ihr ergebenster Poussin. 

N. S. Herrn von Ghantelou , Ihrem Bruder, küsse ich ganz 
ergebenst die Hand. 

Lettres du Poussin p. 346. — Wenn man die vorher- 
gehenden Briefe vergleicht, die schon fast mit Todes-Ahnungen 
durchzogen sind, und wenn man sich die mannigfaltigen Leiden 
vergegenwärtigt, die zu denen des Alters noch hinzukamen, 
um Poussin die letzten Lebensjahre zu verbittern, so kann man 
nicht genug die Freiheit des Geistes bewundern, mit der er sich 
in dem obigen Briefe, bei Gelegenheit von Herrn von Ghambray's 
Werk über die Malerei das ihm dieser übersendet hatte, über 
das Wesen dieser Kunst ausspricht. Wenige Monate zuvor hatte 
er einen Brief an Felibien , den Verfasser der von uns öfter an- 
geführten »Entretiens sur les vies et les ouYrages des plus ex- 
cellens peintres« geschrieben, worin er ein ziemlich strenges 

1) Es ist wohl die oben erwähnte Uebersetzung von Leonardo 
da Vinci's Traktat Ober die Malerei gemeint (S. 290), welchen Rafael 
Du Fresne gleichzeitig nach zwei Handschriften in der Originalsprache, 
zusammen mit einer Lebensbeschreibung Leonardos, herausgegeben hat 
(Paris, bei Jaques Langlois, 1651). 
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Urtbeil über ein Werk abgiebt, das damals handschriftlich in 
Rom bekannt geworden war. »Wir haben hier«, sagt er darin, 

»N (es kann Passeri oder Bellori gemeint sein), welcher 

über die Werke der neueren Maler und deren Leben schreibt. 
Sein Styl ist schwülstig, ohne Salz und Kenntniss; er handelt 
von der Malerei, wie einer, der weder die Theorie noch die 
Praxis derselben kennt*. Namentlich scheint es die Schwülstig- 
keit zu sein, die fast allen gleichzeitigen Schriftstellern eigen war, 
die das ungünstige Urtheil Poussin's motivirte, der sich die Klar- 
heit und Schärfe des Verstandes, die er in allen seinen Werken 
bekundet hat, bis an das Ende seines Lebens bewahrte. Passeri's 
Werk ist allerdings erst bei weitem später gedruckt worden, es 
cirkulirte aber in Abschriften in Rom und Poussin mochte in 
einigen Mitthe§pngen aus seiner Jugendgeschichte wohl Grund 
haben, dem Verfasser etwas böse zu sein. Schon damals übrigens 
(Januar 1665) war er von dem baldigen Herannahen des Todes 
überzeugt. »Meine gewöhnlichen Leiden«, sagte er, »sind noch 
grösser geworden, durch eine schlimme Erkältung, welche lange 
anhält und mich sehr quält. Jetzt muss ich Ihnen für Ihr freund- 
liches Andenken meinen Dank sagen, und zugleich für den mir 
erwiesenen Gefallen, indem Sie den früheren Wunsch des Prin- 
zen, etwas von meiner Arbeit zu besitzen, nicht wieder angefacht 
haben. Ich bin zu schwach geworden und die Gicht verhindert 
mich am Arbeiten. Auch habe ich schon seit einiger Zeit die 
Pinsel ganz aus der Hand gelegt, indem ich nur daran denke, 
mich auf den Tod vorzubereiten, dem ich körperlich sehr nahe bin. 
Mit mir ist es vorüber« ! Seine Ahnung täuschte ihn nicht. Doch 
erhielt die Flamme dieses regen Geistes den Körper noch fast ein 
Jahr aufrecht 1 ). Poussin starb am 19. Novbr. 1665, im Alter von 
71 Jahren und 5 Monaten. Am Tage darauf wurde in der Kirche 
S. Lorenzo in Lucina die Leiche ausgestellt und bald darauf bei- 
gesetzt. Grosse Feierlichkeiten hatte er sich in seinem Testa- 
ment verbeten. Doch wohnten die Mitglieder der Akademie von 
S. Luca der kirchlichen Feier bei, an der auch das ganze rö- 
mische Volk mit tiefer Trauer Antheil nahm. 



1) Am 31. Oktober 1665 schreibt Salvator Hosa «an G. B. Ricciardi: 
„Wir glauben hier, dass Herr Poussin schon mehr jener anderen, als 
dieser Welt angehört". 
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81. 

Giovanni Lorenzo Bernini an den Kardinal Richelieu. 

Rom, [1641.] 

Se. Eminenz der Kardinal Antonio (Barberini), mein Herr 
und Gebieter, hat mir mit aussergewöhnlichem Eifer den Wil- 
len ausgedrückt, ich solle meinen Fleiss darauf verwenden, für 
Ew. Eminenz eine Statue zu arbeiten. Die Autorität dieses mei- 
nes Herrn fand meinen Geist äusserst geneigt dazu, indem der- 
selbe schon vorher von dem Ehrgeiz eingenommen war, den ich 
immer gehabt habe, auch meinerseits meine Ergebenheit gegen 
die erhabene Grösse Ew. Eminenz zu beweisen, und ich würde 
nimmermehr geglaubt haben, irgend etwas in diesem Jahrhun- 
dert gegolten zu haben, wenn es mir nicht gestattet worden wäre, 
Demjenigen zu dienen, der dasselbe so hoch verherrlicht hat 

Die Ungeduld, die ich empfinde, damit beginnen zu kön- 
nen, mich dieses Ruhmes zu versichern, hat die Vollendung 
des gegenwärtigen Bildnisses beschleunigt, damit Ew. Eminenz, 
wenn Hochdieselben diese meine geringe Arbeit der Aufnahme 
in Ihr Kabinet für würdig erachten, etwas mehr in Ihrer Nähe 
habe, das Ihnen unaufhörlich meine Ergebenheit in's Gedächt- 
niss zu rufen vermöge. 

Ich muss allerdings Ihre Milde anflehen, geruhen zu wol- 
len, zu meiner Entschuldigung die Ungunst der grossen Entfer- 
nung in Betracht zu ziehen, und wenn es mir trotzdem gelungen 
wäre, Ihnen Genüge zu leisten, zu glauben, dass mir zu diesem 
Behuf der gebenedeite Gott Beistand geleistet hat, dessen Gnade 
Sie mir durch Ihre Tugenden zu gewinnen gewusst haben. 

Die Gnade Ew. Eminenz möge es mir gestatten, mich auch 
fernerhin zu nennen etc. etc. 



Die Veranlassung des obigen Briefes (Bottari Racc. V. 92), 
in dessen Ueberschwenglichkeit man leicht einen sehr wesent- 
lichen Zug der Kunstweise Bernini's wiedererkennen wird, war 
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ein Auftrag des Kardinal Richelieu, der dem Künstler durch den 
Kardinal Antonio Barberini mitgetheilt wurde. Mit diesem, so- 
wie überhaupt mit der Familie Barberini, war Bernini auf das 
Engste verbunden. Urban VIII. hatte schon als Kardinal Maffeo 
Barberini zu seinen besonderen Bewunderern gehört Als er 
zum Papst erwählt worden war, sagte er zu dem Künstler: »Es 
ist ein grosses Glück für Euch, den Kardinal Maffeo Barberini 
als Papst zu sehen ; für uns aber ist es noch ein grösseres, dass 
der Kavalier Bernini unter unserem Pontifikate lebte«. Zum 
Kavalier hatte er ihn gleich bei dem Antritte seiner Regierung 
ernannt. Der im Anfang des Briefes genannte Antonio ist der 
Neffe dieses Papstes, unter dem er das Amt eines ersten Käm- 
merers und Finanzministers bekleidete, der Bruder des Kardinal 
Francesco Barberini, den wir schon als Patron des Komthurs 
Cassiano del Pozzo kennen gelernt haben. Bei dem Schutz dieser 
einflussreichen Persönlichkeiten konnte es nicht fehlen, dass 
Bernini bald zur vollkommenen Herrschaft über das römische 
Kunstleben gelangte, dem er während geraumer Zeit in der That 
den Stempel seines eigenen Wesens aufgedrückt hat. 

Das Datum des Briefes ist nach der Vermuthung Bottari's 
angesetzt. Der Kardinal Richelieu scheint Bernini mit einem 
reichen Diamanten -Schmuck beschenkt zu haben, wofür sich 
dieser unterm 24. Mai 1642 bedankte. Wahrscheinlich ist der 
obige Brief etwa ein Jahr früher geschrieben. Wie hoch Bernini 
von den Fürsten der damaligen Zeit gehalten, bezeugt u. a. ein 
an ihn gerichteter Brief von Marie Henriette, Gemahlin Karl's I., 
vom 26. Juni 1629, worin sie ihn um das Bildniss Karl's I. er- 
sucht, welches er nach einem Gemälde von Van Dyk in grösster 
Aehnlichkeit verfertigte. Wahrscheinlich war dies die Veran- 
lassung für Richelieu, sein eigenes Bild von Bernini zu ver- 
langen, um welches es sich in dem obigen Briefe handelt Auf 
Bernini's Berufung an den französischen Hof bezieht sich ein 
von Bottari mitgetheilter Brief des Kardinals Mazarin, mit dem 
jener schon früher in Rom in Berührung gekommen war. Von 
Lyon schreibt Ludwig XIV. selbst an Bernini (11. April 1665): 
er möchte nach Frankreich kommen und dazu die Gelegenheit 
der Rückkehr des Herzogs von Cräqui wahrnehmen. Dieser 
werde ihm die besonderen Gründe der Berufung angeben und 
mit ihm über seine schönen Zeichnungen zum Louvre sprechen. 
Früher hatte sich Papst Urban VIII. der Abreise Bernini's wider- 
setzt Nun schreibt Ludwig selbst an Papst Alexander VII. 
(unterm 18. April 1665), dankt ihm für Bernini's Zeichnungen 
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zum Louvre, und bittet ihn, demselben die Erlaubniss zu einer 
Reise nach Frankreich zu geben, um den Palast zu vollenden. 
Da darin die eifrigsten Anhänger des Papstes zu wohnen hätten, 
würde er gewiss diese Gnade haben. Papst Alexander antwor- 
tete, trotzdem, dass er Bernini selbst dringend nöthig hatte, beja- 
hend in seinem Breve vom 23. April 1665. Bottari V. 94-96. 
Bernini ging nach Paris, wo er mit den grössten Ehrenbezeu- 
gungen empfangen wurde. Sein Projekt zur Facade des Louvre 
wurde indess später durch das von Perrault ersetzt. 



82. 

Pietro Berrettini an Cassiano del Pozzo. 

Florenz, 20. December 1645. 

Bei Gelegenheit des heiligen Weihnachtsfestes, welches 
ich Ew. Herrl. reich an allem Glück wünsche, erlaube ich mir 
Ew. Herrl., wie es meine Schuldigkeit ist, die Versicherung 
zu geben, wie hoch ich Sie verehre und wie sehr ich Ihnen für 
so viele genossene Wohlthaten zu Dank verpflichtet bin. Ich 
muss mich selbst anklagen, dass ich nicht so pünktlich den Rath- 
schlägen nachgekommen bin, die mir Ew. Herrl. gegeben hat 
und welche dahin zielten, dass ich mich nicht mit architektoni- 
Dingen befassen sollte. Indessen waren die Verhältnisse der 
Art, dass ich nicht nein sagen konnte. Ich habe so eben das 
Modell einer Kirche für die Väter der Chiesa nuova von hier 
vollendet und der Bau ist auch schon begonnen. Ich sehe wohl 
ein, dass darin der Grund der Verzögerung liegt, dass ich nicht 
früher als jetzt mit dem Zimmer für Seine Hoheit fertig gewor- 
den bin. Bei dem, welches ich jetzt beginne, habe ich halb das 
Gelübde gethan, mich in keine Verwickelungen 1 ) einzulassen, 
indem ich mich oftmals des heilsamen Rathes Ew. Herrl. er- 
innerte — jedoch konnte ich den Gönnern gegenüber nicht 

1) In questa, che ora comincio, ho mezzo fatto voto di non voler intrighi. 
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immer nein sagen. Ich empfehle mich Ihnen eingedenk meiner 
grossen Verpflichtungen und wünsche sehnlichst, mit Ihren Be- 
fehlen beehrt zu werden. 



Wir haben diesen Brief aus mehreren bei Bottari abge- 
druckten Schreiben ausgewählt, die uns einen der bedeutendsten 
Kunstler des siebzehnten Jahrhunderts in freundlichem Verkehr 
mit dem uns schon bekannten Gassiano del Pozzo zeigen. Auch 
Berrettini, gewöhnlich Pietro da Cortona genannt, war ein Günst- 
ling der Barberini, indem er durch den Kardinal Sacchetti die 
Gunst von Cassiano's Patron, Francesco Barberini und durch die- 
sen die von Papst Urban erlangt hatte. Sein rasch anwachsender 
Ruhm war der Grund seiner Berufung nach Florenz, wohin er 
mit Empfehlung Del Pozzo's versehen ging, um im Auftrage des 
Grossherzogs einige Zimmer des Palazzo Pitti auszumalen, die- 
selben, in denen sich jetzt ein Theil der berühmten Gemälde- 
Sammlung befindet. Wir übergehen die mannigfachen Einzel- 
heiten, die sich für die Charakteristik des Künstlers aus seiner 
Korrespondenz mit Del Pozzo ergeben und wollen nur diejeni- 
gen Aeusserungen hier hervorheben , welche die bauliche Thä- 
tigkeit ßerrettini's betreffen. Man sieht aus dem Schluss des 
Briefes, und auch ein anderer vom 15. Januar 1646 deutet dar- 
auf hin, dass Del Pozzo seinem Freunde gerathen, sich nicht mit 
der Architektur zu befassen. Es scheint dies seinen Grund darin 
gehabt zu haben, dass der mit dem klassischen Alterthum so 
innig vertraute Gelehrte dem wüsten und willkürlichen Treiben 
abgeneigt sein musste, das damals in der Baukunst zu herrschen 
begann. Carlo Dati führt in seiner Lobrede auf den Komthur 
folgende Aeusserung desselben an: »Es ist eine grosse Schande 
für unser Jahrhundert, dass man sich trotz der Möglichkeit so 
viele Ideen und vollendete Muster, die in den alten Gebäuden 
erhalten sind, zu erkennen und zu bewundern, wegen der Laune 
einiger Baumeister von dem alten klassischen Geschmack ent- 
fernt und die Architektur selbst zur Barbarei zurückschreitet. 
Das war nicht die Art der Brunelleschi, der Buonarroti, der 
Bramante, der Serlio, der Palladio, der Vignola und der andern 
Wiederhersteller dieser grossen Kunst, die aus den Maassen der 
römischen Gebäude die wahren Verhältnisse jener regelmässigen 
Ordnung erlernten, von denen man nicht abweichen darf, ohne 
sich auf eine falsche Bahn zu verlieren«. Dumesnil glaubt, dass 
dieser Tadel sich namentlich auf die Bauweise des Borromini 
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bezöge, der allerdings den Gipfel der oben angedeuteten neuen 
Richtung erreicht hat. Indess darf man doch nicht verkennen, 
dass auch Pietro da Cortona, ebenso wie Bernini, der andere 
Günstling der Barberini, denen eine Achtung und Anerkennung 
der antiken Kunst so ferne lag, viel zu dem Unwesen beigetra- 
gen haben, wie es sich fortan immer deutlicher in den römischen 
Bauten zu erkennen giebt. Del Pozzo konnte die Prinzipien nicht 
billigen, nach denen Berrettini in seinen Bauten verfuhr, und hat 
ihm deshalb den Rath gegeben, sich von der Ausübung dieser 
Kunst ganz zurückzuhalten. Ohne dieser seiner Ansicht unge- 
treu zu werden, konnte er dem Künstler allerdings rathen, we- 
nigstens die angefangenen Bauten fortzuführen. Möglich auch, 
dass er ihm bei dieser Gelegenheit angedeutet hat, wie er seine 
Kunstweise durch erneutes Studium mit den Grundsätzen der 
Alten in Einklang bringen könnte. Darauf, oder auf ähnliche 
Rathschläge scheint ein Brief Berrettini's hinzudeuten, den er am 
19. Januar 1646 an den Komthur gerichtet hat. »Mein Wunsch«, 
heisst es darin, »wäre, Ihnen in Person für die grosse Zuneigung 
danken zu können , die Sie mir durch die Aufmunterung erwei- 
sen, ich solle die von mir begonnenen Bauwerke nicht liegen 
lassen, sondern weiter fortführen. leb habe wirklich gesehen 
und erkannt, dass ich in besagten Dingen immer Unglück ge- 
habt habe und glaube, dass der Grund davon vielleicht nicht 
darin liegt, dass ich keinen grossen und kühnen Sinn 1 ) gehabt, 
wie meine Feinde mir vorgeworfen, sondern darin, dass ich 
mich nicht den Sitten derer angepasst habe, die solche Werke 
unternehmen, um Gewinn daraus zu ziehen; daran habe ich 
niemals gedacht, sondern mein Gedanke war es, nur so zu 
verfahren, wie es meines Gleichen zukömmt. Habe ich darin 
geirrt, so geschah dies nur, weil ich mich nicht zum Heucheln 
entschliessen konnte, und das bereue ich auch jetzt nicht Wenn 
ich aber doch über etwas betrübt sein soll , so könnte dies nur 
darüber sein, dass ich nicht mehr in der Ausübung der Malerei 
zu leisten vermag, für die ich allein Sinn und Neigung habe 
und den guten Willen, mich durch Studium zu vervollkommnen. 
Denn die Architektur dient nur zu meiner Unterhaltung, doch 
indem ich Ew. Herrl. zu Diensten bin, werde ich sie in die 
erste Reihe stellen und jede darauf verwendete Mühe für 
gut angewendet halten« 2 ). 



1) II non avere avuto l'animo grande. 

2) La prenderö in primo luogo e stimerö ben impiegata ogni fatica. 
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Das Bauwerk, mit dem sich Berrettini damals beschäftigte, 
war die Ghiesa nuova in Florenz, zu der er ein Modell verfertigte, 
das aber wegen seiner allzugrossen Pracht und der daraus er- 
wachsenden Kosten nicht zur Ausführung gelangte. Es wurde 
später nach einem Entwürfe von Pier Francesco Silvani gebaut, 
der indess auch nur in verstümmelter Weise zur Ausführung 
gelangte. Bottari I. 419. Mit der Bescheidenheit und dem 
rechtlichen Sinn, der sich in den Briefen Berrettini's aus- 
spricht, stimmt die Charakterschilderung des ihm nah befreun- 
deten Sandrart überein, der sein »sittsames Gemüth«, seinen 
»guten Tugendwandel« und sein »gerechtes, exemplarisches und 
frommes Leben« mit besonderem Lobe hervorhebt. 



Salvator Rosa. 

Man kann sich das Wesen und die Bedeutung Salvator 
Rosa's kaum besser veranschaulichen, als durch den Gegensatz 
seines Zeitgenossen und, wie es nach der Aeusserung eines 
gleichzeitigen Schriftstellers scheint, auch Freundes Poussin. In 
der That waltet zwischen diesen beiden Künstlern, welche für 
die Geschichte der Kunst des siebzehnten Jahrhunderts gleich 
wichtig sind, eine Verschiedenheit ob, die sich in manchen 
Punkten bis zu dem entschiedensten Gegensatz steigert. Man 
könnte fast sagen, dass Alles, was Poussin gross gemacht hat, 
Klarheit, Ruhe, Besonnenheit, Bewusstsein über sich selbst, dem 
Salvator Rosa fehlte; was dagegen Poussin mangelte, die Wärme 
der Empfindung, der unmittelbare Drang des Schaffens, das Feuer 
bei der Ausführung, dies Alles war Salvator in vollstem Maasse, 
und wie die Zeit überhaupt zu Extremen geneigt war, fast im 
Uebermaasse zu eigen. Wir haben in der Charakterschilderung 
Poussin's auf den grossen Gegensatz hingewiesen, der den Sinn 
der Zeitgenossen bewegte; der besonnenen Reflexion auf der 
einen und der leidenschaftlichen Hast auf der andern Seite. 
Wenn jene in Poussin ihren entschiedensten Vertreter fand , so 
diese in Salvator Rosa. Poussin's Kunstweise war ein kühler 
Idealismus, die des Salvator Rosa ein heissblütiger Naturalismus. 
Indem wir uns auf die Bemerkungen über den Naturalismus des 
siebzehnten Jahrhunderts in der Einleitung beziehen, haben wir 
hier nur hinzuzufügen, dass Salvator Rosa in der That den 
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düsteren Styl eines Caravaggio und Spagnoletto x ) zum letzten 
Abschluss gebracht und — dies darf nicht verkannt werden — 
veredelt hat Er hat ihn geläutert, einmal durch ein wirklich 
tiefes und inniges Naturgefühl, das sich namentlich in seinen — 
von ihm selbst gering geschätzten — Landschaften bekundet 
(Waagen, Kunst in England 1. 249) und andererseits durch die 
klassische Bildung, die, wie jede andere Bildung, jenen Meistern 
fremd war. 

Auch in dem Leben und dem Charakter dieser beiden 
Künstler zeigt sich ein solcher Gegensatz. Poussin war in seinem 
ganzen Wesen ernst, würdig, strenge; Salvator lebhaft und lei- 
denschaftlich; am liebsten spielte er Komödie, auch darin ein 
achtes Kind Neapels; Poussin war in allem seinem Thun beson- 
nen und überlegend; Rosa handelte meist nach dem Impuls 
der Laune und der Leidenschaft. Es ist sehr bezeichnend , dass 
seine Biographen als Motiv seiner Handlungen und Entschlüsse 
sehr häufig seinen »prurito« anführen, dies oder das zu thun. 
Prurito ist der Kitzel der zufälligen Laune. Aus prurito sei er 
Maler geworden , aus prurito sei er später von Rom nach Neapel 
zurückgekehrt, aus prurito habe er Komödie gespielt, sagtPasseri. 
Aus prurito habe er sich der Dichtkunst gewidmet, bemerkt Bai - 
dinucci, und aus prurito wollte er später den Philosophen spielen. 
Poussin war milde im Urtheil; Salvator scharf und beissend, im 
Leben wie in der Poesie Satyriker in einem so hohen Grade, 
dass er oft schwer an den Folgen seiner Urtheile zu leiden hat 
Poussin war in seiner Lebensweise einfach, ruhig, fast einsam; 
Salvator konnte sich das Leben nie bewegt genug gestalten; sein 
Haus hatte er immer voll von Menschen, die er entweder mit 
üppigen Gastmählern oder mit Vorlesung seiner eigenen Werke 
regalirte — beides mit gleichem Pomp und Anspruch. Poussin 
arbeitete in gesammelter Stimmung, alle Eile war ihm verhasst; 
Salvator ist auch bei der Arbeit immer in Aufregung, erst zer- 
bricht er sich den Kopf oder quält den Freund, neue und noch 
nicht dargestellte Gedanken aufzufinden; bei der ungemein 
raschen Ausführung ist er sodann in steter leidenschaftlicher 
Bewegung; wenn er Schlachtenbilder malt, kommt er sich selbst 
wie eine Alekto vor; gilt es einen grossen Erfolg zu erreichen, 
so arbeitet er nach seinen eigenen Worten wie im Todeskampfe! 
Poussin, wie er mit Sammlung arbeitet, erstrebt eine ruhige 



1) Zu der Familie Salvator's gehörten mehrere unbedeutende Künstler 
dieser Schule, durch deren Vorbild er selbst zur Malerei geführt wurde. 

KOn*tler-Bri«fe. n. 20 
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Wirkung, er freut sich, wenn seine Werke von denen, die sie 
verstehen, genossen und gelobt werden; Salvator geht auf lei- 
denschaftliche Erregung auch des Beschauers aus, und deshalb 
sind es meist schauerliche und ergreifende Gegenstande, die er 
mit Vorliebe behandelt. Wenn Poussin sich mit dem Beifall der 
Verständigen begnügt, so ist Salvator von einem steten Durst 
nach Ehre, Lob und Ruhm gequält; prahlerisch, wie in der 
äusseren Erscheinung, ist er auch im Lobe seiner eigenen 
Werke. »Amico d'aura e d'acclamazioni«, nennt ihn Passeri; 
»troppo amante di se stesso«, Dominici; »Vanaglorioso, avido di 
fama, inamorato di se stesso* nannten ihn die Gegner. Und 
während schliesslich Poussin die klarste Einsicht in sein eigenes 
Wesen hat und sich der Grenzen seines Talentes sehr wohl be- 
wusst ist, so findet bei Salvator gerade das Gegentheil davon 
statt; indem er die entschiedensten Seiten seines Talentes, na- 
mentlich für Landschaften und Darstellungen mit kleineren Fi- 
guren bis zur Verleugnung missachtet. Es ärgert ihn, wenn man 
diese seine Werke lobt; er wird grob, wenn man Landschaften 
bei ihm bestellt; er könne gar keine Landschaften malen, sagt 
er einmal zu einem angesehenen Dilettanten Francesco Ximenez. 
Und als ihn ein Kardinal einmal um einige Bilder mit kleinen 
Figuren ersucht, fährt er ihn höchst grob an: »Immer und im- 
mer wollen sie Landschaften und Marinen und immer kleines 
Zeug, und ich bin doch ein Maler von grossen Sachen und von 
heroischen Figuren«! Obschon er in solchen Werken schwach 
und unvollkommen war, hält er gerade diese für seinen eigent- 
lichen Beruf. Kleine Bilder schenkt er wohl den Bestellern 
grösserer Werke aus freien Stücken zu und als er einmal merkt, 
dass man blos deshalb grosse Bilder bei ihm bestellt, verweigert 
er die Annahme des Auftrages ganz und gar. Es liegt bei allen 
diesen Schwächen in dem Charakter Salvator's eine gewisse 
Grösse (generoso e d'animo grande, nennt ihn Passeri), die nur 
dadurch verliert, dass er das Bewusstsein derselben zu oft und 
zu absichtlich zur Schau trägt. 

Salvator's Leben war ein reich bewegtes. In einer nicht 
bemittelten Familie in der Nähe von Neapel geboren, war er vom 
Vater für den geistlichen Stand bestimmt und zu seiner wissen- 
schaftlichen Ausbildung dem Kollegium der Padri Somaschi 
übergeben. Wenn hier auch bald das bizarre Wesen des Kna- 
ben hervortrat und denselben von ernsteren Studien abhielt, so 
hatte der Aufenthalt in dem Kollegium doch den Vortheil für 
ihn, dass er die Elemente klassischer Bildung in sich aufnahm, 
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wodurch er später befähigt wurde, dem Naturalismus seiner 
Kunst- Uebung einen gewissen höheren Adel zu geben. Früh 
gab er den Unterricht bei den gelehrten Vätern auf und folgte 
seinem phantastischen Genius, der ihn in die Einöden der Ge- 
birge trieb, wo er unter Abenteuern mancherlei Art fleissig nach 
der Natur zeichnete und malte. Seine verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen zu einem der naturalistischen Maler Neapels und seine 
Bekanntschaft mit dem Hauptmeister dieser Schule, Spagnoletto, 
bestärkten ihn noch mehr in seiner natürlichen Neigung und 
gaben seiner Kunstweise eine bestimmtere Richtung. Wenn er 
bisher aus Laune gemalt, so sollte ihn bald die Noth zur Aus- 
übung seiner Kunst zwingen, indem nach dem Tode des Vaters 
die Sorge für die Familie ihm zugefallen war. Es ist bekannt, 
wie er unter Noth und Entbehrungen für die Trödler um kärg- 
lichen Lohn arbeitete. Der Umstand, dass Lanfranco einmal 
eines seiner Bilder, Hagar in der Wüste vorstellend, kaufte 1 ) 
und nach allen mit dem Namen »Salvatoriello« bezeichne- 
ten Bildern forschen liess, brachte ihn in besseren Kredit und 
hob vor Allem sein Selbstgefühl. Bald genügten ihm die engen 
Verhältnisse in der Heimath nicht mehr; er ging von jenem 
Durst nach Anerkennung und Ehre getrieben, den wir schon 
hervorgehoben haben, nach Rom (1635), nicht etwa um zu stu- 
diren und sich auszubilden, sondern um so rasch als möglich 
Geld und Ehre zu verdienen. Die Gegenstände, die er behan- 
delte, waren niederer und gemeiner Art. Er malte, wie Passeri 
sagt, »oggetti vili cioe Baroni (Spitzbuben), galeotti (Galeeren- 
sträflinge) e marinari«. Der Erfolg aber entsprach zunächst 
seinen Erwartungen durchaus nicht; es scheint ihn sogar die 
Noth wieder nach der Heimath zurückgetrieben zu haben. Doch 
ging er bald zum zweiten Male nach Rom und nun finden wir 
ihn (1639), um jenen Drang nach Geltung und Beifall zu befrie- 
digen, der ihn nie zu eigentlicher Ruhe gelangen liess, auf einer 
ärmlichen Bühne wieder, von wo aus er als Signor Formica das 
römische Volk mit seinen Witz- und Spottreden zu tobendem 
Gelächter und Beifall hinriss. Nun ward ihm wohl und, ohne 



1) Dies Bild war mit einer so ergreifenden Tiefe der Empfindung 
gemalt, dass Lanfranco dasselbe während seines ganzen Lebens sehr 
hoch geschätzt haben soll. Es scheint, als ob das Weh des eigenen Lebens 
den jungen Künstler zu der Darstellung dieses Gegenstandes geführt habe. 
Ueberhaupt liegt in jenen frühen unglücklichen Verhältnissen Salvator's der 
Schlüssel zu manchen Eigenthümlichkeiten seines Charakters und seiner 

20» 
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die Malerei aufzugeben, gab er sich dieser Neigung mit solchem 
Eifer und mit solchem Erfolge hin, dass er sich bald ein Haus 
und später eine Vigna miethen konnte, wo dann die Vorstellun- 
gen mit grösserer Regelmässigkeit gegeben wurden. Sein schar- 
fer Verstand, sein schneidender Witz, seine grosse Fähigkeit zu 
improvisiren, machten ihn ganz geeignet, eine solche Rolle länger 
und mit grösserem Erfolge durchzuführen, als vielleicht seinem 
guten Namen zuträglich war. Ohne auf die Einzelheiten dieses 
Treibens, namentlich auf die Verspottung des Ritters Bernini 
und dessen Rache hier näher einzugehen, ist zu bemerken, dass 
entweder eine durch ein Spottbild hervorgerufene Misshelligkeit 
oder ein Ruf 1 ) nach Florenz den Künstler dieser Beschäftigung 
entriss und seinem eigentlichen Berufe wieder zuführte. Ueber 
den Aufenthalt Rosa's in Florenz (1640—49), wo ihn die fürst- 
liche Familie selbst beschäftigte , sind wir namentlich durch die 
Mittheilungen Baldinucci's, der dort in persönlichem Verkehr 
mit ihm stand, genau unterrichtet. Wir finden den Künstler 
hier in engem Verkehr mit den ausgezeichnetsten Literaten der 
Stadt. Der berühmte Mathematiker Ev. Torricelli , der gelehrte 
Carlo Dati, der Professor der humanistischen und Moralwissen- 
schaften zu Pisa, Val. Chimentelli und dessen späterer Nachfolger 
Gio. Bat. Ricciardi, der spätere Kardinal Volunnio Bandinelli, 
die Dichter G. F. Appolloni, P. Salvetti, Francesco Rovai; der 
Maler Lorenzo Lippi, Dichter des komischen Epos ^11 Malmantile 
racquistato* und Francesco Minucci, Sekretair des Grossher- 
zogs und Kommentator des obengenannten Gedichtes; diese 
und noch viele andere »belli spiriti« bildeten eine geschlossene 
Gesellschaft, welche die »accademia de' percossi« genannt wurde 
und deren Versammlungen meist in dem Hause Salvator's statt- 
fanden. Hier wurden Gedichte, z. B. Salvator's Satyren entweder 
von ihm selbst oder vom Dr. Berni vorgelesen, und mit grossem 
Eifer wieder Komödie gespielt. Salvator excellirte vor allen 
Anderen; ein begabter Jüngling Francesco Cordini gab die Mäd- 
chenrollen; Baldinucci erzählt, er sei vor Lachen mitunter fast 
gestickt. Das Jahr 1642 wird von ihm als ein besonders heiteres 
angeführt; kostbare und sinnreich ausgestattete Gastmähler, 
deren Kosten meist Salvator trug, beschlossen die Versammlun- 
gen, zu denen auch mitunter Herren des Hofes hinzugezogen 
wurden. Da machte dann Salvator auch die traurige Erfahrung, 
dass jene Herren, die in der Nacht bei ihm geschwelgt hatten, 



1) Nach Baldinucci hat ihn Giovanni Carlo de' Medici berufen 
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ihn am andern Morgen auf der Strasse weder grüssten noch 
kannten; eine Erfahrung, die den ehrsüchtigen Künstler oft auf 
das Tiefste gekränkt haben soll. Mit diesem heiteren Leben in 
der Stadt wechselten Besuche auf dem Lande ab. Namentlich 
lebte Salvator öfter bei Volterra, wo ihm seine Freunde, die Ge- 
brüder Maflei auf ihren Villen Barbajana und Monterufoli auf 
mehrere Jahre einen angenehmen und sorgenfreien Aufenthalts- 
Ort gewährten. Auch hier spielte man wieder Komödie, zu 
deren Vorstellungen sich auch die anderen Freunde, namentlich 
Ricciardi einfanden. Rosa glänzte in der Rolle des Patacca, eines 
schlauen, verschmitzten Dieners. Auch soll er hier den grösse- 
ren Theil seiner Satyren geschrieben haben. In die letzte Zeit 
seines Aufenthaltes in Toskana fällt die neapolitanische Revo- 
lution (1647), an der er, nach Dominici, als Anhänger Masaniello's 
Theil genommen haben soll. Diese Nachricht, gegen welche die 
Gesinnung Salvator' s keinen Beweis liefern würde, wird dadurch 
unwahrscheinlich, dass Dominici Salvator schon vor dem Aus- 
bruch der Revolution in Neapel leben und ihn unmittelbar dar- 
auf nach Rom gehen lässt. Dies streitet gegen die Nachrichten 
Baldinucci's l ) über den toskanischen Aufenthalt, die, als von 
einem Augenzeugen ausgehend, mehr Glauben verdienen, als 
Dominici, welcher, nach seiner eigenen Angabe, aus der Volks- 
sage geschöpft hat. Das Eine allerdings wäre, wenn auch nicht 
wahrscheinlich, doch möglich, dass Salvator bei der Nachricht 
des Aufstandes Toskana verlassen und nach der raschen Unter- 
drückung desselben wieder dorthin zurückgekehrt sei. Wie dem 
aber auch sei , so scheint es sicher, dass Salvator lebhafte Sym- 
pathien für diese Revolution und namentlich deren Haupthelden 
Masaniello gehabt hat, wie aus mehreren Stellen seiner Satyren 
hervorgeht. Nachdem die Verbindung mit der toskanischen 
Fürstenfamilie gelöst war — noch jetzt ist der Palast Pitti reich 
an Werken unseres Künstlers — ging Salvator in Gemeinschaft 
einer Freundin mit Namen Lucrezia, die er in Volterra als Mo- 
dell benutzt hatte und die ihm später zwei Söhne gebar, nach 
Rom, wo er mit lächerlichem Pomp seinen Einzug hielt. Er 



1) Von den gleichzeitigen Biographen Rosa's hat Passeri den meisten 
Werth für den römischen, Baldinucci für den florentinischen Aufenthalt 
des Künstlers. Dominici behandelt vorzugsweise die Erlebnisse Rosa's in 
Neapel. Lady Morgan hat eine durchaus romanhafte Lebensgeschichte 
Rosas geschrieben. Der Chevalier De Angelis, welcher dieselbe in seinem 
Artikel über Rosa in der „Biographie universelle" sehr lebhaft tadelt, kann 
selbst nicht ganz von diesem Vorwurf freigesprochen werden. 
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kaufte sich auf dem Monte Pincio ein Haus zwischen denen 
Claude Lorrain's und Poussin's und begann nun auch hier ein 
stattliches Leben zu führen, von dessen Leiden und Freu- 
den die nachfolgenden Briefe mancherlei Kunde geben. Hier 
sei schliesslich jiur noch seiner dichterischen Thätigkeit er- 
wähnt. Es ist für seine ganze Sinnesrichtung sehr bezeich- 
nend, dass er seine Ansichten über die damaligen Zu- 
stände in Bezug auf Politik und Leben, Poesie und Musik 
(er war selbst nicht unbedeutender Komponist) in Satyren 
aussprach, die ihm, wie wir weiter unten sehen werden, später 
mancherlei Kummer veranlassten. Für uns hat die grösste Be- 
deutung die Satyre über die Malerei, worin er die Schwächen 
der damaligen Künstler mit scharfen Geisseihieben züchtigt, von 
denen einige allerdings auch ihn selber treffen. Er beginnt das 
Gedicht mit einer etwas schwerfällig und übergelehrt eingelei- 
teten Schilderung der allgemeinen Sittenverderbniss. Nur von 
Genusssucht, Neid, Faulheit, Zorn und Schwelgerei werde die 
entweihte Erde regiert; Geiz und Hochmuth haben die Sitten 
zerfressen, mit vollen Segeln steuere man auf das Verderben 
los. So denkend habe er plötzlich eine wunderbare Erscheinung 
erblickt. Er solle sich nicht um das allgemeine Verderben be- 
kümmern, herrscht ihm die phantastische Gestalt zu, auf sich 
selber und auf seine eigene Kunst solle er blicken. Von man- 
nigfacher Schmach sei die Malerei besudelt, gegen Gott und 
Natur im Kampf begriffen, infam in den Händen vieler Meister 
geworden; gegen diese solle er kämpfen und seinen Zorn aus- 
lassen, wie er es schon gegen die Poesie und die Musik gethan 
habe. Nun erfüllt ihm eine göttliche Wuth die Brust, und er 
beginnt seine Strafrede, nicht aber ohne sein eigenes Lob vor- 
auszuschicken. Nur seinem Genius folge er, nur dem Ruhme 
strebe er nach, ferne sei er von Interesse und Neid. — Unend- 
lich gross sei die Zahl der Maler, »tutto pittori e il mondo«, 
aber unter der ganzen Menge würde man vergeblich auch nur 
zwei suchen, die Kenntniss von den Wissenschaften hätten. 
Vier Fünftel von denen, die da malen, könnten nicht einmal 
lesen; die Alten wunderten sich einst, dass ein Elephant grie- 
chisch zu schreiben gelernt hatte — was würden sie dazu sagen, 
dass jetzt die Ochsen malen? Geschichte und die Fabein und 
die Gebräuche der verschiedenen Zeiten müsste ein guter Maler 
kennen. Habe doch selbst Rafael den Verstoss gemacht, Adam 
eine Hacke in die Hand zu geben! — Lächerlich sei es, Blumen, 
Früchte, s. g. Stillleben, Vögel und andere Thiere zu malen, in 
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welchen letzteren man die Porträts der Maler selbst erkennen 
möchte. — Dann ereifert er sich gegen Diejenigen, welche Spitz- 
buben, Bettler und allerhand Lumpengesindel malen, ohne zu 
bedenken, dass er selber einst mit derartigen Bildern begonnen 
hatte ; — und doch würden solche Bilder von grossen Herren ge- 
kauft, vielleicht, weil sie sich daran erinnern wollten, dass ihre 
Vorfahren auch Spitzbuben und Bettler gewesen seien. Aller- 
dings gäbe es auch Bettler genug; mit ihren Steuern hätten die 
Fürsten die ganze Welt an den Bettelstab gebracht, und wenn 
das so fortginge, so würden die Menschen bald nicht blos ohne 
Kleider, sondern auch ohne Haut gemalt werden müssen. — 
Habe ein Maler dann aber erst etwas Ruhm erlangt, so ruhe er 
auf seinen Lorbeern aus, seine Arbeiten werden immer schlech- 
ter, und er selbst wird ganz sänftiglich ein Esel, •dolcemente 
diventa un asinaccio«. Dann kommen die Betrügereien der Ma- 
ler an die Reihe, die mit einem gewissen Firniss neue Bilder als 
alte erscheinen lassen, und es wird der Hochmuth und Dünkel 
der Künstler verspottet, die sich nur loben lassen wollen, was 
Salvator allerdings aus eigener Erfahrung am besten wissen 
musste. Danach wird Michel Angelo auf das heftigste wegen 
der Nacktheiten in seinein jüngsten Gericht getadelt (vergl. 
Künstler-Briefe I. 213). Höchst eigenthümlich ist es, dass Sal- 
vator sodann gegen die Künstler eifert, die sich Kavaliere nen- 
nen, da kaum irgend ein Anderer so sehr um äussere Ehre be- 
müht war, als er. Er vergleicht jene vornehmen Künstler mit 
feurigen Rossen, die allmälig zu Karrengäulen degradirt werden. 
Und nun fasst er die vermeintlichen oder wirklichen Schwächen 
und Laster seiner künstlerischen Gegner in dem Bilde eines 
Alten zusammen, der zu einem Maler in die Lehre geht, und 
seinem Lehrer dann später eine fulminante Strafrede hält, worin 
ihm alle möglichen Laster und Betrügereien vorgeworfen wer- 
den. Das Ganze schliesst mit heftigen Schmähungen gegen die 
Maler nackter Figuren und unzüchtiger Gegenstände, ähnlich 
wie solche in dem oben angeführten Buche von Ottonelli 
enthalten sind (S. 123 ff.), und man muss sich über die Ge- 
müthsruhe wundern, mit der Salvator auf die Darstellung von 
Bacchanalen schelten kann, während er doch selbst ein solches 
gemalt hat! Ebenso verdammt er es, zu solchen Zwecken ge- 
liebte Personeti zum Modell zu nehmen, während ihm doch 
selbst seine Freundin Lucrezia als Modell zu den nackten Figu- 
ren jenes Bacchanales gedient hat! So erscheint das Gedicht 
mehr als der Erguss eines verbitterten leidenschaftlichen Ge- 
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müthes, denn als das Produkt wirklicher Ueberzeugung, und es 
ist nicht zu verwundern, dass ihm dasselbe so viel Hass und 
Feindschaft zugezogen hat, dass er später selbst einmal sagte, 
er wünsche sich lieber das Genick gebrochen, als diese Satyren 
geschrieben zu haben, üebrigens ist schon bei seinen Lebzeiten 
seine Autorschaft stark angezweifelt worden, was ihn mit dem 
grössten Zorn erfüllte. Seine Gegner warfen ihm vor, er hätte 
sich diesen Ruhm widerrechtlich angemasst, ein Vorwurf, gegen 
den er sich in der letzten Satyre »La invidia« vertheidigt. Die 
eigentlichen satyrischen Theile des Gedichts über die Malerei 
sind gewiss von ihm, wogegen es nicht unwahrscheinlich ist, 
dass die nur allzuhäufigen gelehrten Anspielungen und die histo- 
rischen Notizen über die Maler des Altertbums ihm von einem 
gelehrten Freunde, vielleicht von Giovanni Batista Ricciard i, an 
die Hand gegeben worden sind. 



83. 

Salvator Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, 17. August 1652. 

Ich bin sehr kurz in meinem Schreiben von der vorigen 
Woche gewesen und werde dies auch während des ganzen 
kommenden Monats September sein müssen, und zwar in Folge 
eines Auftrages, von dem Ihr gleich hören sollt. Monsignore 
Corsini, der zum französischen Nuntius ernannt ist, hat sich, 
nachdem er hin und her gesonnen, was er wohl bei seiner 
Ankunft dort dem Hofe schenken könnte, die vorige Woche 
entschlossen, sich ein grosses Schlachtbild von mir malen zu 
lassen, gerade von derselben Grösse, als das Bacchanal, das 
ich, wie Ihr wisst, gemalt habe; nämlich 14 Palmen lang und 
9 Palmen hoch. Und da nun nicht mehr Zeit dazu ist, als 
vierzig Tage, indem nämlich besagter Monsignore gegen Ende 
des Monats September abreisen muss, und er weiss, dass kein 
anderer Maler ihm innerhalb so weniger Tage gedient, noch 
sich in der gegenwärtigen Augusthitze zum Arbeiten verstanden 
haben würde, so hat er bei dem von mir verlangten Preise von 
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200 Dublonen mindestens ein Auge zugedrückt; und ich mei- 
nerseits habe jene Gelegenheit gern ergriffen, sowohl wegen 
des sehr guten Preises, als auch wegen der Ehre, die darin liegt 
und die nicht grösser sein kann, indem ich sehe, wie ein Bild 
von mir, aus einer Stadt wie Rom, als Geschenk an einen König 
von Frankreich geschickt wird ! 

Nun hört aber noch eine andere Geschichte. Der erwählte 
Nuntius für Spanien, nämlich Monsignor Gaetano, hätte mir gern 
500 Scudi für meine beiden Philosophen-Bilder gegeben, wenn 
sie in diesem Augenblick noch in meinem Besitz gewesen wären. 
Er wollte sie dem Könige von Spanien als Geschenk überbringen. 
Nun, Freund! was sagt Ihr dazu? Macht man nicht Fortschritte 
im Ruhme? Wächst man nicht in der Ehre und Achtung der 
Kunst 1 )? Deshalb also, Freund 1 bitte ich Euch, mich zu ent- 
schuldigen, wenn ich im Schreiben kurz sein werde, denn ich 
habe den Kopf so voll Mord und Schlachtgetümmel, dass ich mir 
wie eine Alekto vorkomme. 

Ungemein hat mich die Nachricht von den Verschwen- 
dungen Eures Bruders überrascht, vor dem ich doch geradezu 
auf blossen Knieen Beichte gethan haben würde; aber das 
Schlimmste dabei ist, dass sich dies mit Nachtheil Eures eige- 
nen Vermögens zugetragen hat, was mir tief im Herzen leid 
thut. Ich hoffe indess, dass Euch das Eurige nicht ganz aus- 
gehen wird. Jedenfalls, mein Ricciardi! bin ich für Euch da, 
und ich schwöre Euch, so lange ich noch einen Giulio habe, 
ist er zur Hälfte Euer; seid also guten Muthes und lacht dem 
Missgeschick in's Angesicht; können wir doch jetzt selbst einem 
Krösus und Gäcilius ein Schnippchen schlagen 2 ). Genug, dass 
ich mit Leib und Seele der Eurige bin. 

Ich wiederhole Euch noch einmal, dass Ihr im Irrthüm 
seid, wenn Ihr glaubt, dass das ovale Bildchen nicht von der 



1) Nella riputazione ed opinione dell'arte. 

2) Im Original etwas stärker ausgedrückt: Adesso ne incacchiaroo 
i Cresi e i Cecili. 
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Hand des Albano, sondern von irgend einem Romanesken sei; 
denn es ist mehr als gewiss, dass es seine Hand ist. Da es aber 
mit zu seinen letzten Sachen gehört und schon unter dem Ein- 
fluss der Schwächen des Alters gemalt ist, muss man Geduld 
haben; und doch ist das Bildchen, obschon nicht ganz in dem 
Geschmack, den ich liebe, der Art, dass ich überzeugt bin, 
dass hier am Orte auch nicht ein Einziger sei, der es besser 
zu machen im Stande wäre. Da ich mich aber für jetzt nicht 
mit Euch über Malerei streiten "will, so behalte ich mir vor, 
Euch bei Gelegenheit wieder etwas Eigenes zu machen und 
jenes zurückzunehmen. Wollt Ihr noch mehr, Sigr. Goccia? 

Was die Schlacht von 3 1 / 2 Ellen Länge und 2 Ellen Höhe, 
von der ich Euch den Preis angeben soll, anbelangt, so will ich 
Euch mit gewohnter Freiheit meine Meinung darüber sagen. 
Ich glaube, Ihr werdet den Widerwillen schon kennen, den ich 
gegen jene Gattung von Malerei hege, in Anbetracht, dass es 
eine allbekannte Geschichte ist, dass ich darin alle anderen Maler 
übertreffe 1 ), die etwa mit mir anbinden möchten; ganz abge- 
sehen von der grösseren Mühseligkeit, die damit verknüpft ist; 
trotzdem aber könnt Ihr, wenn Euch viel daran gelegen ist, 
jenem Freunde sagen, dass ich aus Liebe zu Euch nicht mehr 
als 300 Scudi von ihm haben will , wobei ich ausdrücklich' er- 
kläre, dass, wäre die Sache nicht von Euch befürwortet, ich die 
Arbeit um keinen Preis unternehmen würde, indem man schon 
weiss, dass ich fast das Gelübde gethan habe, diese Art Male- 
reien nicht mehr zu machen, wenn sie mir nicht gleich Rafael's 
und Tizian's bezahlt werden Doch zu etwas Anderem! 

Der Padre Cavalli, der gestern bei mir war, ist so für Euch 
eingenommen, dass man es kaum mehr sein kann; er ist in 
Wahrheit ein sehr würdiger Mann. Uebrigens, mein Riceiardi ! 
bitte ich Euch, guten Muthes zu bleiben und zu glauben, dass 
mein Kopf und meine Börse Euer sind. Es grüssen Euch die 



1) Atteso che questo e il mto luogo topico da superar quanü pittori 
mi vogliono dar di naso. 
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Signora Lucrezia und Orsola, und ich grüsse herzlich alle dor- 
tigen Freunde und umarme Euch von ganzem Herzen. Gebt 
mir doch Nachricht, ob »der Schlummer« ') dem Herrn Lanfre- 
ducci gefallen hat 

Zur Erläuterung dieses von Bottari Raccolta I. 434 mit- 
getheilten Briefes dient zunächst ein Schreiben, das Rosa am 
6. Juli d. J. an Ricciardi gerichtet hat, und worin von einer 
Landschaft Albani's die Rede ist, die der Kunstler anstatt einer 
eigenen Arbeit seinem Freunde geschickt hatte. Das Bild gefiel 
Ricciardi nicht, und auf seinen Zweifel, ob es von Albani sei, 
erwidert Rosa sehr offenherzig: »Man sieht, dass Ihr schlimme 
Augen habt, da Ihr so schlecht von der Malerei urtheilt. Armer 
Albano! Du glaubst die höchste Vollendung der Kunst erreicht 
zu haben, und da sagt der Ricciardi beim Anblick eines Bildes 
von Dir, er habe nie etwas Schlechteres gesehen«. Bott. 1. 431. 
Ricciardi haben wir schon oben (S. 308) als einen der nächsten 
Freunde Salvator's kennen gelernt; der Padre Cavalli war ein 
angesehener Musiker und Komponist, der wie mehrere andere 
Komponisten Salvator's Bekanntschaft wegen dessen grosser 
Liebe zur Musik aufgesucht hatte; »Signora Lucrezia« ist die 
schon oben angeführte Geliebte Salvator's; die Orsola aber 
wahrscheinlich eine der dienstbaren vielleicht auch befreun- 
deten Frauen, die nach der Aussage der Biographen in Salvator's 
Haqse lebten. Dass die Lucrezia guter Hoffnung sei, meldet er 
dem Freunde in einem Briefe vom Oktober d. J. Sie hat ihm bald 
darauf den zweiten Sohn geboren, der Augusto getauft wurde, 
und in der folgenden Korrespondenz häufig erwähnt wird. Ein 
schon früher von der Lucrezia geborener Sohn ist sehr jung ge- 
storben. Der letzterwähnte Brief enthält auch die Nachricht, dass 
das Schlachtbild nach Frankreich abgegangen sei. Es habe einen 
sehr grossen Beifall in Rom gefunden. »Ich kann ihm nur«, sagt 
Salvator in einem anderen Briefe aus derselben Zeit, »denselben 
glücklichen Erfolg wünschen, den es in Rom gehabt hat; denn 
ich kann Euch zuschwören, dieser ist grösser gewesen, als viel- 
leicht jemals eine moderne Malerei, um von den alten nicht zu 
sprechen, erreicht hat, so dass mein Name diesmal einen grossen 



1) „II sonno." Wahrscheinlich eine Arie, die Rosa für Lanfreducci, 
einen seiner florentinischen Freunde, gedichtet hatte, wie dies aas dem 
Schluss des in der Erläuterung erwähnten Briefes vom 6. Juli hervorgeht. 
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Sprung gemacht hat«. Das Bild befindet sich gegenwärtig im 
Louvre (Villot ßcole Italienne Nr. 360), und ist in Bezug auf die 
wilde, fast wüste Leidenschaftlichkeit und Verbissenheit, die 
sich in den kämpfenden Kriegern ausspricht, eines der bezeich- 
nendsten Werke dieses Meisters. Die Schlacht geht in einer 
öden Felsenlandschaft vor, in deren Vordergrund sich die vor- 
trefflich gemalten Ruinen eines antiken Tempels beünden. 



84. 

Salvator Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, ....Mai 1654. 

Bei Allem in der Welt, ich kann noch immer nicht glauben, 
dass der Brief, den ich mit der letzten Post erhalten, von Euch 
sei; denn schon sind sechs Posten eine nach der andern gekom- 
men, nicht blos ohne mir diese Eure besagte Gunst zu bringen, 
sondern auch nicht einmal die , welche mir in Ermangelung von 
Euch unser Herr Gosimo zu gewähren pflegte. Die Verdammun- 
gen, die ich auf die Frau Komödia geschleudert, waren uner- 
hört, denn sie war die Veranlassung, dass ich so lange fasten 
musste. Eine kleine Genugthuung hat es mir wenigstens ge- 
währt, dass die Komödie wegen ihrer Länge etwas ermüdend ge- 
wesen ist, welcher Fehler mir schon vor Eurer Benachrichtigung 
durch die Mittheilungen zu Ohren gekommen ist, die mir der 
Kanonikus da Scorno, mein Nachbar und "ein vortrefflicher Herr, 
darüber gemacht hat. 

Ich habe Euch letzthin einen äusserst langen Brief geschrie- 
ben, indem ich Euch unter der gewohnten Adresse des Herrn 
Fabretti Nachricht von allen meinen Unfällen gegeben und Euch 
Alles mitgetheilt habe, was sich seit Eurem Schweigen bis jetzt 
zugetragen hat. Ich bitte Euch also, beeilt Euch und gebt mir 
Nachricht von dem Empfange desselben, sonst werde ich immer 
den Gedanken hegen, dass Andere meine Briefe in die Hände 
bekommen. Aus jenem Briefe wird Ew. Herrl. die schändliche 
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Infamie ersehen, die meine Feinde gegen mich begangen, in- 
dem sie mir unter dem Vorwande, auf die Satyre zu antworten, 
eine Anklage angezettelt haben 1 ). Aber Gott, der die Absichten 
aller Menschen kennt und die höchste Wahrheit ist, bat die 
Sachen zu einem ganz entgegengesetzten Ausgang geführt, als 
Jene beabsichtigt hatten. Genug davon, wenn jener Brief bis 
jetzt noch nicht in Eure Hände gekommen ist, so gebt Euch alle 
Mühe, ihn wieder zu erlangen. 

Doch wir wollen zu uns zurückkehren. Aus jenen Unwür- 
digkeiten mögt Ihr schliessen , wie es mit der Gemüths-Stim- 
mung Eures Freundes beschaffen ist, — alles ist Galle, Erre- 
gung, Feuer 2 )! Und doch muss ich die Maske der Verachtung 
und der Geduld tragen, wenn ich bedenke, dass die Hitze Jener 
wie Strohfeuer erlischt, meine dagegen wie Amiantstein dauert. 
Die Verpflichtungen , die ich bewusstem Herrn Camillo Rubiera, 
einem Edelmann von unbegrenzter Kühnheit, schulde, sind 
gross, und ich bedaure, bei ähnlichen Gelegenheiten nicht 
ein meinen Absichten gleichkommendes entsprechendes Glück 
zu haben, sonst wollte ich sicherlich von mir sprechen machen; 
aber man muss Geduld haben, und sich still verhalten, wenn 
man nichts anderes thun kann, wobei mir nur die Hoffnung 
bleibt, solche Wohlthaten mit der Freigebigkeit meiner Freunde 
belohnen zu können. 

O Gott, von welcher Lehre sind mir jene Widerwärtigkeiten 
gewesen! Sie haben mich die herzliche Liebe einiger Gemü- 
ther kennen gelehrt, in denen ich niemals das Gesetz der 
Pietät und der Liebe heimisch geglaubt hätte, und doch habe ich 
Wunder gesehen! Und im entgegengesetzten Falle, bei denen 
ich nicht einen Augenblick gezweifelt hätte, dass sie das Schwert 
zu meiner Verteidigung ergreifen würden, die habe ich stummer 
als wirkliche Stumme erfunden. Möge es also dem Himmel ge- 
fallen, dass ich aus diesen Unfällen wahren Gewinn ziehe, um 



1) Avendomi voluto far la spia sotto pretesto di rispondere alla satira. 

2) Tutto bile, tutto spirito, tutto fuoco. 
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mich dessen in der Zukunft bedienen zu können. Aber das ge- 
stehe ich Euch jetzt und für immer, dass es eine schönere Seele 
als die Eure nicht auf der Welt giebt, so wahr Gott lebtl 

In Bezug auf die Dekorationsmalereien werdet Ihr bedient 
werden, namentlich was die Waldparthien betrifft, die ich selbst 
zu machen habe; und auch von den andern, hoffe ich, sollt 
Ihr befriedigt werden , indem ich diesen Morgen einen tüchtigen 
Perspektiv- Maler aus Mailand darum ersucht habe. Die der 
Landschaften könnte ich Euch in der nächsten Woche schicken, 
indess muss man doch die Gelegenheit der andern Stadtdeko- 
ration abwarten, um Alles zusammen zu schicken. Gebt mir 
Nachricht, ob Ihr den Sommer in Florenz zubringen werdet, 
mir scheint dies ein viel besserer Aufenthalt als Pisa zu sein. 
Der P. Cavallo ist zu mir gekommen, und nach vielerlei Ge- 
sprächen sagte er mir: »Ich weiss bestimmt, dass Niemand 
Euch in höherem Grade wohl will, als Herr Ricciardi, denn er 
spricht mit zu grosser Zärtlichkeit von Euch« — denkt Euch 
also nun selbst, ob ich mich bei solchen Versicherungen nicht 
äusserst wohl fühlen muss. 

Von unserm Freunde Cordini werdet Ihr den Willen des 
Signor Volunnio hören, der mich zum Druck auffordert, aber 
erst noch einmal alle meine Satyren hören möchte. Nun aber 
müsst Ihr noch erfahren, bis zu welchem Grade die Zuneigung 
eines mir befreundeten Advokaten gegangen ist, der es ver- 
suchen wollte, meinen Process vor die Rota zu bringen, und 
sich mit dieser aussergewöhnlichen Sache unsterblich zu machen; 
aber ich habe ihm davon abgeredet und ihn gebeten, nicht da- 
von zu sprechen. Und gewiss ist dies ein Mann von trefflichen 
Sitten und auf dem Wege, an diesem Hofe die erste Stelle 
zu erlangen. Es ist der Advokat Serroni, mein sehr lieber, 
lieber Freund. 

Ihr habt mir noch immer nicht die Idee zu dem Bilde 
geschickt und doch habe ich Euch mehr denn einmal darum 
gebeten. Ich bitte Euch, lasst mich nicht im Stiche, indem ich 
es zum Feste herstellen möchte. Es ist mir lieb gewesen, dass 
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die Tragödie des Gherardelli Euch zu Händen gekommen und 
dass in Uebereinstimmung mit der Ansicht Aller auch Euch 
die Vertheidigung mehr als das Werk gefallen hat, indem näm- 
lich die Vertheidigung wirklich eines grossen Mannes würdig ist. 
Ihr werdet auch noch meine Zeichnung des Titelblattes bemerkt 
haben, auf welches ich nicht meinen Namen gesetzt haben wollte. 
Nun sagt der infame Kerl von Schiribandolo, er wolle gegen die 
Vertheidigung etwas drucken lassen zum Hohn der Achtung, 
die alle Anderen den Todten gewidmet haben ! ). Hiermit und 
mit vielen andern schönen Sachen empfehle ich mich Euch als 
ganz den Eurigen , indem ich Euch bitte — Ihr wisst schon 
welche Freunde zu grüssen, wahrend die Signora Lucrezia 
und Orsola Ew. Herrl. dasselbe thun. 

Bottari Raccolta I. 440. — Die Verstimmung, die Salvator 
in diesem Briefe über seine Anfeindungen in Folge der Satyren, 
ausspricht, steigerte sich immer mehr und mehr. Am 13. Juni d.Jf. 
schreibt er u. a. seinem Freunde: »Ueber meine Angelegenheiten 
werde ich Euch gar nichts schreiben, es genügt mir, Euch blos 
das Eine zu sagen, dass die Ruhe vollständig aus meinem Gemüth 
verbannt ist, in Folge jener gesegneten Satyren; ich wollte, ich 
hätte mir lieber den Hals gebrochen, als sie anzufangen. Mit 
einem Worte, es kommen mehrere Sachen zusammen, um mich 
zum unglückseligsten Menschen zu machen«, — »in Summa, 
wenn ich nicht vor Verzweiflung sterbe, dann stirbt auf dieser 
Welt nie ein Mensch daran-. Der im Anfange des Briefes ge- 
nannte Gosimo gehört zu den Florentiner Freunden, ebenso wie 
Volunnio (Bandinelli), später Kardinal, und Francesco Cordini, 
der sich, trotz seiner Jugend, durch ein grosses poetisches Talent 
auszeichnete, und in den Schauspielen, die man gemeinsam auf- 
führte, und für welche Salvator die Dekorationen besorgte, die 
Mädchenrollen zu spielen pflegte. Gordini blieb im steten Verkehr 
mit Rosa und befand sich im Besitz mehrerer Bilder desselben. 
Der Kanonikus da Scorno hat dem Künstler seine Freundschaft 
bis zu dessen Tode bewahrt, wie aus dem Briefe hervorgeht, den 
der treffliche Dr. Francesco Baldovini über den Tod Salvator's 
an Baldinucci gerichtet hat. (S. u. Erläuterungen zu Nr. 92.) 

1) Alla barba della riverenza che tutti gli altri hanno usato ai mortL 



Digitized by Google 



320 



85. 

Salvator Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, 13. Mai 1662. 

Ich habe Euch nicht eher, als heut, Nachricht von meiner 
Rückkehr von Loreto geben können, welche am sechsten des 
gegenwärtigen Maimonats erfolgt ist. Ich bin vierzehn Tage in 
ununterbrochener Bewegung gewesen, und die Reise ist unver- 
gleichlich viel interessanter und malerischer, als die nach Florenz, 
indem man darin einer solchen aussergewöhnlichen Mischung 
von Schauerlichkeit und Traulichkeit, und einem solchen Wechsel 
von ebenen und felsigen Gegenden begegnet, dass man für die 
Ergötzung des Auges nichts Vortheilhafteres wünschen kann. 
Ich kann es Euch zuschwören, dass die Färbung eines der dor- 
tigen Berge schöner ist, als aller derer, die ich unter jenem 
Himmel von Toskana gesehen habe. Euer Verrucola, das mir 
immer etwas wild vorgekommen ist, will ich für die Zukunft 
nur einen Garten nennen, im Vergleich mit einer der von mir 
durchreisten Alpengegenden. 

Gott weiss, wie oft ich mich nach Euch gesehnt, wie oft 
ich Euch beim Anblick einiger ganz von aller Welt verlassenen 
einsamen Eremiten , die mir auf der Reise zu Gesichte kamen, 
gerufen habe. Wie sehr mir Diese Lust zum Malen gemacht 
haben, könnt Ihr Euch wohl denken. 

Wir begaben uns nach Ancona und Sirolo, und auf der 
Rückkehr nach Assisi, was ausser unserem Wege lag; alles Orte 
von ausserordentlicher Schönheit in Bezug auf die Malerei. Zu 
Terni, vier Meilen von der Strasse entfernt, sah ich den berühm- 
ten Wasserfall des Velino, des Flusses von Rieti. Das ist etwas, 
was auch das ungenügsamste Gemüth durch seine schauerliche 
Schönheit zu begeistern im Stande ist, indem man nämlich einen 
Fluss sieht, der sich von einem Berge von etwa einer halben Miglie 
Senkung herabstürzt und nun seinen Schaum ebenso hoch em- 
porschleudert. Seid überzeugt, dass ich an diesem Orte nicht 
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einen Blick, noch einen Schritt, gethan habe, ohne Eurer zu 
gedenken! Gebt nur Nachricht von Eurem Befinden, wie von 
dem Eurer ganzen Familie, auch unterlagst mir nicht, den 
Signor Cosimo zu umarmen und Allen, bis auf die Katzen, meine 
Reverenz zu machen. Allen dortigen Herren hunderttausend 
Küsse, und so wünsche ich Euch, indem ich Euch von Herzen 
umarme, alles mögliche Gute. 



Bottari Raccolta I. 450. Es bedarf kaum der Bemerkung, 
wie sehr die Landschaften Salvator's den Ansichten entsprechen, 
die derselbe hier über die von ihm auf einer Reise nach Loretto 
durchreisten Felsengegenden ausspricht Die Eindrücke seiner 
Jugend, in welcher er die wüstesten Striche der Abruzzen ein- 
sam durchstreift hatte, verbanden sich mit den Eindrücken und 
Stimmungen der Gegenwart, um diese Vorliebe für unbewohnte, 
wüste und schauerliche Gegenden noch mehr zu steigern. Sehr 
bezeichnend ist in dieser Beziehung auch eine Aeusserung in 
einem früheren Briefe (November 1660), wonach eine ihm von 
Ricciardi angebotene kleine Villa alle Schönheit für ihn da- 
durch verliert, dass sie zu nahe bei den Wohnungen anderer 
Menschen liege. 



86. 

Salvatob Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, 16. September 1662. 

Es nutzt zu nichts, mir die Ergötzlichkeiten von Strozza- 
volpe vom verflossenen Jahre in's Gedächtniss zurückzurufen, 
indem nicht ein Tag vergeht, ohne dass deren eine feierliche 
Erwähnung gethan werde zum grossen Leidwesen unserer Ge- 
danken, die, indem sie sich gerade im Gegentheile befangen 
finden, sich mit der Erinnerung aller Einzelheiten selbst pei- 
nigen. Ich schwöre Euch, dass ich mitunter Augusto aus- 
schelte, der noch an Alles gedenkt, damit er sich nicht die 

Kllnittler-Brfcfe. ü. * l 
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Erinnerung daran verbittere, zumal in diesem Monat, der so 
reich an Abwechselungen ist. — Doch mit Gunst, lasst uns von 
etwas Anderem sprechen 1 

Das Fest von S. Johannis Enthauptung ging in mehr als 
einer Beziehung mit grosser Feierlichkeit vor sich. Die Herren 
Sacchetti. hatten die Verpflichtung, es auszustatten, und folg- 
lich lag dem Pietro da Cortona die Pflicht der Anordnung ob, 
indem er ganz von dieser Familie abhängig ist und derselben 
zugehört. Es fand dabei ein grosser Zusammenfluss von alten 
Malereien statt, indem diese Herren es sich zur Aufgabe gemacht 
haben, die berühmtesten Gallerien von Rom ihrer Blüthen zu 
berauben. Ich habe daselbst, ausser den beiden schon früher 
berührten Bildern mit den Ereignissen des Pythagoras, ein 
grösseres Bild ausgestellt, welches die Geschichte des Jeremias 
zum Gegenstande hat, wie derselbe auf Befehl der Fürsten von 
Juda, weil er den Untergang Jerusalem^ prophezeit hatte, in 
einen Graben gestürzt und auf die Bitten des Eunuchen Ebed- 
melec wieder daraus befreit wird. Die Zahl der Figuren belief 
sich auf dreizehn , alle in Lebensgrösse. Ausserdem waren auch 
von mir noch zwei andere Stücke dort; weil ich sie aber nicht 
besonders für jenen Zweck gearbeitet habe, will ich ihrer hier 
nicht weiter erwähnen. Das ist es, was ich Euch in Bezug auf 
das Fest zu sagen hatte. 

Ich habe sogleich das von Philostrat geschriebene Leben 
des Apollonius gelesen, und zwar zu meinem ganz besonderen 
Vergnügen, was die Merkwürdigkeit des Inhaltes betrifft. Indess 
habe ich doch nicht Das darin gefunden, was ich, Eurer Ansicht 
nach, darin an absonderlichen und aussergewöhnlichen Gegen- 
ständen für die Malerei Gnden sollte; indem es fast alles Ereig- 
nisse sind, die auf ein und dasselbe hinauslaufen. Und deshalb 
ersuche ich Euch denn, mir irgend etwas Anderes anzugeben, 
um darin noch mehr über das Gewöhnliche hinausgehende Dinge 
finden zu können. Einiges indess habe ich mir auch aus dem 
Apollonius zu späterem Gebrauch notirt. 
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Wegen der Pastete kann ich mich nicht mehr entsinnen, 
was es damit für eine Bewandtniss habe 1 ); da Ihr indess glaubt, 
dass die Sache zu Eurer Befriedigung gereichen könne, so ist 
es nicht nöthig, noch weiter darüber zu sprechen. Wenn es sich 
der Kosten des Hin- und Herschickens verlohnt, und Ihr damit 
zufrieden seid, so bin ich es erst recht. 

Ueber die Ereignisse, die sich hier zutragen, sage ich kein 
Wort; denn da sie einmal öffentlich geworden sind, trägt sie 
schon das Gerücht überall hin. Was den Process des Herrn 
Marcantonio anbelangt, so weiss ich nicht, wie es damit steht; 
denn seitdem ich dem Herrn Conti die vier Scudi ausgezahlt, 
habe ich ihn nicht wieder gesehen, und ich selbst komme, wie 
alle Welt weiss, nicht von Monte della Trinita fort, und steige 
nur in die bewohnte Stadt hinunter, wenn mich der Hunger 
dazu treibt. 

Die Stiche werden sehr geschätzt und ist grosse Nachfrage 
danach, sie cirkuliren gegenwärtig überall. Zwei andere grosse 
Kupferplatten habe ich schon vorbereitet, doch kann ich mich 
noch nicht dazu entschliessen, sie anzufangen, indem ich daran 
gedenke, wie die vom vergangenen Jahre bearbeitet worden 
sind. Wie sehr mich übrigens die Nachricht von dem Tode des 
Kindes betrübt hat, weiss der Himmel, wegen des Schmerzes, 
den sowohl der Signor Cosimo, als auch seine Frau darüber 
empfinden muss. Indess tröste ich mich damit, dass sie deren 
noch andere zu erwarten haben. Glückselig die, die in der 
Wiege sterben! 

Wenn Ihr an die Herren Giacomo und Minucci schreibt, 
verfehlt nicht, sie in meinem Namen zu grüssen, ebenso auch 
alle die dortigen von mir so hoch verehrten und viel belobten 
Herren in Pisa. — Ich komme noch einmal auf die Bitte zurück, 
Euch nach irgend einem aussergewöhnlichen und für die Malerei 
geeigneten Ereignisse in Eurer Lektüre umzuthun. 



1) Del pasticcio non mi posso ricordare che cosa ella si sia. (?) 

21» 
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Signora Lucrezia und Augusto, so wie ich selbst, küssen 
Euch von ganzem Herzen die Hand. Einen Gruss für Alle in 
Eurem Hause! 



Bottari Raccoltal. 454. — Zur Erläuterung der im Anfang 
des Briefes befindlichen Aeusserungen ist zu bemerken, dass 
Salvator Rosa im Jahre 1661 eine Reise nach dem vielgeliebten 
Florenz angetreten hatte. Dort stand die Vermählungs- Feier- 
lichkeit des Thronfolgers (nachmals Gosimo IH.) mit Margaretha 
von Orleans bevor, und sowohl die alten Freunde Gordini, Mi- 
nucci und Ricciardi, als auch einige Mitglieder der ihm so wohl- 
gesinnten Familie der Mediceer hatten den Künstler zur Theil- 
nahme an den beabsichtigten Festlichkeiten aufgefordert. Auch 
sein Freund, der Abbate Cesti, war dahin berufen, um eine 
Fest-Oper zu komponiren. Die Biographen erzählen, wie ange- 
nehme Tage Salvator im Kreise der alten Freunde auf einer Villa 
verlebt habe, die er selbst Strozzavolpe , Andere Strozzagolpe 
nennen. Sie gehörte Giacomo Ricciardi, dem Bruder Giamba- 
tista's, und wird in der nachfolgenden Korrespondenz sehr häufig 
erwähnt. Während seines Aufenthalts in der Stadt lebte Salvator 
im Hause von Paolo Minucci, den er in dem Briefe grüssen lässt, 
und den wir schon als Freund des Künstlers kennen gelernt 
haben. Er war Sekretair im Dienst des Prinzen Matthias, und 
hat sich in der Literatur durch seinen Kommentar zu dem 
•Malmantile racquistato« des Lorenzo Lippi bekannt gemacht, 
der ebenfalls zu den nächsten Freunden Salvator's gehörte. — 
Von den beiden Bildern des Pythagoras hat Salvator seinem 
Freunde, schon in einem früheren Briefe (vom 29. Juli d. J.) 
Nachricht gegeben. »Die beiden Bilder, an denen ich bisher 
arbeitete, habe ich nun vollendet; ihre Gegenstände sind voll- 
ständig neu, noch jemals von irgend wem behandelt. Auf 
einer Leinewand von acht Palmen Länge habe ich den Pytha- 
goras gemalt, der, von seinen Schülern umgeben, am Ufer des 
Meeres damit beschäftigt ist, einigen Fischern ein Netz abzu- 
kaufen, das sie eben im Begriff" stehen, aus dem Meere zu ziehen, 
um den Fischen die Freiheit wiederzugeben; ein Motiv, das aus 
einem Werkchen Plutarch's entnommen ist. Das andere stellt 
vor, wie derselbe Pythagoras, nachdem er sich ein Jahr lang 
in einer unterirdischen Wohnung aufgehalten, nun nach dem 
Schlüsse desselben, erwartet von seiner Schule, sowohl Männern 
als Weibern, daraus hervortritt, und aus der Unterwelt zurück- 
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zukommen vorgiebt, und dass er dort die Seelen Homer' s und 
Hesiod's gesehen, und andere Narretheien, die der damaligen 
Zeit am Herzen lagen. — Wenn Euch«, setzt er hinzu, »in Eurer 
Lektüre ähnliche Gedanken vorkommen, so seid doch ja so gut 
und notirt sie, indem mir dieselben sehr gut gelingen«. Die 
Bilder befinden sich in England. 

87. 

Salvator Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, 8. September 1603. 

Ich schreibe Euch blos diese vier Zeilen, um Euch Nach- 
richt von mir zu geben, und Euch zu beschämen, indem Ihr 
ganz und gar vergessen habt, mir von Euch zu berichten, trotz- 
dem dass Ihr wisst, dass ich nichts auf der Welt sehnlicher 
wünsche als dies. Ich habe grosses Vergnügen darüber empfun- 
den , dass Brunetti sich dorthin begeben und zum Theil Eurer 
Erwartung entsprochen hat. 

Bei dem diesjährigen Fest von S. Johannis Enthauptung habe 
ich ein grosses Bild von mir mit lebensgrossen Figuren ausge- 
stellt. Es ist die Geschichte der Verschwörung des Catilina, und 
genau so dargestellt, wie Sallust dieselbe beschreibt, und hat 
namentlich den Sachverständigen ausserordentlich gefallen. Ich 
theile Euch dies mit, weil ich das einem Freunde, wie Ihr mir 
seid, schuldig bin. Schliesslich ersuche ich Euch noch, mir einige 
Nachricht über Euer Befinden zu geben und überzeugt zu sein, 
dass kein Gedanke mich dauernder durchs Leben begleitet, als 
der an Eure Liebe. Und Gott erhalte Euchl 



Bottari Baccolta I. 457. In flüchtigen Worten und ohne 
die gewohnte Ruhmredigkeit thut Salvator Rosa hier eines Wer- 
kes Erwähnung, das von allen Kennern zu seinen vortrefflichsten 
Schöpfungen gezählt wird. Das Bild ist in meinen Denkmälern 
der Kunst gestochen (Tafel 94 Nr. 8) und es ist in den Erläute- 
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rungen darauf hingewiesen, wie sich in dieser ernsten und ge- 
diegenen Komposition der düstere Sinn des Meisters, verbunden 
mit der Sympathie für die grossen und blutigen Ereignisse kund- 
giebt, die. vor noch nicht allzulanger Zeit sein Vaterland er- 
schüttert hatten und denen er, gleichviel, ob er selbst unter Ma- 
saniello gekämpft hat oder nicht, jedenfalls seine lebhafteste 
Theilnahme zugewendet hatte. Er zeigte dieselbe, indem er den 
verwandten Gegenstand mit der ganzen Energie seiner eigenen 
Empfindung darstellte. Das Bild beGndet sich gegenwärtig in 
der Gallerie des Palastes Pitti zu Florenz. 



88. 

Salvator Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, 2. Januar 1664. 

Ihr seid wirklich sehr gutmüthig, Euch einreden zu lassen, 
ich sei darauf aus, Geld zu machen, und namentlich in jetziger 
Zeit, wo jeder fromme Christ sein Geld sechsmal umwendet 
Wer Euch mit solchen Possen berichtet hat, der will mir ent- 
weder recht wohl, oder er träumt. Ist das Erste der Fall, so 
danke ich ihm dafür — ist es das Zweite, so thut es mir leid, 
dass es nicht wahr ist. Mein Ricciardi ! alle meine Reichthümer 
bestehen in den vier BajocchP), die ich in die Wolle gesteckt 
habe, ein Geschäft, das, Dank sei es den Herrn Eriegsgetüm- 
meln! jetzt ganz darniederliegt, wodurch mir denn folglich auch 
der geringe Gewinn, den ich daraus zog, abgeschnitten ist. 

Wahr ist es allerdings, dass ich bald auf ein Tausend Scudi 
für gemachte Bilder gekommen bin, aber von diesen verkauft 
sich nur hin und wieder eines mit ganz ausserordentlicher 
Schwierigkeit. Und was soll man dann damit machen! Es ist 



1) Baldinucci erzählt, dass auf der Reise nach Florenz, im Jahre 1661, 
die wohlgemeinten Aeusserungen eines Dieners Salvator zu einer grösseren 
Sparsamkeit bewegt hätten, als ihm bis dahin eigen gewesen war. 
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schon ein Jahr her, dass sich kein Hund hat sehen lassen, um 
etwas zu besteilen und, wenn die Kriegsgeschichten noch zu- 
nehmen, dann werde ich meine Pinsel in den Garten pflanzen 
können. Und damit sind alle meine Geheimnisse in Bezug auf 
das Geldmachen verkündet und enthüllt. — Bei alle dem aber 
bitte ich Euch, die, die einmal daran glauben, in diesem Glauben 
zu erhalten. 

Ab und zu verkaufe ich einige Kupferstiche, mit welcher 
Handelswaare ich meiner Börse das Leben friste. Und auch zu 
diesem Handel kommt noch die neue Steuer, die man auf das 
Papier legen will. Unsere Reichthümer, Freund! müssen im 
Gemüthe und darin bestehen, dass man sich damit begnügt, zu 
kosten, wenn Andere das Glück mit vollen Zügen geniessen. 
Doch genug — wenn ich alle die Malereien verkaufte, in deren 
Besitz ich jetzt bin, dann wollte ich Krösus einen Lump heissen 
— aber dazu gehört Zeit! 

Die schlechte Wein-Erndte thut mir leid und ich glaube, 
dabei schadet es Euch, dass Ihr ein Dichter seid. Farfanicchio 
grüsst Euch und hat Euch stets auf der Zunge, und unser Kamin 
hört in dieser Jahreszeit nichts öfter als Euren Namen. Ich 
bitte Euch, Allen im Hause meine Ergebenheit auszusprechen 
und zu glauben, dass nichts mehr als Ihr in meinem Herzen lebt 
und damit küsse ich Euch die Hand. 



Bottari Raccolta I. 461. Farfanicchio ist der Scherzname 
des kleinen Augusto. Zur Erläuterung der Stimmung, in welcher 
der obige Brief geschrieben ist, mag hier auf eine der von Sal- 
vator erwähnten Radirungen hingewiesen werden, die unter dem 
Namen von Salvator Rosa's Genius bekannt ist. Er hat sich dar- 
auf selbst dargestellt, auf der Erde sitzend und ein Füllhorn mit 
Geld umstossend, während er in der andern Hand ein Herz hält, 
das er einer neben ihm stehenden weiblichen Gestalt darbietet. 
Diese — vielleicht seine Lucrezia — hält ein Paar Tauben, wohl 
als Symbol der Liebe , in der Hand. Eine andere weibliche Ge- 
stalt setzt ihm einen Hut, als Symbol der Freiheit, auf und reicht 
ihm einen Stock dar. Dabei die beiden allegorischen Gestalten 
der Gerechtigkeit und des Lasters. Vor ihm kniet eine Frau 
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mit einem Bild und einer Palette. Auf einer Spruchrolle befin- 
den sich die Worte: 

Ingenuus, über, pictor, succensor et aequus 
Spretor opum mortisque; hic meus est Genius. 
»Edel und frei bin ich, ein Maler; im Tadeln heftig aber gerecht. 
Schätze verachte ich, ebenso wie den Tod. Das ist mein Genius« . 

89. 

Salvator Kosa an Gio. Bat. Bicciabdi. 

Rom, 4. Juni 1664. 

Ich bin über alle Maassen erstaunt, dass ein Kopf, wie der 
Eurige, sich bis auf den heutigen Tag habe hinziehen lassen, um 
zu erfahren, was Salvator Rosa werth und von welcher Beschaf- 
fenheit er in der Freundschaft sei. Wenn Ihr aber nicht scherzet, 
so muss ich glauben, dass die Freiheit, die Ihr Euch neulich ge- 
nommen habt, mich zu verletzen, nur von der Betrachtung her- 
rührt, dass ich Euch in mancher Beziehung verpflichtet bin. 
Sollte dies der Fall sein , so wollte ich mir alle Eure Freiheiten 
gefallen lassen, aber nur bis zu der gebührlichen Grenze, indem 
ich Euch daran erinnere, dass weder Ihr noch ich Götter sind, 
und dass, wenn Ihr ein Mensch — und zwar in meinen Augen 
ein grosser Mensch seid, ich «doch auch nicht glaube, in den 
Augen Anderer eine Gurke zu sein. 

Also, weil ich Euch gesagt habe, ich wolle auf Euren Bil- 
dern nicht mehr als zwei oder drei Figuren machen, darum so 
viel Geschrei und Eifer, darum so viel Eigensinn und Rederei ') 
und unzählige andere unbesonnene Klagen, wie sie nicht ein 
Pasquale gesagt haben würde. Barum mich der Sünde beschul- 
digen, dass ich niemals nachgeben könne? Nur sachte, sagt der 
Neapolitaner, und nicht so viel Geschrei 1 Denn wenn ich mich 
auch nicht blos auf zwei oder drei, sondern sogar blos auf eine 



1) Tanü schiamazzi, rovine, scapricciature, esperienze, vele die Serse. 
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einzige Figur von meiner Hand beschränkt hatte , so würde ich 
immer noch geglaubt haben, es wäre genug, um Euch zufrieden- 
zustellen und übergenug nicht blos Eurer lächerlichen Bam- 
bocciade zum Pendant zu dienen, sondern auch, so wahr Gott 
lebtl jedem anderen vollständigen Gemälde von der Hand eines 
ersten Malersl Ich gestehe Euch, dass ich die Sache nicht be- 
greifen, und weder Eure Kabalen verstehen, noch es mir erklä- 
ren kann, wie Ihr bei dieser Gelegenheit mehr in Anspruch 
nehmen könnt, als dass die Bilder von meiner Hand gemalt 
seien. Und wenn ich wirklich die Schuld gehabt hätte, die Ihr 
mir vorwerft, so würde ich mir diesen Auftrag von Euch nicht 
in dreien meiner Briefe erbeten haben, wie Ihr selbst sehr wohl 
wisst. Da mich nun aber mein Geschick einmal zwingt, auch 
gegen Euch — was ich niemals für möglich gehalten hätte — mich 
zu vertheidigen, so sage ich Euch, was ich selbst gehört habe 
und was Ihr auch finden werdet, dass ich nämlich schon seit 
langer Zeit im Arbeiten eine so aussergewöhnliche Mattigkeit 
fühle, dass ich, um den Geschmack an dem Malen nicht zu ver- 
lieren, nur leichte Gegenstände aussuche und solche, die ich 
nicht allzulange unter dem Pinsel haben darf und selten über- 
schreite ich die angegebene Zahl von Figuren; und wenn Ihr 
dabei, mit dem Vorgeben, es nicht zu glauben, Eure gewohnten 
Auslegungen anwenden wollt, nachdem Ihr das Ganze meiner 
stolzen Missgunst zugeschrieben habt, so gestattet mir, Euch in 
etwas die gute Meinung zu schmälern, die ich immer von Eurer 
schönen Seele gehabt habe. 

Sieh Ricciardil wenn sich unser Streit auf wissenschaftliche 
Gegenstände beschränkte, so würde ich Dir gern nachgeben; 
aber da es sich darum handelt, mich des Undanks und einer zu 
grossen Abgemessenheit im Verkehr zu beschuldigen '), so werde 
ich Dir stets die Zähne zeigen, wenn auch nicht um Dich zu 
beissen, so doch wenigstens um mich zu vertheidigen, und es wird 
mir sehr leicht sein, Dir das Gegentheil zu beweisen, indem ich 



1) Tacciare di poco grato e d'uomo misurato nelle corrispondenzc 
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jetzt hinlänglich gekannt hin, wenn nicht von Euch, so doch von 
der ganzen übrigen Welt. Ich gestehe Euch , dass Ihr mir, so 
lange ich Euch kenne, nie mehr als dies Mal missfallen habt, 
und ich würde es nie für möglich gehalten haben, dass ein 
Freund wie Ihr, mich in einer Sache verletzen würde, worin 
ich weiss ein besseres Lob zu verdienen. 

Malern von meiner Stellung und aussergewöhnlichem 
Geiste 1 ) muss man, mit Ausnahme des Maasscs, alles Uebrige 
ganz nach ihrem freien Ermessen überlassen — so würde ich 
gegen Euch in ähnlicher Lage gehandelt haben — und sich 
nicht vermessen, Familienväter belehren zu wollen, wie sie zu 
Söhnen zu kommen haben. Man muss den Genius dessen, der 
zu arbeiten hat, unterstützen und ich glaube, dass jede, wenn 
auch kleine Arbeit eines klassischen Malers Lob und Preis von 
dem, der sich wahrhaft darauf versteht, verdient, und ich er- 
innere Euch daran, dass ein einziger Vers Homer's mehr Werth 
hat, als ein ganzes Gedicht eines Choerilus. Mehr will ich nun 
nicht sagen, um nicht dem Zorne Raum zu geben, in den Ihr 
mich versetzt habt. Bei Gott, wer hat je eine grössere Dumm- 
heit vernommen als diese? Zu glauben, man könne einen 
Freund, der Maler ist, an der Zahl der Figuren erproben 1 

O Freund, spart diese Eure Ghikanen für die Dichtungen auf, 
und nicht für mein Gemüth , das sich in Bezug auf Euch keines 
Vorwurfs bewusst ist; und wenn dies von meiner übergrossen 
Offenheit und Freiheit im Sprechen herrührt, so verspreche ich 
Euch, in Zukunft bei ähnlichen Neckereien Euch von meiner 
Seite noch Schmeicheleien zu sagen. Ich grüsse Alle in der 
Familie und Euch umarme ich von Herzen. 



Die Entzweiung der beiden Freunde, von welcher der 
obige Brief (Bottari I. 458) Zeugniss giebt, scheint bald der 
alten Freundschaft gewichen zu sein. Ein Brief Salvator's vom 
21. Oktober 1665 deutet wieder auf einen sehr innigen Verkehr 



1) Di mia condizione e genio stravagante. 
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bin. Nichts dauerhafteres, sagt er darin, lebe in seiner Erinne- 
rung als Ricciardi's Liebe und die Verpflichtung, die er gegen 
die Lucrezia hege. Uebrigens ist er trüber Stimmung; mit Freu- 
den gedenke er nur der göttlichen Einsamkeit zu Strozzavolpe, 
denn jeder bewohnte Ort sei seinen Augen ein Gräuel und ver— 
hasst, wie ein Todfeind. Und in dem folgenden Briefe vom 
letzten Oktober d. J. sagt er ihm, sein Brief habe ihn um 
zwölf Jahre jünger gemacht, und wenn derselbe nicht ange- 
kommen wäre, so hätte er selbst sein Ranzel geschnürt und 
wäre zu dem Freunde gewandert. Er hätte dann als Handlanger 
bei dem Bau dienen können, mit dem Ricciardi beschäftigt war. 
Er klagt ferner darin über seine Augen , die sich immer mehr 
verschlechtern und theilt dem Freunde mit, dass es ihm durch 
die Gunst des Schicksals endlich gelungen sei, sich 20 Scudi für 
den Monat zu sichern. Von Poussin schreibt er, dass derselbe 
schon zur Hälfte dem Jenseits angehöre. 

90. 

Salvatob Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, 26. Januar 1666. 

Als ich schon glaubte, dass die jetzige verteufelte Jahres- 
zeit zu Ende ginge, da fängt sie mit einem Male seit vier Tagen 
wieder von vorn an. Die Kälte ist dies Jahr so schändlich 1 ) ge- 
wesen, dass ich wirklich mehrmals glaubte, drauf zu gehen. Bei 
der Hitze geräth mein Kopf in Unordnung, und bei der Kälte 
zieht er sich so zusammen, dass ich fürchten muss, einmal 
plötzlich hinzufallen, und er zu meinem Leben sagt: Gute Nacht! 
Auf Wiedersehn an den Ufern des Acheron I Seit zwei Monaten 
habe ich an Kopfweh gelitten, trotzdem ich mich wie ein Hühn- 
chen geschont habe. 

Meine Füsse sind fortwährend wie ein Paar Stücke Eis, 
trotz der Wohlthat der Filzschuhe, die ich mir habe von Venedig 



1) II freddo di quest'anno e stato cosi fuor del consueto bastiale. 
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kommen lassen. In meiner Stube wird das Feuer gar nicht aus- 
gelöscht, und mit noch grösserem Eifer als der Cavaliere Cigoli 
bin ich damit beschäftigt, jede Ritze die nur irgend in meiner 
Wohnung ist, sorgfaltig zuzustopfen, und doch kann ich mich 
nicht erwärmen, noch glaube ich, dass die Fackeln Cupido's 
und die Umarmungen einer Phryne mich zu erwärmen im 
Stande wären. 

Von allen anderen Dingen sprechen meine Lippen, als von 
Pinsel und Malen; die Bilder stehen gegen die Wand gekehrt, 
die Farben sind ganz und gar zu Stein eingetrocknet, noch we- 
ben andere Gedanken in mir, als Ramine, Kohlenpfannen, Bett- 
wärmer, Muffen, Pelzbandschuh, wollene Socken und gefütterte 
Mützen und andere Dinge ähnlichen Schlages. In der That, 
mein Freund, ich sehe, dass ich von meiner gewohnten Wärme 
sehr verloren habe, und es ist wirklich wahr! ich bin dahin ge- 
kommen, ganze Tage ohne zu sprechen hinzubringen, und jene 
Gluth, die mich einst beseelte, betrachte ich als gänzlich ver- 
raucht. Weh mir, mein Freund 1 wenn ich mich in der Not- 
wendigkeit befände, den Pinsel aus Bedürfniss zu fuhren — ich 
glaube, ich wäre gezwungen, unter diesem Joche zu sterben, 
oder die Kunst zu Grunde zu richten. 

Wenn Ihr mich aber fragt, womit ich denn den Tag wäh- 
rend der Wintermonate verbringe, so würde ich Euch darauf 
antworten, an heiteren Tagen laufe ich allein umher, wie ein 
Narr, indem ich mir alle einsamen und verlassenen Orte in die- 
ser Gegend aufsuche. Sind die Tage schlecht, so bin ich wie ein 
Rasender zu Hause eingeschlossen, spaziere umher oder lese ein 
Buch, oder höre allerhand Klatschereien mehr mit an, als dass 
ich mich selbst daran betheilige. Es vergeht keine Woche, 
ohne dass ich um Bilder ersucht würde, so dass ich von Vielen 
über alle Maassen getadelt werde; aber ich lasse sie singen, 
denn der Löffel kennt sehr wohl die Angelegenheiten des 
Topfes. Aber wir wollen uns lieber von weniger melancholischen 
Dingen unterhalten. Diesen Morgen bin ich ein Paar Stunden 
mit unserm Signor Francesco zusammen gewesen, der hier nahe 
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bei meinem Viertel wohnt. Er war eben dabei, eine Landschaft 
zu beendigen, und ich habe ihm dabei, wie auch dieser Tage bei 
einem anderen Bilde, in vielen Dingen geholfen. Ich erinnere 
ihn immer daran, in Allem, was ihm etwa Noth thäte, meine 
Hülfe in Anspruch zu nehmen, indem Ihr mir es so aufgetragen 
habt. Seine Art und Weise missfallt mir nicht, sein Beruf zur 
Kunst ist sicher, so jedoch, dass er sich jedesmal eifrig Mühe 
giebt, und sich nie selbst zufriedenstellt Er grusst Euch 
freundlich und sagt, dass er keine Briefe von Euch bekäme, 
wie auch ich dasselbe sagen kann. In einer der letztvergan- 
genen Wochen war der Signor Gavaliere Fabbroni bei mir, in 
der Absicht, hierher zu ziehen, nachher aber hat er seine 
Ansicht geändert, und spielt als Pasquella in einigen Lust- 
spielen, die im Hause des Herrn Konnetable (Colonna) von 
Kavalieren aus dem Stegreife gespielt werden. Wir haben 
immer von Euch gesprochen, und besonders von jenem nun 
schon lange Jahre entrückten göttlichen Tage an den Ufern des 
schönen Arno. 

Gebt mir doch Nachricht von Eurem Befinden — ich meine 
nicht von Eurem Glücke, denn das ist immer dasselbe; sagt mir 
auch, ob Ihr kein Lustspiel schreibt, und wie sich Sigr. Gosimo 
befindet — wogegen die Signora Lucrezia in Gesellschaft Au- 
gusto's sich Euch empfehlen. Bei der neuen Jahreszeit bereitet 
Euch nur darauf vor, uns wiederzusehen, denn ich halte es nicht 
mehr aus, dies noch auf längere Zeit hinauszuschieben. Wenn 
Ihr Geld gebraucht, ich habe dessen immer genug für Euch 
und umarme Euch von Herzen. 



Der bei Bottari Raccolta II. 33 mitgetheilte Brief bedarf 
kaum einer Erläuterung. Der Konnetable Colonna war ein alter 
Gönner Salvator's, dessen Haus einen der glänzendsten Mittel- 
punkte des römischen Lebens bildete. Einst liess Colonna den 
Künstler um zwei Landschaften mit Figuren ersuchen, die er 
bei ihm gesehen, und schickte ihm eine Anweisung auf den 
Monte di Pieta zu, mit der Bemerkung, er möge die verlangte 
Summe, für welche eine Lücke gelassen war, selbst angeben. 
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Rosa weigerte sieb, und schickte dem Konnetable die Bilder mit 
der Antwort, dass er ihm den Preis derselben völlig anheim- 
stelle. Jener erwiderte die Artigkeit mit einer Brokat-Börse, in 
welcher sich 200 Golddublonen befanden. Rosa machte ihm 
darauf ein Gegengeschenk von zwei ähnlichen Bildern, die er 
in unglaublich kurzer Frist vollendete, und welche wiederum 
eine gleiche Belohnung von Seiten des Konnetable zur Folge 
hatten. Dasselbe geschah mit einem fünften und sechsten Bilde. 
Nun aber Hess der Konnetable ihn ersuchen, den edlen Wett- 
streit nicht weiter zu führen, und der Edelmann, welcher das 
Geschenk überbracht hatte, bemerkte dem Künstler, dass es 
Sr. Excellenz auf die Dauer doch schwerer fallen würde, die 
Börse zu füllen, als er seine Bilder zu machen im Stande wäre. 
Auch ihm wurde ein sehr schönes Bild, ein Seestück mit Land- 
schaft und Figuren, zu Theil, welches später noch in der Galle- 
rie Golonna aufbewahrt wurde. 

Was den »Signor Francesco« anbelangt, so könnte darunter 
der Prior Francesco Ximenez, Herr von Saturnio, zu verstehen 
sein, welcher aus Liebhaberei Landschaften malte. Dieser hatte 
Rosa einst gebeten, ihm einige seiner Landschafts -Bilder zu 
zeigen, worauf ihm der Künstler, in einer wunderlichen Ver- 
kennung seines eigenen Talentes befangen (s. o. S. 306), ziem- 
lich grob erwiderte: er könne gar keine Landschaften malen; 
Historienbilder mit grossen Figuren zu machen sei sein Beruf. 
Solche wolle er Kennern, wie Ximenez, gern zeigen, um nur 
den Leuten den phantastischen Wahn zu benehmen, dass er 
Landschafter und kein Figurenmaler sei. 



91. 

Salvator Rosa an Gio. Bat. Ricciardi. 

Rom, 15. September 1668. 

Ich schreibe Euch bei meiner Rückkehr aus dem Thale 
Josaphat, nämlich von dem Feste S. Johannis Enthauptung, wel- 
ches für mich diesmal folgendermaassen verlaufen ist. Der Bru- 
der eines Papstes nebst vier Söhnen, die erst kürzlich als No- 
vizen in diese Gesellschaft eingetreten sind, haben diesmal, um 
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Allen, die etwa für die Zukunft die Absicht hätten, ein ähnliches 
Fest zu unternehmen, jede Hoffnung zu benehmen, Rom seiner 
herrlichsten Malereien berauben wollen, und zwar ganz beson- 
ders der berühmtesten Bilder der Königin von Schweden, welche 
allein und ohne alle andere Gesellschaft hinreichend waren , um 
die Hölle selbst in Schrecken zu setzen. 

Die ursprüngliche Absicht dieser Herren war, kein Werk 
von lebenden Malern vorzubringen, ein Entschluss, der meinen 
Wunsch, an dem Wettkampf Theil haben zu können, nur noch 
steigerte und so habe ich denn mit nicht gewöhnlicher Mühe 
allein von allen Lebenden es erreicht, mich mit so grossen Tod- 
ten messen zu dürfen. Ich schwöre es Euch zu , mein Freund ! 
dass ich mich niemals einer grösseren Aufgabe unterzogen habe; 
aber da sich mir nun und nimmermehr eine schönere Gelegen- 
heit darbieten würde, habe ich, um diese nicht aufzugeben, dies- 
mal Alles darangesetzt, um mich in der Geltung meines Ruhmes 
zu befestigen. 

Ich stelle mir vor, dass Ihr Euch darüber freuen werdet, 
dass ich so vielen Herren der Malerkunst die Stirne zu zeigen 
gewusst habe. Da ich aber weiss, dass Ihr immer zu wissen 
wünscht, welches die Gegenstände meiner Bilder gewesen seien, 
so höretl Das eine war die Geschichte des Saul, wie er es von 
der Hexe erlangte, mit der Seele Samuel's zu sprechen; ein Bild 
von zwölf Palmen Höhe und neun Palmen Breite. Das andere, 
neun Palmen hoch und fünf Palmen breit, stellt den heil. Georg 
vor, wie er über den erlegten Drachen triumphirt. Und dies, 
mein Freund, ist es, was ich Euch zur Entschuldigung zu sagen 
habe, dass ich Euch so lange Zeit nicht mit meinen Briefen 
zufriedenstellen konnte. 

Uebrigens missfallen mir Eure Arbeiten bis in die tiefste 
Seele, und ich werde nie aufhören, mit Euch darüber zu strei- 
ten; wenn je etwa Geldmangel daran Antheil haben sollte, so 
wisst Ihr ja, dass meine Börse immer voll für Euch ist, ohne 
dass Ihr Euch einmal dafür zu bedanken braucht. Es thut mir 
leid, zu hören, dass Cesti in Begriff steht, nach Venedig über- 
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zusiedeln, ein Ort, den er mehr als die Pest fliehen sollte, um 
nicht in den Gemüthern der Leute dort das Andenken an die 
Ereignisse, deren Veranlassung er gewesen ist, wach zu rufen. 
Meine Empfehlung an Signor Gosimo und viele Grüsse an alle 
Freunde, während ich Euch von ganzem Herzen umarme. 



Bottari Raccolta IL 36. Jene Ausstellung bei dem Feste 
der Enthauptung des h. Johannes des Täufers, die den Gegen- 
stand des obigen Briefes ausmacht, ist auch von den Biographen 
Rosa's besonders hervorgehoben worden. Passeri namentlich 
erzählt, dass bei dieser Gelegenheit die Anhänger des Künstlers 
ihm durch ihre übertriebenen Lobes-Erhebungen mehr gescha- 
det, als genutzt hätten. Habt ihr, hörte man sie überall fragen, 
die Tizian, die Gorreggio, die Caracci* die Guido und den Herrn 
Salvator gesehen? Wahrlich, Salvator fürchtet weder Tizian, 
Guido, noch Guercino, noch sonst irgend einen andern Meister. 
Sie gingen in ihrem Lobe so weit, dass sie alle verständigen Leute 
ärgerten, und Salvator mehr Hass zuzogen, als er verdiente. 
Von den beiden Bildern ist namentlich das des Saul von gewal- 
tiger, phantastischer Wirkung. Saul liegt auf der Erde und fragt 
den Schatten Samuel's, der auf der Hexe Geheiss erschienen 
ist, und einen wirklich gespensterhaften Eindruck macht. Bas 
Bild befindet sich im Louvre. — In Bezug auf Würdigung, die 
Rosa seinen eigenen Werken angedeihen lässt, ist u. a. auch 
ein Brief sehr bezeichnend, den er am 15. December 1666 an 
Ricciardi gerichtet hat. 

»Was zunächst«, heisst es darin, »das Maass des Attilius 
betrifft 1 ), so beträgt dasselbe vier Ellen und einen Zoll in der 
Länge, und in der Höhe etwas mehr als zwei und eine halbe 
Elle. Das Geschenk, das ich dafür bekommen, waren hundert 
Piaster unter der Form eines Parmesan-Käses, der mir in einem 
Korbe zugeschickt wurde. Für besagtes Bild hätte ich mehr- 
mals hundert Pistolen bekommen können, und wenn ich es 
jet^l zu malen hätte, so würde ich es nicht für weniger als 
vierhundert Scudi thun. 



1) Dies Bild, welches den Attilius Regulus darstellt, der in das mit 
Nageln ausgeschlagene Fass gesteckt wird, hat Salvator selbst radirl und 
seinem Freunde gewidmet, wie aus der Inschrift „Jo. Bapt. Ricciardo amico 
unico" hervorgeht. 
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Was das Bild der Hexen anbelangt, so ist dies zwei und 
eine viertel Elle lang, und etwas mehr als anderthalb Ellen 
hoch. Der Preis dafür waren fünfzehn Pistolen, und es sind 
jetzt zwanzig Jahre her, dass ich es gemalt habe. Für dieses 
Bild konnte Signor Rossi, wenn er sich desselben hätte berauben 
wollen, jedesmal vierhundert Scudi erhalten, und einmal sind 
ihm sogar fünfhundert geboten worden. Und ich habe ihm 
überdies die Prophezeihung gegeben, dass es nach meinem Tode 
auf den Werth von tausend Scudi kommen werde, indem es den 
Reiz der Neuheit überdauern wird. Als solches wird es auch 
nach allen anderen Dingen (in der Sammlung) gezeigt, und ist 
unter einer Hülle von Seidentaflt aufgestellt* 



92. 

Salvatok Rosa an Gio. Bat. Ricciabdi. 

Rom, 11. Oktober 1669. 

Läutet die Glocken, dass endlich, nach dreissig Jahren 
meines Aufenthalts zu Rom, nach dreissig Jahren zerstörter 
Hoffnungen und ununterbrochener Klagen, mit der Hülfe des 
Himmels und der Menschen es mir endlich einmal gelungen ist, 
ein Altarblatt öffentlich zeigen zu können. 

Der Herr Filippo Nerli , Depositarius des Papstes, fest ent- 
schlossen, diese Härte des Schicksals zu besiegen, hat zu dem 
Zwecke eine eigene Kapelle in der Kirche S. Giovanni de' Fio- 
rentini erbaut und den Sternen zum Trotz verlangt, dass ich als 
Altartafel dazu das Bild vollenden sollte, welches ich, seit fünf 
Monaten begonnen und nun mit der Absicht hatte liegen lassen, 
es zur Fastenzeit wieder aufzunehmen. Aber der Eintritt des 
Festes, das die Herren Florentiner in besagter Kirche wegen der 
Heiligsprechung der h. Maria Maddalena de* Pazzi zu feiern ge- 
nöthigt waren, hat mich gezwungen, die Arbeit wieder aufzu- 
nehmen und mich zu Hause einzusperren, wo ich anderthalb 
Monat in beständiger Agonie zugebracht habe, um auch von 

KQnrtler-Brief.. II. 22 
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meiner Seite mit dem Bilde zur rechten Zeit zum Feste fertig 
zu werden. 

Diese Verpflichtung hat mich nun nicht allein von aller Be- 
schäftigung mit der Feder, sondern von allen übrigen Dingen 
dieser Welt ferngehalten und ich kann Euch sagen, dass ich 
fast das Essen vergessen habe. Mein Fleiss ist ein so anstren- 
gender gewesen, dass ich gegen das Ende gezwungen war, mich 
auf zwei Tage ins Bett zu legen. Und wenn ich mir nicht mit 
einem Brechmittel geholfen hätte , wahrhaftig es wäre mir übel 
bekommen, indem sich nämlich einige unverdaute Speisereste 
im Magen angesammelt hatten. Darum also, mein Freund ! habt 
Nachsicht mit mir, wenn ich wegen des Ruhmes meines Pinsels, 
die Pflichten, die ich mit der Feder gegen Euch zu erfüllen 
habe, etwas vernachlässige. 

Es sind zwei Tage, dass ich an dem Bilde des h. Torpe ar- 
beite; wenn es fertig ist, werde ich Euch gleich Nachricht davon 
geben. Unterdess bitte ich Euch, mir wohlzuwollen und an un- 
ser Wiedersehen zu denken, indem es mir bald unmöglich wird, 
dies noch länger aufzuschieben. Die Signora Lucrezia , die sich 
nicht allzuwohl befindet, und Augusto, dem es nicht viel besser 
geht, grüssen Euch und sehnen sich darnach, Euch wiederzu- 
sehen, und den ganzen Tag über wird von den Erinnerungen der 
Ereignisse und Erlebnisse zu Strozzavolpe gesprochen. Dem 
Signor Fabretti gebt in meinem Namen einen Kuss, während 
ich Euch von ganzer Seele umarme. 

N.S. Der Doktor Oliva grüsst Euch. 



Der von Bottari Raccolta II. 39. mitgetheilte Brief bedarf 
nur weniger Erläuterungen. Lange hatte sich der Künstler die 
Gelegenheit ersehnt, eines seiner Werke als Altarschmuck öf- 
fentlich ausgestellt zu sehen. Um so eifriger war in der letzten 
Zeit seines Lebens dies Verlangen geworden, als ein früheres 
Werk, das diese Bestimmung gehabt hatte, durch die Ränke 
eines Nebenbuhlers von dem Altare, den es eingenommen, wieder 
entfernt worden war. Nun gab ihm der Marchese Filippo Nerli 
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(im Text bei Bottari steht irrthümlich Neri), Neffe und Bruder 
zweier Kardinäle dieses Namens, den Auftrag, das oben erwähnte 
Altarbild für die Kirche S. Giovanni dei Fiorentini in Rom zu 
malen. Rosa stellte darauf das Martyrium der hh. Gosmo und 
Damiano dar, die auf einem Scheiterhaufen dem Flammentode 
preisgegeben werden sollen. Die Flamme aber schlägt weit aus- 
einander und ergreift die Henkersknechte, welche entsetzt zu 
Boden stürzen, während zwei Engel den Märtyrern Muth zu- 
sprechen. Das Bild, das, wie der Brief bezeugt, in einer gewal- 
tigen Aufregung gemalt worden war, zeichnete sich durch Kühn- 
heit und eine ergreifende Leidenschaftlichkeit aus und Salvator 
war im Voraus von dem grossen Eindruck überzeugt, den das- 
selbe im Publikum hervorrufen würde. Der Erfolg aber ent- 
sprach seinen Erwartungen sehr wenig. Als Passeri an dem 
Abend nach der Enthüllung des Bildes auf den Monte Pincio 
ging, um mit Salvator den gewohnten Abendspaziergang zu 
machen, kam ihm Salvator lachend entgegen. »Nun«, fragte er, 
»was sagen die boshaften Neider? jetzt haben sie sich doch 
überzeugen können, dass ich auch im Grossen malen kann. 
Jetzt soll der Michel Angelo nur kommen und die nackte Figur, 
die ich auf dem Bilde angebracht habe, besser zeichnen, wenn 
er es vermag! Wahrlich, die Welt wird jetzt staunen, denn jetzt 
erst habe ich ihr gezeigt, was ich zu leisten vermag«! Passeri, 
um den eifrigen Maler nicht zu enttäuschen, begnügte sich, die 
Achseln zu zucken und suchte das Gespräch auf einen andern 
Gegenstand zu lenken. 

Das am Schluss des Briefes erwähnte Bild war ebenfalls für 
eine Kirche bestimmt. Es war ihm von Marco Antonio Venerosi, 
Bauherrn des Domes von Pisa, auf Veranlassung Ricciardi's auf- 
getragen worden und wurde gegenüber dem schönen Bilde der 
h. Agnes von Andrea del Sarto aufgestellt. Es stellte den Heili- 
gen in kriegerischer Rüstung, auf einen Marmorpilaster gestützt 
und in der Hand das Kreuz haltend, dar. Auch nach dem Tode 
Salvator's wurden noch einige seiner Bilder in einer Kapelle von 
S. Maria del popolo in Rom aufgestellt. Salvator Rosa starb we- 
nige Jahre, nachdem er den obigen Brief an Ricciardi geschrie- 
ben (1673). Die Festigkeit des Charakters und die philosophische 
Ruhe, die er so gern während seines Lebens zur Schau trug, 
hielten nicht Stand vor den Schrecken der Krankheit und des 
Todes. Die Freunde, die über sein Leben geschrieben, sind einig 
darüber, dass er in laute und verzweiflungsvolle Klagen aus- 
gebrochen sei. Alle Arbeit setzte er aus, auch hierin ganz im 

22« 
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Gegensatz zu Poussin, und gab sich seinem bald stummen und 
bald lauten Schmerze hin. Um so rührender ist es dann, den 
weltlich gesinnten 1 ), von allen Leidenschaften einst bewegten 
Mann sich mit fast kindlicher Gläubigkeit den Tröstungen der 
Religion zuwenden zu sehen. Er freut sich, dass er den Namen 
des Erlösers trägt — einen Salvator könne der liebe Gott doch 
unmöglich in die Hölle schicken. Noch kurz vor seinem Tode 
lässt er sich aus eigenem Drange 2 ) die langjährige Freundin 
antrauen, um auch von dieser Schuld befreit dahin zu gehen. 
In ihren Armen, in Gegenwart des Sohnes und unter dem 
Beistande eines nah befreundeten Priesters Francesco Baldovini 
ist er gestorben. »Wo der Fehler viel sind«, sagt Baldinucci, 
»ist die Gnade Gottes gross«. So starb nach heftig bewegtem 
Leben ein Künstler, den man wegen seines aussergewöhnlichen 
Charakters und Talentes wohl als den letzten der italienischen 
Maler bezeichnet hat. Und in der That, es scheint, dass der 
Kreislauf der selbstständigen Entwickelung der italienischen 
Malerei während des siebzehnten Jahrhunderts mit ihm zum 
Abschluss gekommen sei. 



1) Wie die Ansichten Rosa's über die Fragen der Politik einen 
oppositionellen Charakter hatten, so scheint man ihm auch gerade keine 
allzu strenggläubige Kirchlichkeit zugetraut zu haben. „Als ich" erzählt 
der ehrwürdige Baldovini in dem oben erwähnten Briefe S. 49 »von einem 
Besuche Rosa's kommend, das Haus verliess, begegnete mir gerade, als 
ich die Thüre schloss, der Kanonikus Da Scorno, ein Mann, dem es 
gestattet war, über alle Menschen mit aller nur möglichen Freiheit zu 
sprechen. Sobald er mich erblickte, rief er mir zu: „„Nun, wie geht es 
dem Salvator? Wohl schlecht? Neulich Abend habe ich einem grossen 
Streite im Vorzimmer eines Prälaten beigewohnt. Man stritt sich darum, 
ob Salvator als Schismatiker, Hugenotte, Kalvinist oder als Lutheraner 
sterben würde. 0 " Er wird, erwiderte ich, so es ßott gefällt, als ein besserer 
Katholik sterben, denn Diejenigen, welche solche Reden von ihm führen. 
Und darauf ging ich meines Weges." 

2) Nur beiläufig mag hier die Anekdote erzählt werden, dass er sich 
im Gegentheil lange geweigert habe, die Lucrezia zu heirathen. Auf dem 
Todesbett endlich, als ihn der befreundete Priester immer von Neuem dazu 
ermahnte, habe er sich mit den Worten dazu entschlossen: „Wenn es 
denn durchaus unmöglich ist, ohne Hörner in den Himmel zu gelangen, so 
möge es geschehen!" 
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93. 

Ciko Ferri an Lorenzo Magalotti. 

Bergamo, 22. Deoember 1Ö65. 

Ew. Herr], wird schon aus meinem vorigen Briefe von 
meiner schlechten Reise und von dem Unfälle unterrichtet sein, 
der mir begegnet ist; da ich indess keine Antwort erhalte, so 
furchte ich, dass derselbe verloren gegangen sei, indem ich 
wenig erfahren in diesen Dingen nicht »frei« auf das Kouvert 
gesetzt und die Briefe durch Vorausbezahlung nicht frankirt 
habe. Auf diese Weise muss die Antwort auf Ew. Herrl. sehr 
freundlichen Brief verloren gegangen sein, den ich gleich bei 
meiner Ankunft in Bergamo vorfand, und der wahrlich voll von 
allen jenen Artigkeiten war, die Ew. Herrl. gewohnt ist, Ihren 
Dienern zu erweisen. 

Inzwischen will ich Ew. Herrl. von Neuem antworten, wie 
ich mich jetzt verglichen habe. Der Preis ist auf 4300 Scudi 
festgestellt, und ausserdem zwölf Last Getreide, achtzehn Kübel 
Wein und zwölf Wagen Holz jährlich, endlich das Haus bezahlt 
und mit allem Nöthigen ausgestattet. Die Räume für die Bilder 
sind mir etwas kleiner geworden, als ich es erwartete, mit Aus- 
nahme jenes grossen; ich habe schon die Zeichnung zu den ein- 
zelnen Bildern gemacht; in vier Räume kommt nicht mehr als 
je eine Figur. 

Ich muss Ew. Herrl. von Seiten meiner Frau um eine 
Gunst ersuchen, die darin besteht, jene Koffer ein wenig nach- 
sehen zu lassen, ob nicht etwa ein Loch darin wäre, wodurch 
die Mäuse kommen und das von ihr so hoch geschätzte Garn 
zernagen könnten. Verzeihen Sie mir nur um der Liebe Gottes 
willen, dass ich Sie mit einer solchen Kleinigkeit behellige. Ich 
habe es nur gethan, weil sie mir von Rom aus sehr dringend 
davon geschrieben hat. Schliesslich bitte ich Ew. Herrl., Herrn 
Carlo Dati und dem Kanonikus Panciatichi, sowie dem Herrn 
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Prior Rucellai und Herrn Ball Stufa nebst allen meinen anderen 
Gönnern meine ergebenste Empfehlung zu machen, und küsse 
Ihnen unterdess ehrerbietigst die Hand, und empfehle mich 
Ihnen als Ihren ergebensten Diener. 

Auch möge Ew. Herrl. mir die Ehre erweisen, den Herrn 
Doctor Redi zu grüssen, und ihm zu sagen, dass ich damit be- 
schäftigt bin, die Skizze zu dem grossen hier in Bergamo auszu- 
führenden Gemälde zu entwerfen, welche so gross wie die Kopie 
der Assunta werden wird. Wenn er etwa Lust hätte, sie zu 
besitzen, so würde ich sie ihm aufheben. Das Bild hat den 
Untergang Pharao's im rothen Meere zum Gegenstande, und 
so Yiel ich sehe, ist es die kühnste Komposition, die ich jemals 
gemacht habe. Auf der einen Seite male ich das Volk der 
Hebräer, welche das Meer schon durchschritten haben, und 
Moses, welcher seinen Stab über dasselbe ausstreckt. 

N.S. Wenn Sie mir doch ein wenig sagen könnten, was 
man über mich in Florenz spricht, und was mit den Bildern der 
Nunziata geschieht. 

Bottari Raccolta II. 52. Ciro Ferro, der Nachfolger Pietro 
Berrettini's in den Arbeiten im Palast Pftti (vergl. oben Nr. 82), 
und, nebst Benedetto Luti, der bedeutendste unter den Vertre- 
tern jener kühnen und äusserlich glänzenden Dekorationsma- 
lerei, wie sie fortan auf lange Zeit herrschend blieb, war nach 
Bergamo berufen worden, um in der dort befindlichen Kirche 
S. Maria Maggiore äusserst umfangreiche Freskomalereien aus- 
zuführen. Ueber die Bedingungen dieser Arbeit giebt er in dem 
obigen Briefe seinem Freunde und Gönner, dem Grafen Lorenzo 
Magalotti zu Florenz, Auskunft. Dieser nahm eine in gesell- 
schaftlicher wie wissenschaftlicher Beziehung gleich bedeutende 
Stellung in Florenz ein. Als »gentiluomo della corte« des Gross- 
herzogs Ferdinand II. hatte er den Thronfolger, nachherigen 
Grossherzog Cosimo III., auf dessen Reisen begleitet, und be- 
kleidete später die Stelle eines Staatsrathes. In seinen literari- 
schen Leistungen zeigt er eine ähnliche Verbindung strenger 
naturwissenschaftlicher Forschungen und der Poesie, wie der 
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ebenfalls in dem Briefe erwähnte Dr. Francesco Redi den er 
als sein Vorbild betrachtet zu haben scheint, und den wir aus 
den Aeusserungen Ferri's auch als Kunstfreund kennen lernen. 

Die am Schluss des Briefes erwähnten Bilder sind Darstel- 
lungen von Wundern in der Kirche der Nunziata, welche nach 
einem der späteren Briefe vom 17. Februar 1666 (Bott. II. 50) 
an Franceschini von Volterra, Livio Meus und Ciro Ferri ver- 
theilt worden sind. In demselben Brief kommt folgende für das 
Studium und die Kunstweise des Meisters bedeutende Stelle 
vor: »Ew. Herrl. wünscht von mir ehrliche Auskunft, wie lange 
Zeit ich mich noch in der Lombardei aufzuhalten gedenke. Ich 
erwidere Ihnen darauf, dass ich um das Werk, welches ich ge- 
genwärtig unter den Händen habe, zu vollenden, zwei Jahr und 
sechs Monat gebrauche, und dann will ich auf ein Jahr nach 
Venedig gehen, um daselbst zu studiren und zu sehen, ob ich 
nicht denen, die mir übel wollen, die Augen übergehen lassen 
kann, indem diese meine Neider behaupten, ich wüsste nicht, 
was ich in Bezug auf das Kolorit beginnen sollte.« Er freut sich 
über die Erfolge des Herrn Viviani (s.o. S. 342), als ob es seine 
eigenen wären; wenn ihn jener hochschätze, so sei es Folge 
von dessen unbegränzter Artigkeit, nicht seines eigenen Ver- 
dienstes, er kenne sehr wohl seine Schwächen, und täusche sich 
nicht über sich selbst. 

Die Bescheidenheit des Meisters, die ich hier um so lieber 
hervorhebe, als sie dem künstlerischen Charakter jener ganzen 
Schule ferne zu liegen scheint, spricht sich auch in einem Briefe 
vom 4. Mai 1666 aus, worin er den Grafen Magalotti bittet, er 
möchte ihn nicht so sehr loben; denn er könnte ihn dadurch 
leicht zu dem Glauben veranlassen, er verstehe etwas, und so 
würde er die Ursache seines Verderbens werden; »denn wer da 
glaubt, etwas zu verstehen, lernt nichts mehr zu«. 



1) Auch mit Vincenzo Viviani, dem berühmten Naturforscher und 
Lieblings-SchQler Galilei's war Ciro Ferri befreundet. Briefe an L. Maga- 
lotti vom 30. September 1665 und vom 17. Februar 1666. 
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94. 

Joachim von Sandrart an den Kurfürsten von Brandenburg 
Friedrich Wilhelm den Grossen »). 

Nürnberg, 1678. 

Nachdem die tausendzüngige Fama von der Göttin des 
Ruhmes aus dem Himmel entsendet worden, um Ew. Churf. 
Durchlaucht hohen Ruhm mit dem Schall ihrer Silber-Dromme- 
ten zu verkündigen, hat sie eine gute Weile gezweifelt, was für 
einen Heldennamen sie in die daran hangenden Purpurfahnen 
sollte sticken lassen. Sie glaubte zwar anfänglich, als sie E. Gh. D. 
im Feldlager unter den Zelten und zwar siegprangend erblickte, 
sie könnte Demselben keinen andern Namen, als den eines 
deutschen Mars zueignen. Und in diesem ihren Gedanken wurde 
sie bestärkt, als sie, in den Jahrbüchern Ihres Churf. Hauses 
forschend, unter Ihren glorwürdigsten Vorfahren einen Achilles 
fand, dessen erhabener Waffenglanz den Ruhm aller Helden 
seiner Zeit, wie E. Gh. D. dies in jetziger Zeit thun, eben so 
überstrahlte, wie die Mittags-Sonne die Sterne am Himmel ver- 
dunkelt. Als sie nun aber E. Gh. D. aus dem Felde nach Ihrer 
fürstlichen Hofburg begleitete und allda wahrnahm, wie nicht 
allein die Zeughäuser und Rüstkammern mit aller Waffenge- 
zeug, sondern auch die Kunstkabinette und Rücherzimmer mit 
allen nur ersinnlichen Kunstschätzen und Seltenheiten angefüllt 
waren und da sie dabei auch E. Ch. D. von solchen Dingen, 
gleichwie sonst von Kriegssachen, mit hochvernünftigem CJrtheil 
reden hörte: da kam sie sofort auf den Schluss, dass Ihnen der 
Ehrenname eines deutschen Phoebus oder Apollo besser an- 
stehen würde. 

Und in diesem Gedanken wurde sie abermals bestärkt, als 



1) Die Anrede lautet: Durchlauchtigster Grossmächtigster Churf&rst! 
Gnädigster Fürst. und Herr! 
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sie, in der Kabinette einem, an einer Statue des Phoebus ersah, 
dass derselbe nicht allein Pfeile und Bogen, einen Python damit 
zu fallen, sondern auch die Leyer der Kunst im Arme hatte, und 
sich zugleich erinnerte, dass der Lorbeerkranz auf seinem Haupte 
ihn nicht allein zu einem Kriegshelden, sondern auch zu einem 
Helden der Kunst gekrönet. Wie nun E. Ch. D. als ein rechter 
wahrer Apollo und hoher Gönner aller Künstler und Kunst- 
freunde sich in stetem Wechsel dem Berufe der Kriegsführung 
und der Kunstliebe zu widmen pflegen, so scheinet es jetzt, als 
wenn Sie, da nun die von Feindesnoth bedrängte, mit Brand ver- 
heerte und bluttriefende Germania den Freudenport des lang- 
ersehnten Friedens vor Augen sieht, — der Himmel füge ein un- 
fehlbares Einlaufen und Anlanden! — die siegreichen Waffen bei 
Seite legen und hingegen zur Kunstleyer greifen wollten. Da es 
sich nun eben also gefüget, dass gegenwärtiges Werk, meine 
»deutsche Akademie« jetzt hervor und an das Licht getreten ist, 
so habe ich, um E. Ch. D. Kunstliebe durch eine neue, wenn 
auch geringe Gabe zu erfreuen, mich erkühnet, dieses Werk 
E. Ch. D. zu Füssen zu legen, weil ja, solches zu thun und der- 
gleichen Schriften Ihnen als dem grossen Apollo und Beschützer 
des deutschen Parnasses darzubringen, die allgemeine Schuldig- 
keit erfordert. Es ist auch mein Buch eines solchen Schutz- 
helden sehr bedürftig, da ja Niemand etwas hervorbringen kann, 
das nicht von tadelsüchtigen Richtern ein übles Urtheil erdulden 
müsste. Gleichwie nun der weltumspannende Ocean, ob er 
schon meist nur grosse Ströme in sich aufnimmt, gleichwohl 
auch ein Bächlein nicht verschmähet, das etwa in der Nähe ent- 
quollen und also seinen kurzen Lauf bald endet, so hoffe auch 
ich, E. Ch. D. werden, auch hierin einem grossen Monarchen von 
Persien nachahmend, diese meine Hand voll Wassers, die ich 
Ihnen in Ermangelung einer grösseren Gabe unterthänigst dar- 
bringe, nicht verschmähen, sondern nach Ihrer weltgepriesenen 
hohen Humanität zu theuern Gnaden auf- und annehmen, zu- 
gleich mit meinem aus tiefstem Herzen hervorgehenden Wunsche, 
dass der Allerhöchste, wie bisher, auch ferner Ihre wohlgeord- 
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uete Regierung beschützen und Ihren Kriegsruhm mit neuen 
Triumphen erweitern wolle 1 )! 



Das obige Widmungs - Schreiben an den grossen Chur- 
fürsten ist dem zweiten Bande von Joachim von Sandrart's Teut- 
scher Akademie vorgedruckt, welcher zu Nürnberg im Jahre 
1679 erschienen ist 2 ). Wir haben den trefflichen Verfasser schon 
öfter als Gewährsmann für mehrere seiner Zeitgenossen unter 
den Künstlern angeführt, mit deren bedeutenderen er sowohl in 
Italien, als auch in den Niederlanden und Deutschland in freund- 
schaftlichen persönlichen Beziehungen gestanden hat. In Deutsch- 
land ist er einer der wenigen Künstler — er war in der Malerei 
Schüler des Gerhard Honthorst — die unter den damaligen 
beklagenswerthen Zeitverhältnissen den Ruhm und die äusser- 
liche Anerkennung der Kunst aufrecht zu erhalten vermochten. 
Von edler Geburt, vollkommen unabhängig und mit reichem ge- 
sichertem Besitz gesegnet, hatte er das künstlerische Leben nach 
allen Richtungen hin kennen gelernt und als er, von dem For- 
schungstriebe erfüllt, den wir an den hervorragenden Künstlern 
dieser Zeit so oft hervorgehoben, die Resultate seiner Erfahrun- 
gen veröffentlichte, widmete er dieselben dem grössten deutschen 
Fürsten, dessen Wesen er mit richtigem Takte erkannt und in den 
Worten der Widmung ausgesprochen hat. In jener Verbindung 
der Waffen-Uebung und der Pflege von Kunst und Wissenschaft, 
die Sandrart in der bilderreichen Sprache seiner Zeit an dem 
grossen Churfürsten hervorhebt, liegt in der That die Grösse 
dieses Fürsten und zugleich die des Staates ausgesprochen, als 
dessen eigentlichen Gründer wir Friedrich Wilhelm den Grossen 
zu betrachten haben. Ich hoffe, an einer andern Stelle die hohe 



1) Der Schluss lautet: Der ich auf Lebenslang mich obligire, erfunden 
zu werden, E. Ch. D. Unterthänigst Gehorsamster Joachim von Sandrart 
auf Stockau. 

2) Der Titel des ersten Bandes lautet: L'Academia Tedesca della 
Architectura, Scultura et Pittura, oder: Teutsche Academie der Edlen Bau-, 
Bild- und Malerei - Künste, darinnen enthalten ein gründlicher Unterricht 
von dieser drei Künsten Lehrsätzen und Geheimnissen etc. etc., durch 
Joachim von Sandrart auf Stockau, Hochfürstl. Pfalz - Neuburgischem Rath. 
Nürnberg 1675. — Der zweite Theil (1675 u. 1679 zu Nürnberg erschienen) 
hat den Titel: Der Teutschen Academie zweiter Theil, von der alt- und 
neu -berühmten Egyptischen, Griechischen, Römischen, Italiänischen, Hoch- 
und Nieder-Teutschen Bau-, Bild- und Malerei-Künstler Lob und Leben. 
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Bedeutung dieses Fürsten für die Kunstgeschichte Preussens 
und des protestantischen Deutschlands überhaupt nachweisen 
zu können, und muss mich hier mit der Anfuhrung einiger Be- 
merkungen Sandrart's begnügen, welche auf die von dem grossen 
Ghurfürsten in Berlin begründeten Sammlungen Bezug haben. 
»Eine weitläufige Lobrede«, sagt Sandrart a. a. O. S. 73, »ver- 
diente auch Ihrer Churf. Durchlaucht zu Brandenburg Residenz 
zu Berlin oder Köln an der Spree, als welche mit einer weltbe- 
rühmten Bibliothek, mit einer vortrefflichen auserlesenen Malerei 
(Gemäldesammlung), auch dergleichen antiken Statuen und Me- 
daglien pranget. Weil ich aber nicht selbst allda gewesen und 
die ferne Entlegenheit mich zurückgehalten, so erwähne ich 
allein davon, was mir andere glaubwürdige Männer davon er- 
zählt haben 1 ). Es bestehet diese Stadt aus drei andern Städten, 
deren Gebäude wohl regulirt und meist von vollkommen guter 
Architektur sind. Die Churf. Residenz ist zum Theile alt, aber 
dennoch deren Gebäude majestätisch, der neue Bau aber voll- 
kommen. Darin unter andern auch die herrliche Bibliothek zu 
sehen ist, welche sowohl wegen Auserlesenheit, als wegen Menge 
der Bücher, für eine der allerberühmtesten in der Welt erkannt 
wird. Die Churf. Zimmer sind sämmtlich gleichsam so viel vor- 
treffliche Kunstkammern, alle von den weltberühmtesten Ita- 
lienischen und Niederländischen , sowohl alter, als jetziger Zeit 
hochschätzbaren besten Malern ausgezieret, welches leicht zu 
glauben, weil Ihre Churf. Durchlaucht selbst alles angeordnet 
haben, als welche mit hohem Verstände und gutem Urtheil in 
diesen, wie sonst in allen andern Künsten begäbet sind. 

Es ist auch sonst Alles, was in Tugend oder Kunst bestehet, 
daselbst im höchsten Grade gut eingerichtet. Denn obschon Ihrer 
Churf. Durchl. die Regierung und Erhaltung Ihrer Lande und 
Leute und darum viel hohe Sorgfalten obliegen, so haben Sie 
doch nicht unterlassen, Ihr heroisches Gemüth je zuweilen mit 
dieser tugendhaften Ergötzlichkeit zu erfreuen. Wie Sie denn, 
meist aus deren eigenthümlichen Clevischen Landen, in und um 
Wesel und Xanten eine unglaubliche Menge neugefundener An- 
tiquitäten Yon allerlei Art und Materie 2 ), besonders von sehr 



1) Sandrart's Lehrer, Gerhard Honthorst, war von dem grossen Chur- 
fßrsten beschäftigt worden, und dessen Bruder Wilhelm hat eine Zeit lang 
selbst in Berlin gelebt. 

2) Beger Thesaurus Brandenburgious Selectus. III. Bände. Folio. 
Köln a. d. Spree 1696 — 1701. 
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seltenen Medaglien erhalten, so dass deren Menge mit ihrer 
Seltenheit wettstreitet, gesammelt; maassen eine von den Me- 
daglien, nämlich des CornuGcius nach Erkenntniss der Erfah- 
rensten niemals schöner und mehrer gefunden worden 

Es sind auch sonst zu Berlin einige — Partikuliers — Lieb- 
haber, welche diesem hoheli Beispiele nachfolgen, und zu den 
Büchern der alten Historien, auch die Medaglien, als stumme 
Zeugen der Geschichte (als stumme Historicos) zusammentragen. 
Unter ihnen ist besonders ein Bathsverwandter H. Seidel be- 
kannt 2 ), der die Welt wohl durchwandert hat und für seinen 
eigenen Gebrauch mit einem sehr merkwürdigen Kabinet von 
dergleichen alten Münzen versehen ist«. 

95. 

Testament von Bartholome Esteban Murillo. 

Sevilla, 1682. 

Im Namen Gottes, Amenl Kund und zu wissen allen Denen, 
welche dies Testament zu Gesicht bekommen. Ich, Bartholome* 
Murillo, Meister der Malerkunst, Bürger von Sevilla, in der 
Parochie von Santa Cruz, krank an Körper, aber gesund an 
Verstand und Willenskraft, in voller Klarheit meiner Gedanken, 
in vollem Bewusstsein, ungeschwächtem Gedächtniss, so wie 
Gott, der Herr, die Gnade gehabt, mich zu schaffen — glaube 
fest und wahrhaftig an die göttliche Dreieinigkeit, Vater, Sohn 
und heiligen Geist, drei unterschiedene und doch in einem 
wahrhaftigen Gott vereinigte Personen; ich glaube an die hei- 
lige katholische Mutterkirche und hoffe, dass der Herr mir 
gnädig und barmherzig sein, und die Jungfrau Maria, die Unbe- 
fleckte, Sündenreine, mir dazu als Vermittlerin verhelfen wird; 

1) Bei Beger II. p. 552 abgebildet. 

2) Dies ist der Churfürstl. Rath Martin Friedrich Seidel, bekannt 
auch als Herausgeber einer Reihe von Porträts solcher Männer, die sich 
um die Mark Brandenburg verdient gemacht haben. (Icones et elogia 
virorum praestantium qui multum studiis suis consiliisque Marchiam olim 
nostram juverunt ac illustrarunt ex coüectione Martini Friderici Seidel, 
Cons. Brandenburgici.) 
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ich setze mein Testament hiermit auf und bestimme und befehle 
wie folgt: 

Erstens. Ich befehle meine Seele Gott, dem Herrn, der 
uns durch sein Blut erlöset hat, und den ich demüthig bitte, 
dass er mir in seiner Gnade vergebeu möge. Sollte er in seiner 
Barmherzigkeit mich aus dem Leben abrufen, so wünsche ich, 
dass mein Körper in dieser Parochie bestattet, und bei dieser 
Gelegenheit für meine Seele das herkömmliche Requiem gesun- 
gen werden möge. Meiner Familie überlasse ich die Anord- 
nungen bei meinem Begrabnisse. 

Ferner wünsche ich, dass für meine Seele 400 Messen 
gelesen werden; der vierte Theil in meiner Parochie; 100 in 
dem Kloster der gnadenreichen Mutter Gottes, und der Rest in 
den Kirchspielen, wo es meinen Erben beliebt. Aus meinem 
Nachlasse sollen die Kosten bestritten werden. 

Ferner. Den Mandas forzosas — dem Hause von Sant 
Jerusalem und den im Allgemeinen berücksichtigten Anstalten, 
soll man einer jeden 8 Maravedis auszahlen. 

Ferner. Ich erkläre, dass ich Erbe von Maria Murilla 
meiner Nichte war, Wittwe von Francisco Ferron , und sich aus 
dieser Erbschaft noch in meinem Besitze zwei silberne Leuchter, 
zwei Löffel und vier Gabeln befinden, und sechs mit Silber ver- 
zierte Tässchen. Diese Gegenstände, die mein Sohn D. Gaspar 
Esteban Murillo kennt, sollen verkauft und aus deren Erlös 
Messen für die Seele der gedachten Maria von Murillo gelesen 
werden, die Hälfte im Kloster San Antonio, die andere Hälfte im 
Kloster der gnadenreichen Mutter Gottes. 

Ferner. Ich erkläre, dass sich in meinem Besitz 50 Du- 
katen befinden, welche mir die genannte Maria von Murillo hin- 
terliess, damit sie nach meinem Tode an Manuela Romera aus 
der Stadt Bollullos fielen. Dies soll nunmehr geschehen. 

Ferner. Ich erkläre, dass mir Andres de Gampo, Schrei- 
ber in Pilas, 2000 Realen vellon schuldet 1 ), nämlich vierjährige 



1) 150 Thaler preuss. 
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Pacht, 500 Realen jahrlich, für meine Olivengärten, auf welche 
Schuld er mir abschläglich 10 Arobas J ) Oel zum Preise von 
18 Realen 2 ) eine jede verabfolgt hat Der Rest der Schuld ist 
von ihm einzuziehen. 

Ferner. Ich erklare, dass mir noch Pachtreste rückständig 
sind von meinen in der Magdalena belegenen Grundstücken; 
nämlich von sechs Monaten zu acht Dukaten. Der Notar Pedro 
de Galvez, welcher die Häuser verwaltet, besitzt die betreffenden 

« 

Papiere. Auch diese Schuld ist einzuziehen. 

Ferner. Ich erkläre, dass ich für das Kapuzinerkloster in 
Cadiz ein grosses Gemälde in Arbeit habe und ausserdem vier 
kleinere Bilder. Auf den bedungenen Preis von 900 Pesos 3 ) für 
alle fünf Gemälde habe ich 350 bereits erhalten. 

Ferner. Ich erkläre, dass ich Nicolas Omasur 100 Pesos 
zu 8 Silber-Realen schulde, welche er mir im verflossenen Jahre 
1681 geliehen. Dafür habe ich ihm zwei kleine Bilder gemalt 
und übergeben, welche 30 Pesos 4 ) ein jedes, also 60 zusammen 
bedungen waren, so dass er gegenwärtig noch 40 Pesos zu for- 
dern hat, die man ihm zahlen möge. 

Ferner. Ich erkläre, dass Diego del Campo bei mir ein 
Gemälde bestellt hat, von der Anbetung der heil. Martyrin Ca- 
talina, auf 32 Pesos 5 ) bedungen und bereits bezahlt. Ich be- 
stimme, dass man ihm das Bild beendet und verbessert zustelle. 

Ferner. Ich erkläre, dass ein Schneider, der in der Ala- 
meda wohnt, dessen Name mir aber entfallen ist, bei mir ein 
Bild der Mutter Gottes, halbe Figur, bestellt hat von welchem 
erst die Skizze entworfen ist. Er hat mir dafür 9 Ellen Rasch 
gegeben. Den Werth dieser 9 Ellen möge man ihm erstatten, 
da ich das Bild nicht habe vollenden können. 

Ferner. Ich erkläre, dass ich mich vor 34 — 36 Jahren mit 
Beatrix von Cabrera Sotomayor verheirathet habe. Ich hatte in 
diese Ehe nichts eingebracht. Was sie eigentümlich (besessen) 



1) ä 25 Pfund. 2) 1 J Thlr. 

3) 600 Thlr. 4) 20 Thlr. 5) 21 Thlr. 
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und mitgebracht, geht aus einem Notariatsakt hervor, der da- 
mals auf dem Platz von San Francisco aufgenommen ward. 

Ferner. Ich erkläre, dass Dona Francisca Murillo meine 
Tochter, Klosterfrau in dem hiesigen Mutter Gottes Kloster, bei 
ihrem Gelübde auf jedes Erbe verzichtet hat, wie sich dies in 
einem gerichtlichen Akte finden muss, welcher vor 7 bis 8 Jahren 
von Pedro Galvez aufgenommen ward. Dies erklare ich, damit 
darüber kein Zweifel entstehe. 

Ferner. Um dies mein Testament zu vollstrecken, ernenne 
ich zu Exekutoren desselben Herrn Justino de Neve y Ghaves, 
Praebendarius, und Don Pedro de Villavicencio , Ritter von 
Sant Johann, und Gaspar Esteban Murillo, meinen Sohn, wel- 
chen ich in solidum, so wie Jeden einzeln ermächtige und beauf- 
trage, all' mein Eigenthum zu realisiren, und meine Güter und 
Forderungen zu Geld zu machen, und demnächst Sorge zu tra- 
gen, dass die Bestimmungen, die ich erlassen, auch vollständig 
zur Ausführung kommen. 

Wenn dies geschehen, und alle meine Schulden und Ver- 
pflichtungen, die zur Zeit meines Todes noch offen standen, 
bezahlt und gelöst, so ernenne ich und setze ich ein zum Uni- 
versal-Erben meines Gesammtvermögens, Don Gabriel Murillo, 
welcher sich abwesend in Indien befindet, und seinen Bruder, 
Don Gaspar Esteban Murillo. 



Das obige Testament des grössten spanischen Malers, leider 
das einzige Dokument, das mir von spanischen Künstlern mit- 
zutheilen vergönnt war, ist dem deutschen Publikum zum ersten 
Male zugänglich gemacht worden durch den Freih. v. Minutoli, 
der seine Stellung als Königl. Preuss. General-Konsul für Spa- 
nien und Portugal zugleich zu wissenschaftlicher Vermittelung 
zwischen jenen Nationen und Deutschland benutzt. Er verdankt 
die Nachweisung des Testamentes, welches schon Cean Bernau— 
dez in seinem Diccionario historico de los mas illustres professo- 
res de las bellas artes en Espana (Madrid 1800 II. 55) erwähnt, 
dem Maler und Sekretaire der Königin, D. Jose Galofre, und hat 
dasselbe in der oben abgedruckten Uebersetzung veröffentlicht. 
(Altes und Neues aus Spanien, Berlin 1854, II. S. 62 ff.) 
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Ohne auf die Kunstweise Murillo's hier näher einzugehen 
(vergl. die Einleitung) bemerke ich nur, dass dem Testamente 
noch zwei Zusätze des Notars Juan Antonio Guerrero hinzuge- 
fügt sind. Der erste lautet: »In der Stadt Sevilla am dritten 
Tage des April, im Jahre 1682, gegen sechs Uhr Nachmittags 
habe ich mich in die Wohnung des Malers Don Bartolom^ Mu- 
rillo, Einwohners dieser Stadt, begeben, um das Testament auf- 
zunehmen, indem ich an seinem oben stehenden letzten Willen 
die übliche Testamentsklausel zuzusetzen beabsichtigte. Nach- 
dem ich den besagten Murillo durch seinen Sohn Don Esteban 
nach seinem Namen gefragt, und er denselben genannt, und 
nachdem ich demnächst die Frage vorgelegt, ob er obiges Te- 
stament als seinen alleinigen letzten Willen betrachte, und jede 
etwa früher schon getroffene letztwillige Disposition dadurch für 
aufgehoben und ungültig erkläre, so antwortete er schon nicht 
mehr auf diese Frage, sondern gab unmittelbar darauf seinen 
Geist auf.« Folgen die Unterschriften der Zeugen. Der zweite 
Zusatz enthält die Abschrift des von Guerrero begonnenen aber 
nicht vollendeten Inventariums der nachgelassenen Sachen, 
unter welchen ausser mehreren Bildern ein Mahagoni- Schreib- 
tisch von Salamanca, mit ausgeschweiften Füssen, und zwei 
Büffets, ebenfalls von Mahagoniholz, angeführt werden. 

Zur Erläuterung des Testamentes selbst, in welchem man 
sowohl die schwärmerische Frömmigkeit, die in Murillo's Ge- 
mälden sich ausspricht, als auch den biedern und milden Sinn 
wiedererkennen wird, der ihm von seinen Biographen nachge- 
rühmt wird, genügen wenige Bemerkungen. Die Parochie, in 
der er zu Sevilla lebte, war die der Kirche von S. Cruz, deren 
Pfarrer, Don Juan Caballero, auch unter den oben erwähnten 
Zeugen vorkommt. In einer der Seitenkapellen dieser jetzt nicht 
mehr vorhandenen Kirche befand sich ein schönes Bild von Pe- 
dro Campana, worauf die Abnahme Christi vom Kreuze darge- 
stellt war. Vor diesem Bilde stand Murillo oft in Gebet und 
schwärmerische Beschauung versunken. Als ihn einst der we- 
gen des Schlusses der Kirche mahnende Sakristan fragte, wes- 
halb er hier so lange stände, erwiderte er: »ich warte, bis es 
diesen heiligen Männern gelingen wird, unsern Herrn vom 
Kreuze zu nehmen!« In dem Gewölbe derselben Kapelle wurde 
er begraben. »Er starb in den Armen seines Freundes und 
Schülers Don Pedro Nunez de Villavicencio, Ritter des Or- 
dens vom heil. Johannes, nachdem er zu Erben seine beiden 
Söhne eingesetzt hatte, Don Gabriel, der sich damals in Amerika 
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befand, und Don Gaspar Esteban Murillo, clerigo de menores« i)-. 
Murillo's Frau war seit dem Jahre 1648 Donna Beatriz de Cabrera 
y Sotomayor, aus einer angesehenen Familie der Stadt Pilas, wo 
Murillo die im Testament erwähnten, von der Frau ererbten 
Olivengärten besass. — »Die Liebenswürdigkeit Murillo's«, sagt 
Cean Bermudez, »stand mit dem süssen und anmuthigen Styl 
seiner Gemälde im vollkommensten Einklänge«. 



96. 

Wilhelm BEuns'an den Leser. 

Zw oll, 1. September 1692. 

Die sichtbare Welt wird den Menschen durch die Farben 
bekannt gemacht, ja die verschiedenen Körper selber, die dar- 
innen sind, werden durch kein anderes Mittel, als durch dieses, 
der Phantasie oder Einbildungskraft beigebracht. Und gleich- 
wie das Auge unserer Seele die meisten Denkbilder giebt und 
in allerlei Dingen den Regiments-Stock führt, so giebt dasselbe 
auch die grösste Gelegenheit zur Ergötzung und macht, dass 
man Gottes ewige Kraft und die unverbrüchliche Ordnung der 
Natur erwäget, sich nach derselbigen gebührcndermaassen 
schicket und mit einer grösseren Aufmerksamkeit, als die Men- 
schen gewöhnlich thun, die Herrlichkeit und unendliche Ver- 
änderung (Mannigfaltigkeit) seiner Werke anschauet, deren Nutz- 
barkeit ja freilich bei weitem nicht zu erzählen ist, die das 
menschliche Geschlecht von Zeit zu Zeit daraus geschöpfet hat. 
Deshalb unterliegt es gewiss keinem Zweifel, dass Derjenige 
kein geringes Lob verdient, der die sichtbare Natur nachahmen 
und die eben genannten Dinge lebendig und auf die Dauer zu 
vielerlei Gebrauch verewigen kann. 



]) Cean Bermudez a. a. 0. 55. — Clerigo de menores ist ein Geist- 
licher, der nur einer oder mehrerer der vier unteren Weihen theilhaftig 
geworden ist. Später erhielt Don Gaspar ein Kanonikat an der „santa 
iglesia" von Sevilla. 

KOn«Uer-Dri«ft. II. 28 
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Das Reisscn (Zeichnen) ist in Wahrheit eine nützliche und 
wackere Kunst, da man mit Schwarz und Weiss, als Dunkel und 
Licht, die Dinge meistentheils so vorstellen kann, dass man sie 
erkennt, ja, da man mit Zeichen, Buchstaben und Linien nicht 
allein alle Künste und Wissenschaften, sondern auch die Gesetze 
und den Gottesdienst fortpflanzen und ferner den Nachkommen 
allerlei Dinge auf langdauernde Zeit erhalten kann. Die Maler- 
kunst aber hat nicht allein dies Alles voraus, sondern sie ahmet 
auch noch überdies das Leben viel netter und natürlicher nach, 
und drücket Alles viel vollkommener aus, als die Zeichenkunst 
dies vermag, indem sie die Sitten, Nutzbarkeiten und Ergötzun- 
gen des menschlichen Geschlechts angenehm und kräftig vor 
Augen stellt und also auch zugleich das Gedächtniss und die 
Einbildung in Thätigkeit setzt. Daraus entspringt dann aber 
sicherlich grosser Vortheil und Nutzen , worunter der nicht der 
geringste ist, dass Tugend und Untugend vorgestellt werden, 
und das Alterthum und die Geschichte in frischem Gedächtniss 
bleiben, wenn sie nur die Maler richtig verständen und nicht, wie 
es wohl zu beklagen ist, bisweilen verfälschten und vernichteten. 

Hieraus sieht man nun, was für eine vortreffliche und edle 
Kunst die Malerei ist, und man kann daraus abnehmen, in wel- 
cher Achtung ein verständiger und erfahrener Maler gehalten 
werden müsse, besonders wenn er sich gut, nüchtern, sittsam 
und bescheiden hält, wie dies denn wirklich mit seiner Kunst 
sehr wohl übereinstimmt. So ist es denn kein Wunder, dass 
wackere Künstler in denjenigen Zeiten und Ländern grosses 
Ansehen und grosse Ehre genossen haben, in denen die Wissen- 
schaften und Künste blühten und treffliche Männer durch Ehre 
und Belohnungen, wodurch dieselben allein unterhalten werden, 
aufgemuntert und angefeuert wurden. 

Und dieses würden wir mit vielen Zeugnissen aus den alten 
und neuen Historien weitläuftig beweisen können. Weil es aber 
von Andern schon zur Genüge geschehen, und Niemand daran 
zweifelt, so halten auch wir es nicht für nothwendig. Wie aber 
diese beiden Künste aufgekommen sind und welchen Fortgang 
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sie gehabt haben, das hat viel grössere Schwierigkeiten und 
beruht beinahe auf Nichts anderm, als auf ungewissen Muth- 
maassungen. 

Vor den griechischen olympischen Spielen sind die Histo- 
rien verworren und dunkel. Danach aber ist mehr Sicherheit 
für Jemanden zu finden, der sie mit Vernunft und einem freien 
Urtheil lieset. Gleichwohl wird man in Betreff der Malerkunst 
und Farben, die die Alten gebraucht haben, nicht viel daraus 
gewinnen können. Ein Jeder putzt seine Waaren auf und will 
für den Berühmtesten gehalten sein: und die nachfolgenden 
Zeiten haben allezeit die vorhergehenden hochgestellt. Dabei 
haben auch die Ereignisse der Geschichte ihre gewissen Orte 
und Zeiten. Was zu der einen Zeit blühet, verfallt zu einer an- 
dern *und geht auch wohl ganz zu Grunde. Was die Aegyptier 
gewusst haben, das haben deshalb noch nicht alle andern Völker 
gewusst und geübet. Wer weiss, sagen Viele, was bei den ver- 
nünftigen Chinesen vor Zeiten im Gebrauch gewesen ist, die 
ihre Könige von so vielen Jahrtausenden her rechnen, dass 
Adam da nicht zureichen würde, wenn man eine Berechnung 
anstellen wollte. Es ist ein allgemeines Gesetz, dass der Wech- 
sel der menschlichen Regierungen Veränderungen in den Spra- 
chen, Künsten und Gottesdiensten nach sich ziehet, und also 
geht Alles auf und nieder, wie die Ordnung der Natur es mit sich 
bringt, dass nichts Neues unter der Sonne ist. 

Wer nun etwas Gewisses von diesen Dingen schreiben will, 
der kann nur gewisse Orte und Zeiten berühren, und muss dar- 
auf Achtung geben, dass er es aus Vielen nehme, die mit einander 
übereinstimmen, und je näher dieselben unseren Zeiten und un- 
serem Welttheil Europa stehen, um so besser ist es. Ist Jemand 
aber begierig, diese Dinge ausführlich zu wissen, der wird sein 
Genügen aus Karl van Mander schöpfen können, welcher von 
den alten italienischen, holländischen und deutschen Malern eine 
Er^hlung bis auf seine Zeit gemacht hat, und noch weitläuftiger 
aus einem gewissen Buche, das von einem Andre" F£libien ge- 
lehrt und verständig geschrieben ist. Es heisst: Entretiens sur 

23« 
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les vies et les ouvrages des plus excellents peintres anciens et 
modernes. Diese sowohl, als auch alle Andern, welche mit Ruhm 
und Urtheil geschrieben haben, gestehen der Malerei, welche mit 
Oelfarben geschieht, den Vorrang zu und halten die Werke, die 
damit gemacht werden, für viel kräftiger und dauerhafter, als 
die mit dem Stift, mit Wasserfarben, in Fresko, Bordirungen 
und Tapeten - Arbeit hergestellt werden. Ja das künstliche und 
dauerhafte Aetzen selbst, welches nur bei kleinen Gegenständen 
anzuwenden ist und niemals die Natur in ihrer rechten Kraft mit 
Farben lebendig nachahmen kann, muss, obschon es sonst sehr 
zu rühmen ist, vor der edlen Malerei in Oelfarben weichen und 
derselben willig die oberste Stelle einräumen. 

Da es sich nun also mit dieser Sache verhält, so wird der 
geehrte Leser wohl selbst urtheilen können , wie sehr es zu be- 
klagen sei, dass die Welt so wenig Anleitung hat, wie sie die 
Materialien der Oelfarben zu mischen und zu gebrauchen habe. 
So viel mir bewusst ist, kenne ich Niemanden, der etwas Son- 
derliches darinnen unternommen und seine Gedanken darüber 
der Welt hätte mittheilen wollen. Ich muss bekennen, dass ich 
anfänglich von meinem Vorsatze durch die Ueberlegung zurück- 
geschreckt worden bin , dass ich ein so grosses und nützliches 
Werk nicht zu unternehmen im Stande wäre. Ich habe es aber 
gewagt und einen Anfang damit gemacht, so wie dasselbe auch 
mit Gottes Hülfe zu Ende geführet und ich bilde mir ein, dass 
es genug ist, in herrlichen Dingen seinen Willen und seine Liebe 
sehen zu lassen. Deshalb wird man es mir auch nicht übel neh- 
men, dass ich durch mein geringes Vorbild andere vortrefflichere 
Köpfe und Künstler zu ihrer Pflicht aufmuntere. Auch diese 
werden es hoffentlich so aufnehmen, wenn sie mein gutgemein- 
tes Vorhaben erwägen, da ich nichts vor der Welt zu verbergen, 
sondern derselben Alles mitzutheilen gesonnen bin. 

Damit ich nun dieses so ordentlich und zierlich thun könne, 
als die gegenwärtige verwöhnte (wollüstige) Zeit erfordert, so habe 
ich mein Vornehmen an einen gewissen Liebhaber dieser $unst 
mitgetheilt unter Hinzufügung der Bitte, dass er mir hierinnen 
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die behül fliehe Hand bieten möchte. Was mir denn derselbe 
auch nicht abgeschlagen hat; sondern er ist auf mein Ersuchen 
so gütig gewesen, dass er bei müssiger Zeit meine Gedanken und 
Art zu malen, in gewisse ßücher und Hauptstücke eingetheilt 
und in richtiger Erfassung meiner Meinung das ganze Werkchen 
nach einer malerhaften Schreibart eingerichtet hat. Er hat über- 
dem das Werk mit einigen mathematischen, poetischen und die 
Sitten betreffenden Anmerkungen verzieret, die ich, nachdem ich 
sie gelesen und vollkommen Genüge daran gefunden, auch gerne 
als meine eigenen annehme, wiewohl ich die mathematischen 
Dinge nicht so vollkommen verstehe, als die anderen. So über- 
gebe ich diese Abhandlung der Welt; die Zeit wird lehren, was 
sie für Glück oder Unglück haben werde. Ich darf wohl erwar- 
ten, dass diejenigen einigen Vortheil daraus schöpfen werden, 
die sie aufrichtig und ohne vorgefasste Meinung lesen, wohl er- 
wägen und sich eifrig danach üben werden, so sie sich der Ma- 
lerei zugewendet haben. Auch für Andere wird das Werk nicht 
ohne Nutzen sein, welche die sichtbare Welt emsig und genau 
beschauen und untersuchen wollen. Ein Jeder nehme daraus, 
was er gut findet und sei versichert, dass mein Zweck ein guter 
ist. Er nehme meine Arbeit nicht übel und lebe wohl! 



Wilhelm Beurs war ein Maler, der im Jahre 1656 zu 
Dortrecht geboren, dort Wilhelm von Drillenburg (Schüler von 
A. Bloemart und Both) zum Lehrer hatte. Bei demselben Mei- 
ster erlernte die Malerei auch Arnold Houbraken, der sich in 
der Kunst namentlich durch gute Radirungen, in der Literatur 
dagegen durch ein grosses Werk über die niederländischen 
Künstler bekannt gemacht hat. Dies ist unter dem Titel: De 
groote Schouburgh der Nederlandsche Konstschilders en Schil- 
dressen zu Amsterdam seit dem Jahre 1718 erschienen. 

Es scheint, als ob die Lust mit seinem Mitschüler zu wett- 
eifern, den guten Beurs bewegt habe, sich ebenfalls in der Schrift- 
stellerei zu versuchen. Er gab im Jahre 1692 zu Amsterdam ein 
theoretisches Werk über die Malerei heraus, von dem im folgen- 
den Jahre ebendaselbst eine deutsche üebersetzung unter dem 
Titel: »Die grosse Welt in's Kleine abgemalt, oder ein kurzer 
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Unterricht von allen Gemälden in der Welt. In sechs Büchern 
abgefasset, worinnen die Hauptfarben nebst ihren unterschiedli- 
chen Vermischungen und deren Gebrauch abgehandelt werden«, 
erschienen ist. Die obigen Worte bilden die »an den günstigen 
Leser« gerichtete Vorrede dieses Buches, das hier mehr als ein 
Kuriosum, denn seines besonderen Werthes wegen angeführt 
wird. Und dennoch ist es, wegen der mitunter platten Aeusser- 
lichkeit, mit der die Anleitung zum Malen der verschiedenen 
Gegenstände gegeben wird, nicht ohne eine gewisse Bedeutung 
für die Kunstgeschichte, indem sich darin jene Verflachung aus- 
spricht, die gegen den Schluss des siebzehnten Jahrhunderts 
immer mehr und mehr auch in der Ausübung der Kunst selbst 
hervortritt. Das erste Buch enthält Anleitungen zur Bereitung 
der Farben, der Malergeräthe u. s. w. Das zweite Buch be- 
spricht die verschiedenen Mischlingen der Farben, und giebt 
Regeln zur Anlage der verschiedenen Lufttöne. Sodann folgen 
im dritten Buch die Anweisungen, Wasser, Fische und krie- 
chende Thiere zu malen (z. B. »von dem frischen Stockfisch malt 
man das Innerste von dem Auge schwarz, das Licht um die Au- 
gen mit Umbra, schwarz und ein wenig lichtem Ocker; das 
oberste Theil des Hauptes und der Rücken, nach dem Schwänze 
zu, muss etwas mehr schwarz sein« S. 92); irn vierten Buch Re- 
geln über Holz und Erz, gläserne Geschirre, Edelgesteine und 
nächtliche Feuer; im fünften über verschiedene in- und auslän- 
dische Früchte; im sechsten und letzten Buche endlich über die 
Darstellung der vierfüssigen Thiere, und der sowohl lebendigen 
als todten Menschen, welche indess auf wenigen Seiten abgefer- 
tigt werden. In den Anleitungen zur Darstellung der vierfüssi- 
gen Thiere allein erhebt sich der Verfasser über die bloss 
äusserliche Regel des Machens, indem er der Beschreibung 
der einzelnen Thiere auch deren allegorische Bedeutung hin- 
zufügt. So heisst es u. A. S. 164 von den Elephanten: »Dem 
'Ansehen nach sind es grosse und abscheuliche Thiere, gleich- 
wohl zu vielen Dingen bequem und zu unterrichten, weil sie 
nicht allein viel Dinge von Natur mit der Schnauze thun kön- 
nen, sondern man kann ihnen auch durch die Kunst viele Wir- 
kungen beibringen. In Sinnbildern bilden sie die Festigkeit und 
Vernunft ab. Bisweilen sind sie weiss, und lassen sich als die 
weissen Pferde, doch etwas dunkler, abmalen. Bisweilen sind 
sie braun, und alsdann macht man sie mit Umbra schwarz und 
weiss« etc., und S. 168: »Die Stiere, welche hier die erste Stelle 
haben, sind bisweilen böse, und bilden dann böse und eigen- 
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sinnige Menschen ab, die nach ihrem eigenen Kopf und Sinn 
leben, dergleichen es nicht wenige giebt, die doch gerne für 
sanftmüthige Brüder wollen angesehen sein.« — »Wir lassen aber 
diese plumpe Thiere (die Esel) fahren, und wollen uns nun an 
solchen erlustigen, die viel netter und artiger sind, und auch bei 
den Alten in sehr hoher Achtung gestanden haben, nämlich an 
den Hirschen und Rehen, welche Sinnbilder der Reinlichkeit, 
Schönheit und Furchtsamkeit, des Gehöres, der Bereitschaft und 
des grossen Verlangens sind, wenn sie gejagt werden, wie auch 
die Hinden mit dem Steinböcklein, welche angenehme Haus- 
frauen abbilden. Weil dann diese in Farben meistentheils über- 
einkommen, so können sie auf dem Leibe mit lichtem Ocker, 
braunroth und ein wenig Umbra gemalt werden, wozu im Erhö- 
hen etwas Weiss kommen muss. Auf dem Rücken aber muss 
man Roth sparen; unter dem Bauche gebraucht man schwarz, 
lichten Ocker und weiss« S. 170 1 ). Das achtzehnte Jahrhundert 
acceptirte eine solche Auflassung und Behandlung der Kunst 
bestens, und man kann sagen, dass denselben auf dem Felde der 
Theorie eigentlich erst Kant durch seine Kritik der Urtheilskraft 
ein Ende gemacht hat. 



97. 

Benedetto Luit an Antonio Domenico Gabbiani. 

Rom, 13. September 1692. 

Mit dieser Gelegenheit schicke ich an den Herrn Niccolö 
ein Bild, auf welchem Kain dargestellt ist, der seinen Bruder 
erschlagen hat, wie Sie wohl schon von diesem Herrn selbst 
werden vernommen haben. Da mir nun das Werk viel weniger 
gelungen ist, als ich es mir in meinem Sinne ursprünglich vor- 
stellte, so erröthe ich tief, mit einer solchen Arbeit vor Ihnen 
erscheinen zu müssen; denn ich sehe nur zu wohl ein, dass 
dieselbe nicht werth ist, den Namen eines Ihrer Schüler zu 

1) Wie lange sich eine solche Aeusserlichkeit im Theoretischen erhalten 
kann, zeigt u.a. Prange, der in seiner „Akademie der Malerkunst" der- 
artige Regeln mit einer wo möglich noch grösseren Trivialität aufstellt. 
Vergl. E. Guhl, die neuere geschichtliche Malerei und die Akademieen, S. 69. 
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tragen. Ich bitte Sie inständigst, Nachsicht mit mir zu haben, 
und indem ich Sie ersuche , mir Ihren Beistand auch fernerhin 
zu schenken, ersuche ich Sie auch, sich das Bild anzusehen und 
mich auf die vielen Fehler aufmerksam zu machen, in die ich 
aus Unwissenheit gefallen sein möchte. Unterlassen Sie nicht 
dies zu thun, wie es früher Ihre Gewohnheit gewesen ist, damit 
ich, wenn auch nicht in diesem, so doch wenigstens in andern 
Werken mit mehr Vorsicht zu Werke gehen kann. Ich hätte 
das Bild schon vor langer Zeit schicken können; um aber den 
Wünschen einiger Freunde nachzukommen, die es bei jener Aus- 
stellung von Gemälden, die man hier zu S. Bartolomeo zu ver- 
anstalten pflegt, mitausgestellt zu sehen wünschten, habe ich es 
bis jetzt zurückgehalten. Und Gott sei Dank! ich habe damit 
grössere Ehre erworben, als die Arbeit verdiente, und unterdess 
will ich nun einige Studien zu Sachen machen, die Sie zu ihrer 
Zeit sehen sollen. Herr Redi trägt mir auf, Sie zu grüssen und 
um Sie nicht länger zu belästigen empfehle ich mich Ihnen. 



■i 

Benedetto Luti (1666—1724) war einer der bedeutendsten 
Meister der von Pietro von Cortona und Ciro Ferri in Florenz 
begründeten Schule. Sein Lehrer Gabbiani war ein Schüler des 
letzgenannten Meisters. Wir führen den obigen Brief (Bot tari 
Racc. II. 75) als das Zeugniss seiner liebenswürdigen Beschei- 
denheit und Ergebenheit gegen den Meister an, wie sie Luti 
auch in anderen Briefen an denselben ausgesprochen hat. »Hier 
in Rom« '), schreibt er am 2. September 1691, »haben sie die 
alte Sitte erneuert, wonach man, wie Sie wohl wissen werden, 
Preise nach vorausgegangener Konkurrenz ertheilte. Und zwar 
haben sie für die erste Klasse die Aufgabe gestellt, wie Gott 
Moses befiehlt die Stiftshütte zu bauen und soll darauf darge- 
stellt werden, wie das Volk zusammenströmte, um, ein Jeder 
nach seinen Kräften, seine Dienste für die Stiftshütte anzubieten. 
Ich habe halb und halb Lust, mich mit darum zu bewerben; ohne 
Ihre Erlaubniss aber werde ich es nicht wagen, mich darauf ein- 



1) Luti war nach Korn gegangen, um sich unter Ciro Ferri weiter- 
zubilden, der aber inzwischen gestorben war. 
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zulassen«. Dieselbe Pietät nun herrscht auch in dem oben mit- 
getheilten Schreiben, und nicht minder in Luti's Erwiderung 
auf GabbianFs Antwortschreiben, worin dieser ihm seine Ansicht 
über das Bild mitgetheilt hat. Es scheint dasselbe anerkennend, 
aber nicht ohne Tadel im Einzelnen gewesen zu sein; manches 
von Gabbiani Getadelte, sagt Luti darin, habe ihm auch nicht 
gefallen, nur habe er in seiner Blindheit nicht sogleich den 
wahren Grund eingesehen. Er erbittet sich auch für die Folge 
seine Verbesserungen, um ihm als Schüler Ehre zu machen. 
Bott. II. 76. 

Alles, was er je geleistet, sei ja eine Frucht von Gabbiani's 
Bemühungen und Lehren; denn er rühme sich auch in der 
Ferne, nie einen andern Lehrer gehabt zu haben, als ihn. Dies 
sagt er ihm in einem Briefe vom 14. Mai 1712, indem er ihn 
bittet, sein grosses Bild für den Dom von Pisa, welches Florenz 
passiren würde, in Augenschein zu nehmen und streng zu kri- 
tisiren. Bott. II. 79. Und in nicht minder rührender Weise 
schreibt er es noch am 24. December 1717 nur Gabbiani und 
seiner Verbindung mit diesem zu , als ihm die Ehre widerfuhr, 
dass sein Portrait in der Gallerie der Bildnisse berühmter Maler 
in Florenz aufgehängt wurde 1 ). Bott. II. 83. 

Wie viel kann doch, wenn man in die Gemüther der Men- 
schen eindringt, selbst von Zeiten gelernt werden, die man sonst 
vornehm zu ignoriren oder schlechtweg zu verachten pflegt! 
Würde es nicht schwer werden, in unseren Tagen Beispiele 
einer ähnlichen Pietät aufzufinden? Und dabei war Luti, die 
Richtung der Zeit mochte sein, welche sie wollte, jedenfalls einer 
der grössten Meister derselben — man hat ihn wohl den letzten 
der florentinischen Maler genannt! 



1) Gabbiani scheint übrigens eine liebenswürdige Persönlichkeit ge- 
wesen zu sein, indem sich eine ähnliche Liebe zu ihm auch in dem Briefe 
seines, von Luti öfter genannten Schülers T. Redi (Rom, 10. Juni 1690, 
Bottari 11.84) ausspricht. Dasselbe geht auch aus einem Briefe hervor, 
welchen Michel Arcangelo Palloni (geboren zu Campi, im Jahre 1637) 
aus Polen an Gabbiani richtet, dessen Mitschüler in der Akademie er 
gewesen war, und worin er ihm einen Sohn und einen Neffen als Schüler 
empfiehlt Ebd. II. 86. 
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98. 

Ludovico David an die Vorsteher der Misericordia niaggiore 

zu Bergamo. 

Rom, 23. Februar 1603. 

Ich bin von dem Erl. Herrn Abt Enea Tassis aufgefordert 
worden, auf die Vorschläge Eww. verehrten Herrll. in Bezug auf 
die drei Bilder zu antworten, die Sie in Rom von der Hand der 
berühmtesten Künstler ausführen lassen wollen. Dieselben be- 
standen darin, dass diese Künstler besagte Bilder auf ihre eigene 
Gefahr und Kosten machen, und sie dann auf gleiche Weise 
nach Venedig etc. schicken sollen; dass ferner, wenn die Bilder 
Eww. Herrll. nicht Genüge leisten sollten, es in Ihrem Willen 
stände, dieselben nicht anzunehmen, und dass endlich, wenn 
Sie die Bilder nicht nehmen, die besagten Maler unter keinerlei 
Vorwand auch nur das Geringste beanspruchen dürften. Ich 
erwidere darauf mit aller Ehrerbietung, dass ich es bisher im- 
mer so gehalten habe, dass mir Derjenige, in dessen Auftrag ich 
arbeite, mindestens den vierten Theil des bedungenen Preises 
im Voraus, und den Rest, bevor die Werke aus meinem Hause 
weggehen, bezahlt, und dass ich deshalb unter keiner Bedin- 
gung den ersten Vorschlag annehmen darf. Denn da das Bei- 
spiel der von Ihnen angeführten Maler, welche für Ihre Kirche 
gearbeitet haben, keinen Werth für mich hat, so würde ich, 
ohne vor Schaam zu erröthen, nicht die Erinnerung auf die 
Nachwelt übergehen lassen dürfen, dass ich in solcher Weise 
einen so edelen Beruf erniedrigt hätte. 

Und obschon ich den guten Geschmack Eww. Herrll. sehr 
hoch stelle, und an dem gerechten Urtheile derselben nicht im 
Geringsten zweifele, so kann ich doch auch eben so wenig auf 
den zweiten Vorschlag eingehen. Denn die Malerei ist eine 
so schwere Kunst, dass Künstler von Bildung behaupten, es 
könne von Niemandem über ein Bild, von welcher 
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Art es auch sei, richtig geurtheilt werden, als von 
anderen und zwar sehr erfahrenen Meistern — wie dies 
nach Baldinucci in dem Leben des Paolo Veronese die Ansicht 
dieses Meisters gewesen sein soll, und wie er dies mit lebhaften 
Gründen in dem gedruckten Brief über denselben Gegenstand 
an den Marchese Capponi beweist, und ich würde somit Gefahr 
laufen, mich durch die Annahme desselben der Verachtung der 
wahren Künstler auszusetzen. Um deshalb die verständige Wahl 
Eww. Herrll., wenn dieselbe auf meine Person fiele, zu sichern, 
schlage ich Ihnen zwei Auswege vor, durch deren Zurückwei- 
sung ein Künstler, er möge sein, welcher er wolle, zu erkennen 
geben würde, dass er Furcht vor Demjenigen habe, der sich 
ihnen willig unterzieht, und dieselben werden für Eww. Herrll. 
immer um so viel vorteilhafter sein, als sie dem Künstler gar 
keine andere Hoffnung gewähren, als die, gut zu arbeiten. 

Die Vorschlage sind nun die folgenden, und zwar besteht 
der erste darin, dass drei Gegenstände von den von Ihnen ange- 
deuteten aus der heiligen Schrift ausgewählt werden, und für 
einen jeden der gleiche Preis von 500 Scudi, oder wie viel Sie 
bewilligen wollen, ausgesetzt wird; alle drei werden dann in 
eine Urne gethan, und zwei beliebige Maler ziehen sich dann 
gemeinschaftlich mit mir ihren Gegenstand, und verpflichten 
sich sämmtlich, denselben im Laufe eines Jahres ungefähr zu 
vollenden, es sei denn, dass irgend ein gefahrlicher Krankheits- 
fall oder ein allerhöchster Befehl sie daran verhindere; in die- 
sem Falle sind die andern verpflichtet, noch ein Jahr zu warten, 
damit alle drei Bilder zu gleicher Zeit besehen werden können. 
Sind sie fertig, so werden sie an einem öffentlichen Orte in Rom 
ausgestellt, damit ein Jeder der Konkurrenten die Arbeit seiner 
Gegner sehen, die Kritik des Volkes darüber vernehmen, und, 
wenn es nöthig ist, im Laufe eines Monates sein Werk verbes- 
sern könne, wo er etwa einen Fehler daran bemerken möchte. 
Darauf sollen dann die drei Bilder aufgerollt und den drei Aka- 
demien und Universitäten der Malerei, zu Florenz, Bologna und 
Venedig zur Beurtheilung zugesendet werden, welche man für 
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die intelligentesten in Italien nach der zu Rom erachtet, wäh- 
rend diese letztere selbst, um allen Verdacht der Parteilichkeit 
für Diejenigen zu vermeiden, die sich ihres Ansehens und Rufes 
schon seit längerer Zeit erfreuen, in diesem Falle von der Beur- 
theilung ausgeschlossen bleiben muss. Bei dem Urtheil dieser 
drei Akademieen aber muss sich jeder Künstler ohne Berufung 
beruhigen, und wer den grösseren Beifall von zweien derselben 
davonträgt, soll auch, ausser dem schon gezahlten Gelde, noch 
folgenden Preis erhalten. Eww. Herrll. müssten nämlich gehalten 
sein, das ganze Geld für besagte drei Bilder vor deren Beginn in 
der Bank zum h. Geiste zu Rom zu deponiren, und es müsste — 
während ein jeder Künstler Bürgschaft leistet, sein Werk in 
der festgestellten Zeit zu liefern, oder im Fall des Gegentheils 
das schon erhaltene Geld wieder herauszuzahlen — einem Jeden 
der vierte Theil des Preises im Voraus bezahlt werden; das 
zweite Viertel bei Vollendung der Skizze und das dritte sogleich 
nach der des Werkes selbst; das vierte Viertel nun aber bleibt 
im Verwahrsam belassen, um daraus einen Preis für Denjenigen 
zu bilden , welcher am Besten gearbeitet haben wird ; und wer 
das günstige Urtheil von zwei Universitäten erlangt hat, soll 
nicht nur unmittelbar das letzte deponirte Viertel seines Geldes 
ausgezahlt erhalten, sondern auch die beiden übrigen Antheile 
seiner Gegner. Sind aber Zwei gleichmässig dem Dritten über- 
legen, so zieht zunächst ein Jeder derselben sein eigenes Viertel 
ein, und sodann theilen sie sich, als Prämie, das des Dritten. 
Und wenn alle Drei gleich gut gearbeitet haben, so zieht ein 
Jeder sein Depositum ein, und die Belohnung wird der Ruhm 
sein. Und alle drei Bilder müssen an bestimmten Orten aus- 
gestellt werden, wo auch das für geringer erachtete wenigstens 
auf fünf oder sechs Jahre verbleiben muss, zum Zeugniss des 
gerechten Urtheilsspruches der drei Universitäten, zum Ruhme 
des Siegers und zur Beschämung des Unterliegenden. 

Da es sich nun aber leicht begeben könnte, dass namentlich 
Carlo Maratta, als der älteste und berühmteste unter den römi- 
schen Malern, sich an einer solchen Konkurrenz nicht bethei- 
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ligen wollte, so wird es sich durch den folgenden Vorschlag noch 
leichter erreichen lassen, Eww. Herrll. die auf meine Person 
fallende Wahl zu verbürgen •). Derselbe besteht nämlich darin, 
dass sie dem besagten Maratta ein Bild in der Art und zu dem 
Preise auftragen, wie Ihnen dies am zweckmassigsten erscheint. 
Auf dieselbe Weise tragen Sie das zweite Bild einem beliebigen 
andern, durch öffentliche Werke bekannten römischen Künstler 
auf, wobei Sie ihn nur zu einem bestimmten Termin verpflich- 
ten, während dessen ich dann das dritte Bild machen würde. 
Sollte mir nun von den Bildern entweder das des Abraham, 
welcher die Engel bewirthet, oder Isaak, welcher den Jakob 
segnet, oder endlich Simson, der den Löwen tödtet, zufallen, 
so mache ich mich anheischig, es für 300 römische Scudi zu 
malen ; wenn dagegen irgend eines von den fünf anderen, welche 
noth wendigerweise figurenreicher sein müssen, für 450 Scudi. 

Sind nun die drei Bilder fertig, so sollen dieselben auf 
Kosten Eww. Herrll. an die drei angegebenen Akademieen ge- 
schickt werden, auf dass bestimmt werde, ob mein Werk den 
beiden andern untergeordnet sei, gleichkomme oder dieselben 
übertreffe. Wird es für geringer erachtet, namentlich für schwä- 
cher als das des Maratta , so stelle ich Bürgschaft und gebe in 
der oben angedeuteten Weise das schon erhaltene Geld zurück. 
Im Fall es dagegen für gleich gut erklärt wird , so fordere ich, 
dass umgekehrt Eww. Herrll. sich unter Bürgschaft verpflichten, 
mir sogleich das Doppelte des bedungenen Preises zu zahlen; sollte 
es aber endlich für besser gehalten werden, so würde ich noch 
zwei Mal so viel, als der besagte Preis beträgt, beanspruchen. 
Ich kann mir nicht denken, dass, wenn sich der erste Vor- 
schlag durch die Schuld anderer Maler als unausführbar ergäbe, 
Eww. Herrll. den zweiten Vorschlag zurückweisen sollten, in- 
dem derselbe dem Eifer für den Vortheil Ihrer Kirche und Ihrer 
Vaterstadt am günstigsten ist. Sollten aber Eww. Herrll. durch 



1) Riuscira piu facile il sequente partito ad assicurare alle S. V. ill. 
l'elezione nella mia persona etc. 
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meine dienstfertige Geneigtheit, mich auch der härtesten Kritik 
einer solchen Universität durch Vergleichung der Werke zu un- 
terwerfen, zufriedengestellt und geneigt sein, meine Arbeit unter 
Zurücknahme Ihrer Bedingungen in Anspruch zu nehmen, so 
dass ich dann keinen anderen Lohn, als den von Ihnen bewillig- 
ten zu erwarten hätte, so würde ich für eines der ersten drei 
Bilder 400, und für die anderen 600 römische Scudi verlangen. 
Was dagegen die anderen Malereien in Fresko anbelangt, so ge- 
denke ich nicht, mich damit zu befassen, indem es mir in keiner 
Weise zusagt, von Rom wegzugehen. Und damit empfehle ich 
mich Ihnen auf das Ehrerbietigste. 



Bottari Racc. III. 363. — Kurze Zeit zuvor hatte David, 
geboren zu Lugano 1648, Schüler von Erc. Procaccini und 
G. Gignani einen Brief an die Bauherren der Misericordia 
Maggiore zu Bergamo geschrieben (Rom, 13. Oktober 1692. 
Bott. III. 361), in welchem er denselben die Werke, die er bis- 
her in Italien ausgeführt hat, aufzählt, damit sie sich daraus 
von seinen Fähigkeiten einen Begriff verschaffen könnten. Er 
hat nämlich von einem Freunde gehört, dass sie in der Kirche 
von S. Maria Maggiore vierzehn Bilder ausführen lassen wollen, 
deren Form und Maasse ihm mitgetheilt worden seien. Er 
nennt eine ganze Reihe von Werken. Sollten ihm sämmtliche 
vierzehn Bilder anvertraut werden, so dass er in Rom daran ar- 
beiten könnte, — Rom will er unter keiner Bedingung verlassen 
— so will er sie ganz auf seine Kosten in Oel für 3500 römische 
Scudi zu 10 Paoli machen und verpflichtet sich, sie ungefähr in 
zwei und einem halben Jahre fertig herzustellen. Wenn man aber, 
was ihm ganz lieb sein würde, auch andere Künstler gleichzeitig 
dabei beschäftigen wollte, so würde er in Bezug auf Preis und 
Zeit der Herstellung von den Forderungen jener nicht abwei- 
chen, vorausgesetzt, dass sie nach dem Urtheil der Kritiker von 
Rom zu denjenigen gehören, mit denen, ohne seinen Nachtheil, 
seine Arbeiten verglichen werden können. Er verweiset dabei 
auf drei Bilder von ihm, die in der Kirche S. Andrea di Monte 
Gavallo (Noviziat der Jesuiten) zugleich mit Werken von Gu- 
glielmo Borgognone, Giacinto Brandi, Carlo Maratta und Baciccio, 
den ersten unter den neueren römischen Malern, ausgestellt ge- 
wesen wären. Sie möchten darüber Erkundigungen einziehen 
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und ihm dann bald antworten. In dieser Antwort nun, die lei- 
der nicht vorhanden ist, scheinen ihm die Herren Vorsteher die 
Vorschläge gemacht zu haben, die er im Anfange unseres Briefes 
mit so grossem Selbstgefühl und so grosser Entrüstung zurück- 
weist In der Art und Weise, mit der er dies thut, so wie in den 
Gegenvorschlägen, die er den Bauherren macht, sind höchst 
wichtige Aufschlüsse über das Kunsttreiben und die künst- 
lerische Anschauungsweise am Schluss des siebzehnten Jahr- 
hunderts enthalten. Es wird indess kaum nöthig sein, die- 
selben hier näher zu erörtern; wohl aber verdient ein Punkt 
hervorgehoben zu werden, der von besonderer kunstgeschicht- 
licher Bedeutung ist. Es ist die von Ludovico David ausge- 
sprochene Ansicht, ein Bild könne von Niemandem richtig 
beurtheilt werden, der nicht selbst ein erfahrener Maler sei. 
David beruft sich auf den Brief, den Filippo Baldinucci an den 
Marchese Vincenzo Capponi gerichtet und worin er dieselbe 
Ansicht ausgesprochen habe. Dieser Brief, datirt aus Rom, 
28. April 1681 ist in dem 21. Bande von Baldinucci's Notizie de* 
Professori del disegno (Florenz 1774 S. 3 ff.) abgedruckt und 
spricht in breiter und nüchterner Beweisführung wirklich diese 
Ansicht aus, die als Zeichen der Veräusserlichung und des Ver- 
falles der Kunst betrachtet werden kann. Allerdings werden ge- 
wisse technische Dinge, wie z. B. Farbenmischung und äusser- 
liche Schwierigkeiten der Technik von dem Maler vielleicht 
besser, als von Anderen, gewürdigt und erkannt werden. Davon 
aber das Urtheil über ein Kunstwerk durchaus abhängig machen 
zu wollen, heisst nichts anderes, als die Kunst selbst zu einer 
Sache der Aeusserlichkeit und des blossen Machens herabzu- 
würdigen. Das aber thaten jene und thun diejenigen Künstler 
noch heute, die mit der oben angedeuteten Prätension immer von 
Neuem hervortreten. — Ob wohl Rafael und Michel Angelo dem 
Baldassare Castiglione und Benedetto Varchi je die Fähigkeit 
abgesprochen haben, über ihre Werke ein Urtheil zu fallen? 
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99. 

Benedetto Bresciani an [Gian Gaston de' Medici?] 

Aas dem alten Castell der Gitadelle von Livorno, 
18. Februar 1695. 

Durch den freundschaftlichen Streit, der sich unter jenen 
Herren über die Malerei und die Bildhauerei entsponnen hat, 
erinnern mich Ew. Erl. Herrl. an die alte und schwierige Frage, 
die man so oft in Privat -Unterhaltungen, wie in öffentlichen 
Akademieen aufgeworfen hat, um zu entscheiden, welche von 
diesen beiden edlen Künsten den Vorrang verdiene. Schon lange 
hat man sich in Partheien gesondert und von Tag zu Tage 
wächst die Zahl dieser Partheigänger; man führt Gründe für 
den höheren Werth an, bringt Zeugnisse aus dem Alterthum 
und Argumente von grösserer Vortrefflichkeit bald zu Gunsten 
der Malerei, bald im Interesse der Skulptur bei. Ich meiner- 
seits würde bei so vielen geistreichen Kämpfen viel lieber zu 
den Zuschauern gehören und mich neutral verhalten, wenn mir 
Ew. Herrl. nicht den Auftrag gegeben hätte, Ihnen, sowie jenen 
anderen Herren meine Ansicht und die Gründe mitzutheilen, 
die mich mehr auf die eine, oder auf die andere Seite hinzu- 
ziehen im Stande sind. Ich habe nun nicht eine solche Kennt- 
niss von der letzten Vollendung und Vollkommenheit dieser 
•beiden Künste, um darüber ein zuverlässiges Urtheil abgeben zu 
können und ausser meinem blossen Geschmack und einer ge- 
wissen Neigung für das, was die Grundlage sowohl von der einen, 
als auch der andern ausmacht, d. h. für die Zeichnung, mit der 
ich mich auf sehr kurze Zeit nicht sowohl beschäftigt, als viel- 
mehr unterhalten habe, finde ich nichts Anderes in mir, was 
mich geneigt machen könnte, darüber zu sprechen. 

Ich könnte den Meinungen so vieler erfahrener Männer, 
sowohl der berühmtesten Schriftsteller, als auch der geschickte- 
sten Künstler folgen, die zu verschiedenen Zeiten durch Wort 
oder That das Verständniss und den Ruhm dieser Künste erhöht 
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haben. Ohne indess auf die Bemerkungen zurückzugehen, welche 
diese in ihren, mir augenblicklich nicht zu Gebote stehenden 
Büchern darüber hinterlassen haben, glaube ich kaum, dass ich 
mich alles desjenigen erinnern würde, was zur Unterstützung 
meiner Gründe nöthig sein würde. Nichtsdestoweniger aber bin 
ich der Ansicht, dass dieses das sicherste Mittel sei, dessen ich 
mich bei Ergründung des Werthes der Malerei und Skulptur 
bedienen kann, indem ich über dieselben nach den Aussprüchen 
Anderer urtheile und unter Zustimmung Ew. Herrl., welche 
ausser den ritterlichen Uebungen und der edlen Ausbildung der 
anmuthigsten Fähigkeiten und der schönen Wissenschaften sich 
auch mit bewunderungswürdigem Geschick und raschem Erfolge 
des Zeichnens und Malens befleissiget. Unter allen diesen Be- 
dingungen hören Sie also nun meine Ansicht. 

Die älteste Kunst ist die Skulptur, und nach dem, was dar- 
über Eusebius von Caesarea im dritten Buch seiner Praeparatio 
Evangelica andeutet, hat sie ihren ersten Ursprung von Gott 
selbst erhalten , der den ersten Menschen aus weicher Erde bil- 
dete und dadurch die übrigen Menschen lehrte, in ähnlicher 
Weise ihre Ebenbilder herzustellen. Und da der Götzendienst, 
indem er dem Menschen die Gott gebührende Anbetung widmete, 
sich zu allen Zeiten menschlicher Bilder bedient hat, so scheint 
der Gedanke Jener sehr wohl begründet, die da mit dem ersten 
Entstehen der Skulptur zugleich auch das erste Entstehen des 
Götzendienstes annehmen. 

Der h. Cyprianus in seiner Abhandlung über die Götzen- 
bilder, stellt die Betrachtung auf, dass die Liebe der Untergebe- 
nen zu ihren Herrschern dieselben dazu veranlasst habe, deren 
Bilder zu machen, um sich nach deren Tode auf irgend eine Art 
für deren Verlust zu trösten und sich ihr Andenken lebendiger 
zu erhalten; ein frommer Gebrauch, der späterhin durch die An- 
wendung von Altären und Weihrauch und durch Darbringung 
von Schlachtopfern zu einem abergläubischen wurde. Wie weit 
aber jene Zeiten, in denen derartige Anbetungen ihren Ursprung 

KOwU.r-Brlefc. IL 24 
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nahmen, von den unsrigen entfernt sind, lässt sich aas vielen 
Gründen nachweisen. Denn ganz abgesehen davon, dass die 
ersten Bewohner Aegyptens Götzendiener waren, wie sich aus 
Herodot im zweiten Buche seiner Geschichten und aus Straho, 
im fünfzehnten Buche seiner Erdbeschreibung ergiebt, und ohne 
in Betracht zu ziehen, dass Belus, der Vater des Ninus, welches 
der erste Kaiser der Assyrier war, von seinen Völkern angebetet 
wurde, genügt es, sich der schönen Rahel zu erinnern, die, als 
sie ihrem Manne Jakob auf der Flucht nach Mesopotamien folgte, 
viele Götzenbilder des Laban mit sich nahm, wie es der Jude 
Josephus in seinen Jüdischen Alterthümern erzählt. 

Und wenn man auch bei der Untersuchung, seit wie alter 
Zeit man Statuen gemacht habe, die Erwähnungen der Idolatrie 
ganz bei Seite lässt, so giebt es doch eine beträchtliche Anzahl 
von Schriftstellern, die uns versichern, dass schon uralte Künst- 
ler ihre Geschicklichkeit in ähnlichen Arbeiten bekundet haben. 
Die Fabel von Prometheus und den von ihm in Erde gebildeten 
Menschen ist zu bekannt, als dass es nöthig wäre, sie hier an- 
zuführen; und wenn es gleich falsch ist, dass er seine Figuren 
durch Feuer belebt habe, so ist es doch wahr, dass er sich durch 

ihre Herstellung berühmt gemacht hat ') Wenn 

es nun also so unsicher und trügerisch ist, auf diesem Wege 
nachzuforschen, welche von den beiden Künsten von grösserem 
Werthe sei, so kann man sich auch die Mühe der Untersuchung 
ersparen, ob die eine älter als die andere sei; vielmehr muss man 
mit anderen Gründen des Vorrangs die vorgeschlagene Frage 
zu entscheiden suchen, wenn man eine so schwierige Aufgabe 
lösen will. 



1) Es folgt hier eine Heihe von Betrachtungen und historischen An- 
führungen ähnlicher Art über das Alterthum der Skulptur, sowie über das 
der Malerei, woraus sich sodann ergiebt, man könne bei der Verschieden- 
heit der Ansichten nicht zu einem bestimmten und feststehenden Resultate 
Über das höhere Alter und den dadurch bedingten höheren Werth der 
einen oder der anderen der beiden Künste gelangen. 
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Der sehr gelehrte Girolamo Gardano von Mailand, Arzt, 
Philosoph und Mathematiker ersten Ranges stellt eine Verglei- 
chung der Malerei mit der Skulptur im siebzehnten Buche seines 
gelehrten Buches »de subtilitate« an und versucht dabei mit 
seinem reichen Geiste einen neuen Weg einzuschlagen, um zu 
entscheiden, welcher von beiden der Vorrang zuerkannt werden 
müsse. Er bedient sich dabei des Mittels der Vernunftschlüsse, 
um zu dem Resultate zu gelangen, dass diejenige die edlere und 
vorzuglichere Kunst sei, die, indem sie reicher an Erfindung 
und Feinheit sei , auch demjenigen , der zu ihrer Vollkommen- 
heit gelangen wolle, grössere Schwierigkeiten darbietet. * 

Er entscheidet sich nun zu Gunsten der Malerei und Fol- 
gendes sind seine eigenen Wortej »Die Malerei«, sagt er, »ist 
die feinste aller mechanischen Künste, und ebenso auch die 
edelste. Denn was auch die Plastik oder die Skulptur unter- 
nehmen möge, stellt die Malerei in viel wunderbarerer Weise 
dar: sie fügt die Schatten und Farben hinzu und verbindet sich j 
mit der Optik, indem sie auch neue Erfindungen mit in Anwen- } 
dung bringt «. Zu dieser Behauptung scheint ihn folgende Be- \ 
trachtung zu bewegen: »Es giebt drei Arten der Darstellung: 
erstens auf der Oberfläche und diese heisst die Malerei; die , 
zweite geschieht an schon vorhandenen Körpern, durch Gravi- / 
ren oder Skulpiren; die dritte Art stellt die Körper selbst erst \ 
her und heisst Plastik. Es ist klar, dass von allen diesen die \ 
Malerei die schwierigste und folglich auch die edelste ist«. Als 
Grund davon führt er an, dass ihrer Theile drei seien, Zeichnung, 
Schatten und Farbe; da sie nun aber gezwungen ist, auf einer 
ebenen Fläche Körper darzustellen, so bedarf sie dazu der Hülfe 
der Schatten und Zeichnungen , und aus diesem Grunde ist sie 
schwieriger als die andern Künste, die ihre Bilder an den Kör- 
pern selbst auszudrücken vermögen. 

Danach ist nun also, nach Gardano, die Malerei der Skulp- 
tur überlegen, weil sie bewunderungswürdiger und sinnreicher 
ist. Dieser Ansicht würde ich sehr gern beistimmen, indem 
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auch viele Andere dieselbe als vernünftig und zuverlässig be- 
stätigen. Ich unterlasse es hier, noch andere Zeugnisse von 
denen, die dasselbe geglaubt haben, so wie die Ausspruche der 
erfahrensten und gebildetsten Künstler und Kunstlehrer bei- 
zubringen ') 

Dagegen dürfte man das Bedenken nicht bei Seite lassen, 
welches von Vielen gegen die Malerei erhoben wird, dass dieselbe 
nämlich, um die Figuren mit grösserer Naturwahrheit darzu- 
stellen, von der Bildhauerei die Reliefs entlehne. Wie viel Ge- 
wicht aber dies Bedenken habe , das mögen jene Maler sagen, 
die ihre Zeichnungen nach der Natur machen und eben so die 
Bildhauer selbst, ob sie ihre Reliefs glücklich zu Ende bringen 
können ohne Zeichnung. 

Dies sind die Beweggründe, weshalb ich auf Seiten der 
Malerei stehe und ich habe dieselben in so roher Weise nur um 
deswillen Ew. Herrl. angedeutet, um Ihnen Gehorsam zu leisten, 
und weil ich hone, dies zu meiner grösseren Genugthuung, so 
wie in passenderer Form thun zu können, wenn Sie sowohl, als 
ich selbst an den Hof nach Florenz zurückgekehrt sein werden, 
wo die Fülle der Bücher, deren es hier in Livorno nicht allzuviel 
giebt, den Mängeln des Gedächtnisses zu Hülfe kommen kann. 
Und indem ich Ew. Herrl. Beistimmung, so wie deren neue Be- 
fehle erwarte, bringe ich Ihnen die Versicherung meiner innig- 
sten Verehrung dar. 



Bottari Racc. II. 87—97. Benedetto Bresciani war Kam- 
mersekretair des Prinzen Gian Gaston, der später Grossherzog 



1) Cardano's Werk „de subtilitate", das zum grössten Theile von 
naturwissenschaftlichen Dingen handelt, bespricht im 17. Bach auch das 
Verhältniss der Malerei zur Skulptur. In der Ausgabe vom Jahre 1580 
(die erste erschien 1550) , Seite 573 — 578. Es werden ausserdem von 
Bresciani noch die Werke von Alberti, Vasari, Baldinucci, Franc. Junius 
und Carlo Oati angeführt. 
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Ton Toskana wurde. Er soll ein guter Mathematiker und Schü- 
ler Viviani's gewesen sein. In seinen obigen Kunst-Aeusserun- 
gen ist er schwülstig und breit Der Inhalt des Briefes wäre in 
drei kurze Sätze zusammenzufassen gewesen. Und doch konnte 
derselbe dem Leser nicht erspart werden. Die Langeweile der 
Kunstgelehrsamkeit, die darin herrscht, ist dieselbe, die sich 
immer mehr der künstlerischen Betrachtungsweise bemächtigt. 
So kann auch darin ein Zeugniss geschichtlicher Entwickelung 
gesehen werden. »Tacere il mediocre e industria di buon' oratore 
e non offizio del buono storico«, sagt Lanzi einmal, >la medio- 
crita de' tempi da diritto alla storia anche agli uomini mediocri«. 
Was den Gegenstand des Briefes anbetrifft, so hatte die — an 
sich ziemlich müssige — Frage über den höheren oder gerin- 
geren Werth von Skulptur und Malerei schon seit fast zwei 
Jahrhunderten die Künstler und Kunstfreunde beschäftigt. Etwa 
hundertundfünfzig Jahre vor der Abfassung unseres obigen Brie- 
fes hatten auf Anregung des Benedetto Varchi, Michel Angelo, 
Benvenuto Cellini, Agnolo Bronzino, Giorgio Vasari u. a. (Künst- 
lerbriefe 1. 220. 222. 327. 364 ff.) sich über das Verhältniss der 
Skulptur zur Malerei ausgesprochen. Wer mit jenen Aeusse- 
rungen die gelehrten Untersuchungen Bresciani's vergleicht, 
wird damit zugleich einen Vergleich zwischen der Kunst in der 
Mitte des sechszehnten und am Schlüsse des siebzehnten Jahr- 
hunderts anstellen. Wie war jene so frisch und jugendlich; wie 
ist diese so rasch gealtert und aller rüstigen Schöpfungskraft 
'beraubt! Aber hatte dies Loos etwa nur die Kunst damals ereilt, 
oder ist nicht vielmehr diese Schwäche eine allgemeine Eigen- 
heit der Zeit, an welcher die Kunst Theil hat, wie sie einst 
an dem jugendlich glücklichen Aufschwünge des gesammten 
Geisteslebens Theil genommen hatte? 
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100. 

Caelo Antonio Tavella an Francesco Brontino. 

Genua, 28. März 1705. 

Am 21. d. M. habe ich Ihren lieben Brief erhalten, auf den 
ich aber erst jetzt mit Müsse antworten kann. Was die Bilder 
anbetrifft, so sehe ich, dass deren Verkauf gegen baares Geld 
etwas schwer fällt, indem die jetzigen Zeiten, wo die ganze Welt 
in Waffen ist, sehr ungünstig sind. Dies aber ist eine Fügung 
des Himmels, der wir uns Alle zu unterwerfen haben, und ich 
hoffe, dass das Unglück nicht so gross werden wird, als man 
fürchtet. Ich sehe also, dass man mit Tauschen leichter zum 
Zwecke kommen würde. Aber Sie haben es ganz richtig erra- 
then, wenn Sie sagten, dass ich baares Geld haben, und keinen 
Tausch machen wollte; denn ich kann doch die grosse Mühe 
und das Studium — von der Ausgabe für den Azur gar nicht 
einmal zu reden — nicht auf Bilder verwenden, die dann gegen 
andere auszutauschen sind. Wenn es Waare gegen Waare gilt, 
dann kann ich lieber die meinige gleich behalten. Ist diese 
doch überdies der Art, dass sie immer in der Mode bleibt, 
und je älter, je besser wird. Behalten Sie also die bewussten 
sechs Bilder noch während der ganzen jetzigen Osterwoche bei 
sich, und wenn während dieser Zeit irgend ein Liebhaber sie 
gegen baares Geld erstehen will, so befolgen Sie nur die be- 
wussten Anweisungen. Erfolgt aber nichts, so seid so gut, sie 
an Herrn Giuseppe Urgnani zu übermachen, aber wohl besorgt 
und verpackt, wie Ihr dieselben bekommen habt. 

Was jenen Freund anbelangt, der ein kleines Bild von der 
Grösse des Eurigen mit dem h. Hieronymus zu haben wünscht, 
worauf sich die Begegnung des h. Dominikus mit dem h. Fran- 
ciskus befinden soll, so ist dies etwas, was den Figurenmalern 
zukommt, und deshalb will ich nicht aus meinem Geleise her- 
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ausgehen. Wenn der besagte Freund entweder einen h. Johan- 
nes den Täufer oder eine h. Magdalena, einen h. Franciskus 
oder Onophrius, oder einen h. Paulus Eremita (alle Heiligen 
Gottes bittet für unsl) 1 ) haben möchte, dann will ich ihm gern 
zu Diensten sein. Der äusserste Preis 2 ) würden acht Filippi 
sein , und um mich seinem Wunsche zu bequemen würde ich 
auch so viel Seide in Tausch nehmen, wenn es gute Waare 
ist, und in diesem Falle würde ich gern vorher Einiges zur 
Probe sehen. 

Herr Antonio Cifrondi, mein Gönner, dem ich mich ganz 
ergebenst empfehle, wird bald auf sein überaus freundliches 
Billet Antwort bekommen. Der gute Geistliche, der die kleine 
Landschaft des Herrn Don Bartolomeo Viani gesehen hat, kennt 
aber nicht die ewigen Verpflichtungen, die ich diesem Herrn 
schuldig bin, und möchte trotzdem dieselbe Strasse einschlagen. 
Da ich aber keine Druckerpresse habe, um Bilder zu machen, 
sondern mich dieselben viel Mühe kosten, nicht mit den Armen, 
wohl aber mit dem Kopfe, so ist es nöthig, darauf etwas zu er- 
widern. Ihr müsst daher wissen, dass hier in Genua die Beloh- 
nung 3 ) für zwanzig Messen zwölf Lire in genuesischer Münze 
betragen würde, was achtzehn Liren von Bergamo ausmacht. 
Und zwar geschieht dies auf Anordnung der heiligen Canones, 
welche da befehlen, dass für eine Messe nicht weniger als ein 
Giulio bezahlt werden soll, was zwölf Soldi von Genua ausmacht 
Wenn mir also der gute Geistliche baares Geld geben wollte, so 
könnte ich es beim besten Willen und freundschaftlichster Be- 
handlung nicht unter acht Filippi für beide Bilder thun. Denn 
wenn dieselben auch nur klein sind, so gehört dazu doch ebenso 
viel Arbeit, um die Landschaft vollkommen zu machen, als wenn 
sie sechsmal so gross wären. Ich will also dem guten Geist- 



1) Omnes sancti et sanctae Dei, orate pro nobis'. 

2) La cortesia possibile. 

3) L'elemosina. 
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liehen den Gefallen thun, und begnüge mich mit den zwanzig 
Messen, und nicht mehr, wie es zuvor meine Absicht war. Aber 
dann möge er auch dafür sorgen, dass auch das Geschenk eines 
guten Geistlichen würdig sei, auf dass jeder von uns zufrieden- 
gestellt werde. Und ich hoffe, dass die Bilder noch vor Juni 
fertig sein werden, wenn mir nichts Anderes dazwischen kommt. 

Und damit schliesse ich, indem ich Euch Dank für die Mühe 
sage, der Ihr Euch meinetwegen unterzogen habt, wenn sich 
auch für die sechs Bilder noch keine Gelegenheit gefunden bat, 
sie gegen baares Geld zu verkaufen; mir genügt es, dass sie ge- 
fallen haben, namentlich Euch und dem Herrn Cifrondi wel- 
cher ein Maler von gutem Geschmack ist. Und damit grüsse ich 
Euch herzlich nebst Eurer ganzen Familie! 



Bottari Racc. IV. 70. Carlo Antonio Tavella (1668-1738) 
war einer der bedeutendsten Landschafter, nicht blos in Genua, 
sondern überhaupt unter den italienischen Künstlern der dama- 
ligen Zeit Ursprünglich von Tempesta unterrichtet, hatte er sich 
später selbst nach Poussin und guten Niederländern weiter gebil- 
det, und hatte sich bei grosser Leichtigkeit der Arbeit viel Vorzüge 
in der Wärme der Lufttöne, in der Abstufung der verschiedenen 
Pläne, in anmuthigen Licht -Effekten angeeignet. Pflanzen, 
Blumen und Thiere malte er mit grösster Treue, menschliche 
Figuren Hess er sich gewöhnlich von den beiden Piola und 
von Stefano Magnasco malen. Was die im Anfang des Briefes 
besprochene Angelegenheit betrifft, so hatte er nach einem Briefe 
vom 11. Januar 1705 sechs Bilder an seinen Freund Francesco 
ßrontino nach Bergamo geschickt, mit der Bitte, dieselben gele- 
gentlich zu verkaufen. Der Preis belief sich auf 18 Filippi für 
jedes Bild, jedoch könne er sie auch für 15 Filippi lassen. Zwei 
und zwei gehörten immer zusammen, sie dürften beim Verkauf 



1) Antonio Cifrondi oder Zifrondi (1657—1730), in Bergamo thätig, 
zeichnete sich durch eine ungemein reiche Erfindungsgahe und eine so 
grosse Schnelligkeit der Arbeit aus, dass er selbst grosse Bilder in zwei 
Stunden zu vollenden im Stande war. Lanzi nennt ihn den letzten bedeu- 
tenden Maler der Schule von Bergamo. 
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nicht getrennt werden. Sie würden sonst nicht gut zu einander 
passen. Was die Person des Herrn Francesco Brontino betrifft, 
so bietet derselbe eines der merkwürdigsten Beispiele jener 
Sammellust und Kunstliebhaberei dar, die wir schon so oft als 
besondere Eigentümlichkeit des siebzehnten Jahrhunderts her- 
Torgehoben haben. Er ist, nach den Aeusserungen des Grafen 
Giacomo Carrara, eines mit Bottari befreundeten Kunstliebha- 
bers zu Bergamo, ein ganz unbedeutender, aber äusserst merk- 
würdiger Mensch gewesen, »fu un uomo da nulla, ma oltremodo 
maraviglioso«. Als Bauer geboren, blieb er sein ganzes Leben 
über durchaus unwissend, ohne es je weiter als bis zum Lesen- 
lernen zu bringen, und auch dies gelang ihm nur mit Mühe. 
Trotzdem aber war er in gute Bücher und schöne Gemälde ver- 
liebt, wie nur irgend ein gelehrter und reicher Literat und 
grosser Herr. »Was in solchen Personen«, sagt Carrara viel- 
leicht etwas zu strenge, »edel und löblich gewesen wäre, war 
in ihm nichts Anderes als Narrheit«. So habe er seine lange 
Lebenszeit darauf verwendet, ausgezeichnete Gemälde und die 
besten Kupferstiche zusammen zu bringen, nicht minder gute 
Bücher, und dafür habe er sein ganzes Vermögen verschwendet. 
Sonst lebte er höchst dürftig, sowohl in Kleidung und Speise, 
als auch in Bezug auf seine Wohnung, welche äusserst ärmlich 
war. Um nur zu leben, musste er endlich von seinen Schätzen 
einige verkaufen, wobei er aber immer erst mit den weniger 
guten Sachen begann, um sich von den guten so spät als mög- 
lich zu trennen. Trotz der Dürftigkeit seiner Lage lebte er 
äusserst zufrieden, und erhielt sich bis zu seinem Tode eine 
gute Sammlung von Büchern und Bildern, in denen er durch 
lange Praxis sich eine ziemlich genaue Kenntniss erworben 
hatte. Paolotto Ghislandi hat sein Bildniss gemalt, welches spä- 
ter nebst einigen Büchern, Abgüssen und ähnlichen Seltenhei- 
ten seiner Sammlung in den Besitz des obenerwähnten Grafen 
Giacomo Carrara übergegangen ist. — Die genaue Bekanntschaft 
des trefflichen Brontino mit Carlo Antonio Tavella und vielen 
andern gleichzeitigen Künstlern geht aus der grossen Anzahl 
von Briefen hervor, welche Tavella an ihn gerichtet hat, und 
die von Bottari mitgetheilt worden sind. Dieselben behandeln 
fast alle ähnliche Gegenstände, als der oben abgedruckte Brief 
vom 28. März 1705, und sind mit grosser Frische und einem 
höchst ergötzlichen Humor geschrieben. Vergl. z. B. den Brief 
vom 9. Juli 1706, worin er sich als Honorar für zwei Bilder 
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1} Girolamo Aleandro, gewöhnlich der Jüngere genannt, ist 1574 in der 
trcvisanischen Mark geboren, und hat sich schon seit früher Jugend grosses 
Ansehen sowohl durch seine Dichtungen, als auch durch seine juristischen 
und antiquarischen Studien erworben. Zwanzig Jahre stand er als Sekretär 
im Dienste des Kardinals Bandini. Urban VIII., der Aleander in der freieren 
Richtung seiner kirchlichen Ansichten, so wie seiner literatischen Thätigkeit 
verwandt war, wendete ihm seine besondere Gunst zu und erwählte ihn 
zum Begleiter seines Nepoten Francesco Barberini auf dessen Legationsreise 
nach Frankreich. Hier wurde er mit den bedeutendsten französischen Ge- 
lehrten und namentlich mit Peiresc bekannt. Als Freund von Rubens haben 
wir ihn schon kennen gelernt. Er starb im Jahre 1629, wie es heisst, in Folge 
seiner allzu üppigen Lebensweise. Der Kardinal Barberini veranstaltete ihm 
eine äusserst glänzende Leichenfeierlichkeit. 
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Angeloni, Franc. £3. 68 f. 75,' 

2fi£, 272, 
Annoni 201, 
Anslo XLIIL 

Ambroi se, Abt von St. s.Maugis. 
Ammanati, Bart. XXII. 12fL 
Ammiani 218, 
Appolloni, G. F. 308. 
Arenberg, Philipp von 1£3 ff. 
Aretino, Pietro 50, 
Ariosto 92, 94, 9G. 233. 
Armenini, G. B. XVI. XIX. 12, 

14, 2L 
Armini us lüL 

Arpino, Giuseppe d" XXII. 

XXVI. XXVII. 70. TL TS, 

82, 164, 
Arundcl, Graf 152- 183, 181, 

ISfi, 202, 
Ayetone, Marquis d' 194. 

Baciccio 366. 

Baldinucci XVI. 308, 2ß2, 2£7. 
272, 

Baldovini, Francesco 219, 340. 

Bandinelli, Baccio IL 

— , Volunnio 3fi£L 218. 319. 

Barberini XL VII. 67. 112, 

— , Antonio 299. 

— , Francesco XXXVIII. 238. 

247. 200, 202, 
— , Maffeo s. Urban VIII. 
Barbetta, Marsibiglia 62. 
Barbieri, Francesco s.Guercino. 
— , Lucia 123. 



Barbieri, Maria 128. 

Barli, Cassandra 102, 105, 

Barocci, Federigo XXXII. 1—5. 
31. 

ßassano HL 

Baur, Wilhelm 22L 232, 
Bella, Stefano della 232, 
Bellini, Giovanni 94. 
Bellori 298, 
Bentivoglio, Ercole 47, 
Bergen, Heinrich von 169. 170. 

Bernhard von Weimar 204 
Berni & 208, 

Bernini XXXVII f . 217, 299 bis 

301. 308. 
Berrettini, Pietro XXXVII f. 

123 . 217, 2Ü1-20L 222. 

212, 2£iL 
Bertholin 250, 
Bertozzi, Bart. 117. 
Beurs, Wilhelm XVI. 252 bis 

253, 
Bibbiena 92, 
Bishop, Jan 21B. 
Bojardo 6, 

Bonardi, G. Ant 122. 
Bonini 92, 93. 
Bononi, Carlo 87 f. 
Bonsignor, Lor. 52. 
Borghese, Gamillo s. Paul V. 
— , Familie XL VII. 
— , Scipione 50* U2, 
Borgognone, G. 366. 
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Borromeo, Carlo (der heilige) 

XXXII. 12, LH, LL 17V») 
— , Fed. XXXII. 8. 12, 
Borromini 302. 
Boschini XVI. 
Bosse, Abr. 289—201, 
Bourguignon 2M* 
Bozuel 186. 

Bracciano, Paul von 230. 
Bramante 302, 
Brancaccio, Kardinal 113. 
Brandi, Giac. afifi, 
Brandt, Elisabeth 134.166.167. 
-— , Heinrich ISO, IM, 
Bravo, Francisco 177.186. 193. 
Brendel iAL 

Bresciani, Ben. 368—373. 
Brignole, Antonio IS, 2L 
— , G. B. 32. 
Brontino, Franc. 373 — 378. 
Bronzino, Ang. 373. 
Brunelleschi 302. 
Brunetti E25, 

Buckingham 135, 112, 181. 
186. 

Buonarroti, Michel Angelo XIV. 
XXXII. XXXIV. 6, IQ, 15. 
25. 26, 22. 31). 37, 46, 61, 
65.81. 94.96. 125. 134.141. 

302, an, na, 3B7. aza. 



Buoncompagni, Kard. 68, 74. 
Buosio,Tito 52. 

Caballero, Juan 252. 

Cabrera y Sotomayor, Beatriz 

350, m* 
Caduc 15L 155, 
Callot, Jaques XXXVIII. 22fi 

bis 228, 231, 
Calvart, Dion. 50, TL 79, 9L 
Gambiaso, Luca 20. 23. 32. 
Campana, Pedro 352. 
Campi 17, 19, 
Campo, Andres del 350. 
Camulo, Francesco 52, 53. 
Canini 73. 
Canuwe s. Conway. 
Caoli, Ferrante de' IM, 
Capponi, Vinc. äfi& 367. 
Caprara 52, 53. 
Caprese, F. 53, 

Caracci XX. XXI. XXI I. XX VIII. 
XXIX. XXXI I - XXXIV. ß, 9, 

17. IQ. 33-38. 96.116.117. 

131. 232, 233, 
— , Agostino XXVI. 7_ 2L E5, 

11, 15, 16, 65. 101, 112. 
— , Annibale XXIII. XXVI. 9. 

35, 3ft-4i- 59, 65. 7G. 78. 

232, 231, 268. 



]} Im Text ist das Jahr 1500 als das des Todes angegeben, nach 
dem „Ausführlichen Heiligen Lexikon," Köln und Frankfurt 1719, p. 340. 
In anderen Werken wird der Tod des Heiligen in das Jahr 1584 gesetzt; 
die Heiligsprechung erfolgte im Jahre 1610. A. Martin, Histoire de Ia vie 
et de t'episcopat de S. Charles Borromee, Paris 1847, p. 410. 
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Caracci, Antonio 56. 59. 79. 
— , Lodovico XXVIIL XXXII. 

11-15. 33. 34. 47-59. 77. 
78, 89. 1HL 112. 
— , Paolo 35, 

Caravaggio, Michel AngeloAme- 
righi da XXI -XXIX. & 1& 
19, 57. 78. 82. S5_. 117, 118. 
131= 132. 'IM, 305, 
— , Polidoro da 22, 
Cardano, Gir. 37L 372, 
Carducho, Vinc. XVI. 21, 
Carleton, Dudley 143—150. 
Carlini, Giulio 13, 
Carlo, Ferrante 38.48-59. IM, 

lüfi, liiz, uü ua, ufi. m 

232, 233, 
Carrara, Giac. am 377, 
Caserta 52, 

Castellini, Lucrezia 122. 
Castello, Bat. 32, 
— , Bern. 22 ff. 
Castiglione, Bald. äfi. 3£2. 
Cats, J. XL1U. 

Cavalli (Padre) 311, 315, 318, 
Cavazzi, Ces. IIS, 12Ü. 121, 
Cellini, Benv. 323. 
Cesarini IS, 13, 
Cesti, Abbate 324, 325, 
Chalette 292. 

Chambray, de 2ü 2M, 2fi2, 
289. 290. 294. 295-298. 

Chantelou, Paul Freart de 210. 
241.243.248-251.252.253. 
260. 261. 262. 263.265.267. 



272. 273 - 288. 293 - 295. 
252, 

Chantelou, d. alt. 225, 287, 288, 
Chartres s. Francois Langlois. 
Chenda 89, 
Chiabrera, Gabriel 23, 
Chiaducque s. Caduc. 
Chigi, Antonio 15. 
Chimentelli, Val. 308. 
Christine, Königin von Schwe- 
den 222, 335, 
Ciartres s. Francois Langlois. 
Cifrondi, A. 37JL 32fi, 
Cignani, C. 3£& 
Cigoli, Cavaliere 322, 
Civitali, Matteo 22, 
Claudio 12fi, 
Cobergen 155. 15fL 
Coloma, Carlos 19L 192. 
Colonna XL VII. 
— , Konnetable XLVII. 333.334. 
Consoni 62, 
Conti 325, 

Conway, Edward 214. 
Cordini, Franc. 308, 318, 319, 
321. 

Correggio 5, 12. 13, 31, 32. 32. 

40, 4_L 12. 4JL 61. 65, Öl, 

215, 21£, 217, 
Corrente, Bei. 20. 21, 
Cort, Cornelius Ii. 
Corte, Cesare 20, 2a, 
Cortona s. Berrettini. 
Cosimo 1^ von Toscana 15, 125. 
— II. 202. 
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Cosimo III. 321. 312, 
Cosimo 31k 3JJL 321, 323, 

333. 336. 

Costage 261, 
Cottone ISfi, 
Courtois 232. 238, 239. 
Cremonini IL 

Crequi, Marschall 232. 290, 
Crespi XXXII. 

Cueva, Kardinal della 142. 
151. 156. 



Dati, Carlo 3fi& 311. 372. Q 
David, Ludovico 362-367. 
Decker, Jeremias de XLIII. 218. 
Delisle (de la Sourdiere) 282, 287. 
Dempster 32. 
Digby, Kenelm 211, 
Domenichino XX. XXX1.XXXV. 

XXXVII. 5fi, 59-75. 2fi. 77. 

79, 82, QL 93, 102, ÜXL 

105, 113 - 116, 239, 212. 

208. 2fik 
Doni 132.5 



1} Carlo Dati, 1619 zu Florenz geboren, wurde seiner ausgedehnten 
Sprachkenntnisse wegen schon in seinem zwanzigsten Jahre zum Mitglied 
der Accademia della Crusca erwählt, deren Consul er 1640 wurde. In den 
Natur- WissenschaHen Schüler Torricelli's, in der Geometrie der Galilei's, 
stand er mit allen wissenschaftlichen Celebritäten der Zeit in Verbindung. 
Im Jahre 1648 wurde er zum Nachfolger Doni's als Lehrer der griechischen 
und römischen Literatur ernannt. Ludwig XIV. bemühte sich, ihn nach 
Frankreich zu ziehen, und ehrte ihn, als Dati dies ausschlug, mit einer 
Pension von 1QQ Louisd'or. Er starb im Jahre 1676. Wie er mit Cassiano 
del Pozzo befreundet war, so stand er auch mit mehreren Künstlern in 
freundschaftlicher Beziehung und beschäftigte sich viel mit kunstwissen- 
schaftlichen Studien. Von einem auf drei Theile berechneten Werke über 
die Malerei ist auf Veranlassung Ludwig's XIV. ein Theil erschienen, 
welcher die Geschichte der vier grössten Maler des Alterthums, nebst 
anderen theoretischen und historischen Untersuchungen über diese Kunst 
enthält. 

2) Giovanni Batista Doni, 1503 in Florenz geboren, studirte in Bologna 
und Rom. Schon früh zeichnete er sich in griechischer Literatur, Rhetorik, 
Poetik und Philosophie aus. Im Jahre 1613 ging er nach Bourges, wo er 
fünf Jahre unter Cujacius sich dem Rechts -Studium, nicht minder aber 
auch dem der Natur -Wissenschaften und Sprachen widmete. Im Jahre 
1618 wurde er zum Doctor in Pisa ernannt. Seit 1622 lebte er, nach- 
dem er den Kardinal Corsini auf seiner Legationsreise nach Frankreich 
begleitet hatte, in Florenz, wo er mit einer umfassenden Sammel-Arbeit 
über das klassische Alterthum beschäftigt war. Unter Urban VIII. , der 
die französische Bildung begünstigte, wurde er von Francesco ßarberini 
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Doria 20. 30. 
Dossi 122. 
Drebbel IST, im 
Drillenburg, Wilhelm von 357. 
Dufresne 225. 227, 
Dufresnoy XVI. 242, 
Dughet, Giac. 239. 
Dulcini, Bart. 3S, 42, 4& 50, 

Dupuy, Jacques lüfL 169. 

— , Pierre IM, 154, 160, 165. 

102, 108, 122, 182 ff. 
Dyk, Anton van Iii, 202, 213. 

214, 233. 235- 30Q, 

Enghien, Herzog von 242. 
Episcopius, Joh. 218. 
Erera, Monsignore lü 
Errard, Charles 289, 2&L 29L 

Faberio, Lucio 3fL 4fL 
Fabbroni, Cavaliere 313, 
Fabretti 310, 338, 
Faidherbe 2H-213. 
Falcucci, Baldo UL 
Falserio 47. 
Farfanicchio 327. 
Farnese, Alessandro 18. 19. 



Farnese, Maria 12L 
Ferdinand L von Toskana 247. 

— ii. desgl. m± ao, 211. 232. 

342. 

— IL, Kaiser von Deutschland 
125, 120. 12L 202, 

— , Infant von Spanien lOfL 
Ferrari, Gaudenzio lfi, 12. 
— , Gio. Bat. 102. 202, 222, 
Ferri 90_. 

— , Ciro ail-ai«. 360. 
Ferron, Francisco 349. 
Fiamingo s. Quesnoy. 
Fiesole, Gio. Angelo da 30. 
— , Silvio da 3a 
Filippi 92. 
Finello, Giul. 111, 
Fioravanti, Doralice 91. 
Fiorini, Vinc 122. 
Fontana, Prosper 34, 32, 50, 
Fontane 151. 
Forment, Helena 196. 
Formica 307. 
Franceschini 343. 
Francesco, Grossherzog von 

Toscana 9— 11. 20, 
— , von Modena 12L 
Francia, Franc. 91. 



nach Rom berufen, lebte in dessen Hause und begleitete denselben auf 
seiner Legationsreise nach Frankreich. Später wurde er von Urban VIII. 
zum Sekretär des heiligen Kollegiums ernannt. Im Jahre 1640 veranlasste 
ihn der Tod seines Bruders, nach Florenz zurückzukehren , wo er durch 
Ferdinand II. einen Lehrstuhl an der Akademie erhielt. Er starb indess 
schon im Jahre 164). Mit Rubens war er befreundet, wie Aleander, zu 
dem er ebenfalls in engen, freundschaftlichen Beziehungen stand. 
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Friedrich Heinrich von Oranien 
225. 

Friedrich Wilhelm der Grosse 

3*4-348. 

Gabbiani, A. Dom. 359-361. 

Gaeta, Scipione da fi, 

Gage, George 113, 

Galilei 312. 

Galli, G. Mar. 92. 

Galvez, Pedro de 350, 351. 

Gandini, Lud. 21. 

Garzoni, Giovanna 247. 

Geldorp, Georg IM ff. 

Genga s. Chenda. 

Gennari, Benedetto 117. 

— , Benedetto 127. 128. 

— , Cesare 128. 

Gentileschi, Artemisia 247. 

Gerbier IM. 113. 18L 208 f. 

Gencault 229, 2SL 

Gessi, Berlingiero 99, lflü. 12^ 

— , Francesco 21, 80. 

Gevaerts 13£, 151, 152, 153. 

12fi ff. IM ff. 
Gherardelli 319, 
Ghislandi, P. 322, 
Giacomazzi, (Elena) 51, 55. 
Gian Gaston de' Medici 3fi8 bis 

322, 

Giorgione XXII. XXIII. 
Giovanni Batista, Padre 227. 
Gilioli, Giacinto 52, 
Goly 15L 

Gonzaga, Kardinal XXVIII. 

Kflnxtler-Brlttfe. n. 



Gozzadini, Bonif. 97—100. 
— , M. Ant. 98. 
Grebbel, Franz 111, 
Gregor XIII. (Buoncompagni) 

XXXII. 10. 
Gregor XV. (Ludovisi) XXXIV. f. 

XXXVII. XXXIX. 02. 
Grotius, H. XL1II. 
Grottesche , Prosperino delle 

XXV. 

Guercino XX. XXI II. XXXV. 
XXXVII. 5ü. 57. 82, 84, 

Guerrero, Juan Ant. 352. 

Hecrkmann XLIII. 
Heinrich von Nassau 201. 
Heinrich IV. von Frankreich 

1G3, 

Heinsius, Dan. XLIII. 
Hemselroy, Leo 199. 
Honthorst, Gerhard XXIII. 211, 

346. 312. 
— , Wilhelm 312. 
Hooft, P. XLIII. 
Houbraken, Arnold XVI. 352, 
Huet XL VIII. 

Huygens, Gonstantin XLIII. 213, 
223. 22 ■) . 226. 

Isabella, Infantin von Spanien 
131. 157. 170. 172.173. 178. 
18L ÜLL 191, 195i 196. 

Jabach, Everhard 192, 198, 

Jacobs 85.. 140. 

25 
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Jakob L von England 111* 189, 
Jansen 156. 

Junius, Franciscus 136. 199 bis 
202, 213, 211, 2M, 372. 

Kamphuysen XLIII. 

Karl I. von England 113, 181. 

134, 185, im 2Q9, 235, 
Karl V., Kaiser 80. 
Karl Emanuel von Savoyen XIX. 

Lalaing, Frau von 130. 
Lanfranco, Egidio 109, 113. 111. 
— , Giovanni XX. XXXVII. 61, 
72. 73.75.79. 101-116. 307. 
Lanfreducci 315. 
Langlois, Francois 2E3, 235, 
— , Nicolas 230, 233, 
Lanzoni 36. 37, 
Laruelle 195. 
Lärche", Ant 238, 
Le Bicheur 291. 
Lebrun, Charles XLVIIL 230. 

25L 
Le Grand 258, 
Lelonotti 123, 

Lemaire, Jean 219. 250, 252 bis 
256. 259, 265, 266,267. 272. 
Lemercier 269. 
Le Ndtre, Andre" 288, 
Leoni 52, 

Leopardi, Ces. 98 ff. 
Lesueur, Eust. 230. 
Le Tellier 295, 
Ligorio, Pirro 258. 272. 



Ligozzi 212, 

Linglese s. Francois Langlois. 
Lippi, Lorenzo 308. 321, 
Lomazzo, G. P. XV. 20. £3, 61, 
Lomenie, de 155. 
Lopez 233, 231, 
Lorenzi, Lud. de' 20. 
Lorrain, Claude 210, 310, 
Lothringen, Prinz Karl von 228. 
Lucrezia 309, 315, 319. 321, 

322. EM. 3Ü3, 332, 310, 
Ludovisi, (Familie) XLVII. 
— , Alessandro s. Gregor XV. 
— , Lud. XXXV. HL 58, 59. 

68, 233, 
Ludwig XIII. von Frankreich 

165.232. 249.250. 255.258. 

273. 221, 
Ludwig XIV. 300, 
Luini, Bern. 16. 
Luther XXIX. 125, 126, 
Luti, Bened. 312, 359—361. 
Lyvensen 223, 225, 

Machato, Graz. 65. 
Maderno, C. XXXII. 
Maflei 309. 

Magalotti, Lor. 311 — 313, 
Magini, Ant. 37. 
Magnasco 376. 
Manciolla, Vinc. 266. 
Mander, Carl van XVI. 
Mantegna, Andrea 94. 
Maratta, Carlo 361* 365. 
Marcantonio 323. 
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Maria von Medicis 138. 155. 

im 163. 

Marie Henriette, Königin von 

England 300. 
Mariette, Pierre 230. 
Marini, Gio. Bat. XXXII. 22, 

23, 37- 82. 232. 232, 238, 
239. 

Masaniello XLVII. 300, 320, 
Massani, G. A. 63, 
Massimi, Cam. 243. 
Maugis, Claude 155* 15& IM, 

102, lfii. 1ZL 

Mazarin, Kardinal 300. 

Mecherino 3Q. 

Medici, Familie XXXVIIL 

— , Giovanni de' 123, |) 

— , Giovanni Carlo 308, 

— , Leopold, Kardinal 90. 

— , Matthias, Prinz 324. 

— s. Cosimo; Ferdinand; Fran- 
cesco; Gian Gaston; Maria. 

Mclanchthon 125* 

Menzani 92, 

Meus, Livio 345. 

Mignard, Pierre XXXVIIL 23Ü 
247. 280, 

Migon 290. 

Minniti, Mario XXVII. 

Minucci, Franc. 308, 323, 

— , Paolo 324. 

Mompers 209. 



Monte, Kardinal del XXI. 
Montebello, Gio. di iL 
Monterey, Graf 22, 105, 
Montfort 155, 

Morisot im 10L lfiS, 171. 
Moritz von Oranien 165. 
Murillo, Barth. Esteb. XXXIX. 

348-353. 
— , Francisco 351. 
— , Gabriel 351, 352, 
— , GasparEst. 349-353. 
— , Maria 319, 
Muziano 31. 

Nebbia, Cesare 18« 

Nerli, Fil. 331, 333. 

Neve y Chaves, Justino 351. 

Noyers, de 249, 252, 253, 251, 

255.256. 257. 258. 259.264. 

205. 267, 268, 272, 273, 27G, 

272.290. 
Noort, van 130. 

Oggione, Marco d' 16. 
Oliva, Dr. 338. 
Olivarez XXXVI. 18L 
Omasur, Nie. 350. 
Orsola 315, 310. 
Orsini XLVII. 

Ottonelli, Gio. Dom. 122, 123, 

an. 

Oudaan, F. XLIII. 



1} Nach seinen Entwürfen ist die Kapelle der Mediceer unter der 
Leitung von M. Nigetti begonnen im Jahre 1604. 
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Pacheco XVI. 

Pader, Hilaire XVI. 29L 292, 
Paggi, Gio. Bat. XV. XVI. 13 
bis a& 

— , Girol. 20, 22, 24. 
Paleotti, Gabr. XXXII. 44, 45. 

123, 
Palladio 302, 
Palloni, M. Are. 361. 
Palma vecchio £LL 
Palomino XVI. 
Pamfili XLVII. 
Panciatichi, Kanonikus 341. 
Pandolfini 22fi-22ft. 
Panzirolo 112. 
Papa, Sim. TL 
Pape, de 192, 
Parente, Paolo 151. 
Parmigianino 12. 34. 37. 40. 

43. 44, 4fi, 9fi, 
Passeri, G. B. 63. 73. 74. 298. 

339, 

Passerotti 31. 41. 45, 78. 
Passignano 34. 
Patacca 309, 

Paul V. (Borghese) XXXII. 
XXXIV. XXXVII. XXXIX. 
78. 80. 

Peiresc 13£. im 152. 15i 
132. 158, im 160. 174. l&L 
185 ff. 247. 

Peresa, Franc. 113. 

Peretti, Abbate im 

Perlan 2fi2. 

Perrault 301. 



Perugino, Pietro 94. 
Petel 135.. 

Philipp IV. von Spanien 178. 

129, 18L 184, 
Pianoro 92. 

Piccheno, Curtio 222. 228, 
Picqueri, de 182, 189. 
Pieterssen 14G, 148. 149, 

Pioii am 

Piombino, Fürstin von 20, 
PiusV. 125, 

Poelenburg, Com. 233, 2M, 
255, 

Pointel 283. 2fi5. 287. 
Poli, Kardinal OL 
Pordenone 30, 

Poussin, Nicolas XXX VIII. üi 
119. 158. 100, 232. 23fi bis 
2118. 304, 305, 306. 310, 
£LL 320. 

Pozzo, Carlo Antonio del 246. 

— , — d.jüng. 25fi-2fi0. 

— , Cassiano del 60. 132* 229. 
230. 239. 240. 246 - 248, 
2fi0. 2fi2-2fi4. 222. 282, 
288, 2SLL äOü, 301-304. 

Prenetteri 123. 

Preti 32,82, 

Primaticcio 32. 4fL 

Procaccini 12. 44, 300. 

Pugliano, Dom. 125, 

Quesnoy, Francois du 210. 21 1. 

238. 240, 
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Rafael XIV. XXX. 6, lfi, 37. 
40, 46, 61, 65, 8L 82, ill, 

sjl aiL 227. m 239, a£2, 

Ramsay 201, 
Real, L. XLIII. 
Redi, Franc. 312, 
— , Tom. Efifl. 361, 
Rembrandt XLIII- XLV. 133, 

134. 215-226. 234, 245, 
Remy 276. 
Reni, Daniel &L 
— , Guido XX. XXIII. XXXIV. 

XXXVII. Gl. 63. 70. 26 bis 

9a «ll aa. 95, im, im 
122, m 

Ricciardi, Giac. 323, all, 

— , Gio. Rat. 29& 308, 300, 
311. 312-340. 

Richelieu, Kardinal HO, 112, 
161. 162. 164. 232, 210, 
250, 258, 222, 299-301. 

Rigault 136. 162. 165. 167. 

Righetti 62, 

Rinaldi, Ces. 21, 32, 82, 
Riverolo, Alf. 89, 
Romanelli 113. 
Romano, Giulio IM. 
Romera, Manuela 349. 
Rosa, Augusto 3UL 31fi, 324. 

322, 323, 322, 

Salvator XXVIII. XL VI. 

XLVII. 228, 304- 340. 
Roselli 

Rosenkranz 156. 
Rossi 337* 



Rovai 208, 

Rubens, Albert IM. im 

— , Peter Paul XXIII. XLI. 
XL1I. 82, 129-214. 215. 
216. 217. 219. 210, 215, 

Rucellai, Prior 341* 

Ryn, Rembrandt van s. Rem- 
brandt 

— , Titus van 218.. 220* 

Sacchetti, Kardinal 80. 238. 

302, 328, 
Sale, Giulio 23, 
Saliano 212. 
Salvetti 308, 
Sampieri 86, 
Samson 221. 

Sandrart, Joach. von XVI. 168. 

240. 344-348. 
Sanfelice, G. Fr. 121, 
Santafede, Fabr. TL 
Sarto, Andrea del 31, 6& 339. 
Savello, Herzog Yon 204. 
Savoyen, Kardinal von 229. 
Scanelli, Franc. 122, 
Schiribandolo 113. 
Schutter 204. 

Scorno, Kanonikus da Elfi. 113, 
210, 

Scotti, Marchese 101. 
Seidel, Mart. Fr. 348, 
Seiden, Joh. 182_. IM IM, 
Sementi 80. 
Semini 23. 
Serlio 302, 
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Serroni 318. 
Sfondrato, Kardinal 50. 
Silvani, P. Fr. 301. 
Six, J. XLIII. 218, 22L 
Sixtus V. XXVI. XXXIV. 

XXXVL 
Smeyers, Maria 213. 
Spada, Lion. 5iL 
Spagnoletto XXVIII. XXXIII. 

57. 72. 73. 75. 78. 305. 307. 
Spinola, Marchese 133. 152. 

im 122. 123. im 
Stefano, Pater 222, 
Stella, Jacques XXXVIII. 23Ü 

bis 233, 212, 252, 
Strada, Farn. 232, 
Stufa, Bali Ml* 
Sustermans 204 ff. 

Tassis, Enea 3£2* 
Tasso, Torquato 21, 92, 91, 9£, 
Tavella, Ant. 373-378. 
Tempesta 376. 
T esselschade, Maria XLIII. 
Testa 242, 
Thibaut, Jean 229, 1 
Thou, de IM, IftL 
Tiarini, AI. 59* 
Tibaldi, Pell. 13, 32, ES, !£, 
Tilly 112, 120, 122, 
Tintoretto 31, 31, 
Tizian 41.45.46.50.64.65.80. 
94.96.125.131.134.233.238. 



Tolomei, CI. XXXII. 
Torri, Gio. 120, 12L 
— , Vinc. 1. 
Torricelli, Ev. 308, 
Torrio, Luca 128, 
Toul, Vicomte de 22fi, 
Trotto, Ferrante 82, 88, 

Uilenburg, Saskia 218. 

Urban VIII. (Barberini) XXXVI 

bis XXXVIII. LXV1I. 113. 

15fi_. 202. 211. 232. 212, 
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Villavicencio, Pedro de 351. 

352, 

Vincenzo von Mantua 131. 
Vinci, Leonardo da Ii fii 
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